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In der Galaxis herrscht Frieden unter der Regierung der glorreichen REPUBLIK und dem Schutz der edlen und weisen JEDI-RITTER.

Als Zeichen alles Guten entsendet die Republik die STARLIGHT-STATION in die Ferne des Äußeren Rands. Diese neue Raumstation soll allen als weithin sichtbarer Hoffnungsstrahl dienen.

Doch gerade als die Republik eine glanzvolle Zeit der Renaissance erlebt, erhebt sich ein Furcht einflößender neuer Feind. Nun müssen sich die Hüter von Frieden und Gerechtigkeit einer Gefahr stellen, die sie, die Galaxis und die Macht selbst bedroht …
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PROLOG

„Ah, Piraten.“ Jora Malli schüttelte beinahe gutmütig den Kopf. „Die lernen es einfach nie.“

Die togrutanische Jedi-Meisterin saß neben ihrem Padawan in einem PI-R-Luftgleiter und raste zwischen den riesigen Gebäuden hindurch, die gut ein Drittel von Coruscant einnahmen, dicht hinter einem Piratenskiff. In den Jahrzehnten, seit die jüngste Bauphase auf dem Planeten begonnen hatte, waren Unmengen an wertvollen Erzen und Materialien hierhertransportiert worden – verlockende Beute für Piraten. Und bis vor ein paar Jahren war es nicht sonderlich schwer gewesen, eine Ladung zu stehlen und sich damit aus dem Staub zu machen. Sicher, Coruscant war der Mittelpunkt der Republik, und es verfügte über unzählige Sicherheitskräfte, aber auf diesem Planeten gab es alles im Überfluss – einschließlich der Möglichkeiten, unterzutauchen und seinen Verfolgern zu entwischen.

Doch nun wurde Coruscant mehr und mehr zu einer geordneten Welt – mehr noch, zu einer wichtigen Welt. Und sie beherbergte den größten Jedi-Tempel in der gesamten Galaxis – was bedeutete, dass Coruscant sicherer war als je zuvor. Jetzt wurde es Zeit, dass die Piraten das ebenfalls merkten.

Jora öffnete den Mund, um ihrem Padawan zu sagen, was sie fühlte – dass die Piraten steil nach oben wollten, um sie zu überraschen –, aber Reath lenkte den Speeder bereits über das Spinnennetz von Baupfeilern dem schillernden Himmel entgegen.

Seine Fähigkeiten in der Macht sind für einen Jedi nicht außergewöhnlich, dachte sie, während sie ihren jungen, menschlichen Schüler musterte. Der Wind wirbelte sein ohnehin zerzaustes dunkelbraunes Haar noch mehr durcheinander als üblich. Aber Reath arbeitet härter als die meisten Padawane, die ich kenne. Er hat meine Gedanken nicht durch seine natürlichen Fähigkeiten aufgeschnappt, sondern durch schiere Willensanstrengung – und er war dabei schneller, als ein Naturtalent es je sein könnte. Er wird es weit bringen – auf eine Weise, die er selbst vielleicht noch gar nicht begreift.

Ihr Luftgleiter stieg über dem unfertigen Gebäudeskelett in die Höhe, und einen Augenblick lang hatten Jora und Reath einen atemberaubenden Blick auf die schimmernden Türme von Coruscant. Viele von ihnen wurden von silbrigen Baugerüsten gekrönt, aber andere waren bereits fertiggestellt und erstrahlten in glänzender Pracht. Das Sonnenlicht, das durch die dunstigen Wolken am fahlblauen Himmel herabstrahlte, tauchte alles in Rosa- und Goldtöne. In Joras Augen war das Schönste an diesem Anblick jedoch der Jedi-Tempel, dessen fünf Türme am Horizont aufragten.

Dann tauchte vor ihnen das Piratenskiff aus dem Labyrinth unfertiger Gebäude auf. Dessen Pilot bemerkte seinen Fehler, aber es war zu spät. Reath feuerte, ohne zu zögern, das Schleppkabel ab, und die magnetische Klammer heftete sich an die Hülle des Skiffs.

In ruhigem Tonfall sagte Jora: „Du hast nicht zufällig im Kopf, wie leistungsstark der Antrieb so eines Skiffs ist, oder?“

„Nein, Meisterin Jora.“ Reath wirkte erst verwirrt, dann verzog er das Gesicht, als er begriff. „Oh nei…“

Das letzte Wort wurde abgeschnitten, als das Skiff sich in einem verzweifelten Manöver dem Boden entgegenstürzte. Der Antrieb des Luftgleiters war machtlos dagegen, und die Jedi wurden mit in die Tiefe gerissen.

Reath griff nach den Kontrollen, um das Kabel zu lösen, dann verharrte seine Hand aber, bereit, jederzeit den Knopf zu drücken. Er hatte bereits gespürt, was Jora vorhatte. Sie lächelte, während sie sich vorbereitete. Der heulende Wind ließ ihre gestreiften Kopftentakel hinter ihr herflattern, aber ihre Augen waren fest auf das Cockpit des Skiffs fixiert, auf die kaum erkennbare Silhouette des Piloten, der so verzweifelt versuchte, vor ihnen zu fliehen, dass er dabei ihrer aller Leben aufs Spiel setzte.

„Daraus wird nichts“, wisperte Jora, dann sprang sie.

Ihr Sprung trug sie von dem Luftgleiter zum Skiff hinüber, und ihre Stiefel donnerten hart gegen die Cockpitscheibe. Im selben Moment schaltete sie ihr Lichtschwert ein. Die blaue Klinge glitt erst durch die Luft und dann durch die Cockpitscheibe. Ein leichter Ruck verriet ihr, dass Reath das Kabel gelöst hatte. Perfektes Timing, dachte sie. Die Macht half ihr, das Gleichgewicht zu halten und auf dem Skiff stehen zu bleiben, obwohl es sich von einer Seite auf die andere neigte, um sie abzuschütteln. Reath hielt den Luftgleiter dicht hinter dem Skiff. Was als zufälliges Aufeinandertreffen begonnen hatte, war zu einer wilden Verfolgungsjagd geworden.

Jora zerschlug mit ihrer Faust den Rest der Cockpitscheibe und rollte sich ins Innere. Die Piraten waren so eingeschüchtert von ihrem Angriff – oder vielleicht eher von ihrem Lichtschwert –, dass keiner von ihnen auch nur versuchte, einen Blaster zu ziehen. Doch das Skiff raste noch immer in steilem Sturzflug der Oberfläche entgegen. In weniger als zwei Minuten würden sie in einem alles vernichtenden Aufprall sterben.

„Bitte zieht das Schiff wieder hoch“, sagte sie. „Und dann fliegt zur nächstbesten Andockstation, damit man euch festnehmen kann.“

Der rodianische Pilot zögerte. In diesem Sekundenbruchteil spürte sie Zorn in ihm. Aber brannte dieser Zorn heiß genug, dass er sein eigenes Leben und das seiner Kameraden opfern würde, nur um sie mit in den Tod zu reißen?

Vielleicht.

Jora machte eine Bewegung mit ihrer freien Hand, ein beiläufiger Wink. „Ihr wollt euch bei der nächsten Andockstation melden.“

„Wir wollen uns bei der nächsten Andockstation melden“, verkündeten die Piraten in perfektem Einklang, und der Pilot beendete den Sturzflug des Skiffs. Ein Blick über die Schulter zeigte Jora, dass Reath seinen Kurs hinter ihnen anpasste. Sein Grinsen strahlte so hell wie das Sonnenlicht.

Zu schade, dass er eine Weile nichts mehr zu lächeln haben wird, dachte Jora. Aber früher oder später muss ich es ihm sagen.

Eine Stunde konnte sie ihre Ankündigung noch hinauszögern. So lange dauerte es, die Piraten unter Arrest zu stellen, sie den entsprechenden Behörden zu übergeben und den PI-R-Luftgleiter auf Schäden zu untersuchen. Trotz der herausfordernden Verfolgungsjagd hatte der Flitzer in Reath’ fähigen Händen kaum einen Kratzer abbekommen.

Er selbst kam aber einfach nicht über den einen Fehler hinweg, der ihm unterlaufen war. „Ich werde gleich morgen anfangen, Antriebsdaten zu studieren“, versprach er, als sie die Station verließen und zwischen den unzähligen Ständen und Verkaufsbuden hindurchstapften, die hier einen dauerhaften Straßenmarkt formten. Eine Gruppe Bith – sie mussten den weiten Weg vom Äußeren Rand gekommen sein – schnatterte bei einer Runde Hafenbrecher vor sich hin, als die Jedi vorbeigingen. „Ich habe mir bereits eine Liste mit den gängigen Schiffsmodellen zurechtgelegt, auf die ich mich konzentrieren sollte. Falls Ihr einen Blick darauf werfen wollt …“

„Das ist im Moment nicht wichtig.“ Jora verschränkte die Hände hinter dem Rücken. „Wir sind jetzt schon seit einer ganzen Weile auf Coruscant, Reath. Du hast viel weniger von der Galaxis gesehen als die meisten anderen Padawane in deinem Alter.“

„Aber wir sind gereist“, entgegnete Reath. „Ich weiß, dass der Rest der Galaxis nicht wie Coruscant ist, und ich weiß, dass es mir hier am besten gefällt. Außerdem war mir klar, dass es so sein würde, als Ihr mich ausgewählt habt, Meisterin Jora. Nur wenige Padawane haben das Glück, von einem Mitglied des Jedi-Rates ausgebildet zu werden. Dass wir da nicht viel umherreisen können, ist nur logisch – und auch kein großes Opfer.“

Jora hatte nicht vor, das so stehen zu lassen. „Für dich ist es überhaupt kein Opfer. An manchen Tagen braucht man einen Traktorstrahl, um dich aus dem Archiv zu bekommen.“

Reath zog grinsend den Kopf ein. „Gut, das stimmt vielleicht. Aber das ist nur ein Grund mehr, warum wir so gut zusammenpassen.“

„Ich weiß. Aber jetzt ist es Zeit, dass wir beide unseren Horizont erweitern. Ich habe einen neuen Auftrag angenommen – einen, der uns weit von Coruscant fortführen wird, und zwar für mehrere Jahre. Wir werden an die galaktische Grenze reisen.“

Wie Jora erwartet hatte, bestand Reath’ erste Reaktion aus Entsetzen. Er stolperte fast über die Bordsteinkante vor einem Bilbringi-Essensstand. „Aber … der Rat …“

„Ich werde auf absehbare Zeit aus dem Rat zurücktreten“, erklärte sie. „Diese Mission ist wichtig genug, um ein langfristiges Engagement zu rechtfertigen, und ich habe mich freiwillig dafür gemeldet. Meine diplomatischen Fähigkeiten sollten dort voll zum Tragen kommen. Aber ich hätte diese Entscheidung nicht getroffen, würde ich nicht glauben, dass sie auch für dich von Nutzen sein wird.“

„Warum?“, platzte es aus Reath heraus. „Wie kann es mir helfen, Coruscant zu verlassen und … mitten ins Nirgendwo zu gehen …?“

„Es ist nicht das Nirgendwo“, korrigierte Jora. „Es ist ein Ort, wo Jedi einst ihr Leben geopfert haben, um die Einheimischen zu schützen. Ein Ort, der unseren Respekt und unsere Aufmerksamkeit verdient.“

„Natürlich. Ich wollte nicht beleidigend klingen.“ Sein Gesicht war blass geworden, weswegen die Sommersprossen auf seiner Nase und seinen Wangen noch deutlicher hervorstachen. Jora gefiel es, wenn Menschen ihre eigenen Gesichtsmarkierungen hatten. „Ich meinte nur, dass ich als Archivar gearbeitet habe und versuche, darin besser zu werden. Ich habe nicht den Eindruck, dass man an der Grenze Archivare braucht.“

Sie legte den Kopf auf die Seite. „Da wäre ich mir nicht so sicher. Außerdem möchte ich, dass du mehr wirst als nur ein Archivar, Reath.“ In sanfterem Tonfall fügte sie hinzu: „Du konzentrierst dich auf die Bereiche, in denen Anstrengung mehr zählt als Talent. Aber du hast mehr als genug Talent für jedes Ziel, das du dir setzt – und Anstrengung ist immer wichtig. Bei jeder Aufgabe, an jedem Ort.“

„Aber ist sie hier nicht wichtiger? Wo ich mehr bewirken kann?“

Jora schüttelte in gutmütigem Protest den Kopf. „Mein erster Padawan wollte immerzu Abenteuer. Und mein zweiter würde am liebsten einen großen Bogen um sie machen. Euch fehlte beiden dasselbe: Balance. Ihm habe ich geholfen, sie zu finden. Und dir werde ich auch helfen.“

(Oder zumindest hoffte sie, dass sie Dez geholfen hatte. Was sie so über seine Einsätze auf Zeitooine und Christophsis hörte, ließ bisweilen Zweifel in ihr aufkommen.)

Reath’ Gesichtsausdruck wirkte fast komisch, aber seine Enttäuschung kam aus tiefstem Herzen. Jora seufzte. Das war eines der Dinge, vor denen der Rat einen nicht warnte, wenn man zum Jedi-Meister gemacht wird: Eine harte Lektion zu erteilen, konnte manchmal mehr wehtun, als diese Lektion zu erhalten. Sie sagte: „Reath, warum kannst du den Kyberbogen nicht allein überqueren?“

Er schlug seine Stirn in Falten. „Muss ich denn?“

Jora antwortete nicht. Der Kyberbogen stand in einem der großen Meditationssäle des Tempels auf Coruscant. Jeder der darin eingesetzten Kyberkristalle stammte aus dem Lichtschwert eines gefallenen Jedi. So schön der Bogen auch aussah, wenn er im Licht schimmerte, war er doch ein Mahnmal für die Ordensmitglieder, die während der vergangenen Jahrtausende im Kampf für die Gerechtigkeit ihr Leben gelassen hatten. Die Säulen des Bogens waren dick, aber der Bogen, der sich darüber schwang, war extrem schmal – eine Repräsentation der Gefahren, denen die Gefallenen sich gestellt hatten.

Den Kyberbogen hochzuklettern und zu überqueren, war eine fortgeschrittene Meditationstechnik. Nur die wenigsten Jedi versuchten es – diejenigen, die sich von der Macht dazu aufgefordert fühlten. Genau darum ging es Jora. Solange Reath ihre Frage wörtlich nahm, würde er die Antwort nie finden.

Und er nahm sie weiterhin wörtlich. „Ich meine, ich könnte ihn bestimmt überqueren. Wir haben schon dünnere Seile und Balken überquert. Wollt Ihr, dass ich es versuche?“ Neue Hoffnung erhellte sein Gesicht. „Wenn ich es allein schaffe, können wir dann hierbleiben, anstatt zur Grenze zu fliegen?“

„Weder du noch irgendein anderer Jedi hat den Kyberbogen je allein überquert“, sagte Jora. „Und niemand wird ihn je allein überqueren. Wenn du den Grund dafür erkennst, wirst du auch verstehen, warum wir zur Grenze reisen.“

Reath seufzte. Seine Frustration war deutlich zu spüren, aber er beherrschte sich und fragte mit bewundernswert ruhiger Stimme: „Wohin reisen wir denn? Wohin genau, meine ich.“

Jora hob den Kopf und sah hinauf in den Himmel, als könnte sie jenseits des Sonnenuntergangs die Sterne sehen. „Zum Symbol der Republik im Äußeren Rand“, erklärte sie. „Zur Starlight-Station.“


1. KAPITEL

Reath Silas war im Begriff, den Jedi-Tempel auf Coruscant zu verlassen, um zu seiner neuen Mission an der Grenze aufzubrechen – und er hasste es.

„Jetzt mach nicht so ein Gesicht!“ Kym klopfte ihm so fest auf die Schulter, dass er fast den Inhalt seiner Tasse verschüttet hätte. Ihr Gesicht war ganz rot vor Aufregung. Sie schien die Abschiedsfeier, die man für ihn organisiert hatte, wirklich zu genießen. „Das wird ein großartiges Abenteuer!“

„Du sagst Abenteuer, aber das ist nur ein Euphemismus für einen Ort, wo es vor Ungeziefer nur so wimmelt“, brummte Reath. „Ich meine, ich weiß, dass Ungeziefer einen Platz in der Macht hat. Es sind Lebewesen und all das – aber das heißt nicht, dass ich sie in meinen Socken haben will.“

Kym lachte. Mehrere der Luftschlangen, die den Gemeinschaftsraum der Padawane schmückten, hatten sich um ihre Lethörner gewickelt. „Ist dir eigentlich klar, dass die Hälfte der Schüler alles dafür geben würde, um an der Grenze eingesetzt zu werden?“

In Reath’ Augen war „Grenze“ auch nur ein Euphemismus. Die eigentliche Bedeutung war „ein Ort mitten im Nirgendwo“. Aber er hatte keine Lust, noch länger mit Kym zu diskutieren. Es war schwer genug, so zu tun, als wäre er dankbar für die Abschiedsfeier, die seine Freunde auf die Beine gestellt hatten.

Halt, nein! Er war wirklich dankbar. Es war schön, zu wissen, dass andere einen schätzten und vermissten, wenn man fort war. Reath war nur nicht in der Stimmung für eine Feier. Alles, was er empfand, waren Melancholie und die absolute Gewissheit, dass er den besten Ort in der Galaxis gegen den schlimmsten eintauschen musste.

Coruscant war der Nabel der bekannten Galaxis, im sprichwörtlichen wie im buchstäblichen Sinne. Reath hatte sich stets glücklich geschätzt, dass man ihn in den hiesigen Tempel geschickt hatte. Er wusste, was für ein Privileg es war, hier aufzuwachsen und direkt von den Mitgliedern des Jedi-Rates zu lernen. Seine Glückssträhne hatte sich fortgesetzt, als er zu Jora Mallis Padawan wurde, schließlich gehörte sie zu den berühmtesten Jedi-Rittern dieses Zeitalters, und sie war selbst ein Mitglied des Rates. Dementsprechend hatte Reath während der letzten Jahre nicht an übermäßig vielen Missionen teilgenommen, dafür aber an umso bedeutenderen. Seine angeborenen Machtfähigkeiten mochten nicht die stärksten sein (dessen war er sich von Kindesbeinen an schmerzhaft bewusst geworden), aber er arbeitete hart, war vertrauenswürdig und übernahm Verantwortung. Die meisten Padawane sehnten sich immer noch nach mehr Unabhängigkeit, wenn sie zwanzig waren. Reath zählte erst siebzehn Jahre, und bereits jetzt vertraute seine Meisterin ihm Aufgaben an, die selbst für einen voll ausgebildeten Jedi eine Herausforderung gewesen wären – oder zumindest sagte sie das.

Aber das Wichtigste – und Beste – von allem war, dass er Zugang zum Jedi-Archiv hatte. Reath liebte Geschichten, und er liebte die Geschichte. Sich durch Aufzeichnungen zu graben, zu lernen, wie die Leute in vergangenen Äonen gedacht, gesprochen und gehandelt hatten … Während andere Padawane akrobatische Tricks übten oder sich mit Lichtschwertern duellierten, hatte er bis spätnachts über digitalen Texten gebrütet.

In gewisser Weise machte ihn das zu einem Außenseiter. Denn anstatt sich anzupassen, verbrachte er nur noch mehr Zeit mit seinen Büchern. Er verstand nicht, warum irgendjemand ihn für seltsam halten könnte. Wenn überhaupt, war es seltsam von den anderen, dass sie glaubten, jeder Jüngling müsste genauso sein wie sie. Wenn die Sucher die Galaxis nach machtempfänglichen Säuglingen durchstreiften, interessierte sie nur das Potenzial. Das Temperament war ihnen egal, und erst recht die persönlichen Vorlieben. Niemand fragte einen Jüngling: „Wärst du gerne ein heroischer, schwertschwingender Ritter? Oder möchtest du lieber zu Hause bleiben und lesen?“ Manchen Leuten war es einfach lieber, über Abenteuer zu lesen, anstatt sie zu erleben – und Reath war einer von ihnen. Das hieß nicht, dass er nicht mutig oder begabt war.

Bis vor Kurzem war Meisterin Jora sehr verständnisvoll gewesen, was das anging. Sie hatte immer gesagt, dass der Orden Akademiker ebenso brauche wie Abenteurer, und meistens gab es in der letzteren Kategorie viel zu viele Kandidaten und in der ersteren viel zu wenige. Sie hatte es erfrischend gefunden, dass Reath gegen den Strom schwamm. Und so hatten seine Aufgaben meistens stundenlange Recherche im Archiv beinhaltet. Die anderen Jedi auf Coruscant ließen für Reath sogar immer eine Lesenische frei, in dem stummen Einverständnis, dass dies sein Platz war.

Und dann, ganz ohne Vorwarnung, hatte Meisterin Jora diese Mission mitten im Nirgendwo angenommen.

Er hatte protestiert – respektvoll natürlich – und zum Ausdruck gebracht, was er von der ganzen Sache hielt. Nicht, dass es viel gebracht hatte. „Es wird dir guttun, dich neuen Herausforderungen zu stellen“, hatte Meisterin Jora mit einem Lächeln gesagt. „Deine Fähigkeiten auf andere Weise zu erproben.“

Aber Reath hatte seine Fähigkeiten bereits erprobt. Er hatte in allen Bereichen vollen Einsatz gezeigt, nicht nur bei den Dingen, die ihm zusagten. Und er hatte hervorragende Leistungen erbracht. Wer stand bei den Lichtschwertduellen in der Padawanklasse immer ganz oben auf der Rangliste, obwohl er nur ungern an den Duellen teilnahm? Reath Silas. Wer hatte all seine Prüfungen mit Auszeichnung bestanden, außer dieses eine Mal, als er todkrank gewesen war? Ebenfalls Reath. Wer war der erste Schüler seit Jahrzehnten, der vor seinem zwanzigsten Lebensjahr die Gatalenta-Meditationspraktiken gemeistert hatte?

Du lässt dich von deinem Stolz leiten, ermahnte er sich. Wer zu stolz ist, beweist nur, dass er keinen Grund hat, stolz zu sein.

Außerdem war es nicht so, als wäre das alles die Idee seiner Meisterin gewesen. Das hatte sie nach seinem Protest zugegeben. Meisterin Jora war von den anderen Ratsmitgliedern ausgewählt worden, die Jedi an diesem jüngsten Außenposten an der Grenze zu repräsentieren. Sie würde die Vertreterin des Ordens auf der Starlight sein. Sobald diese Station voll einsatzfähig war – was nicht mehr lang dauern sollte –, würde sie als Symbol der Einigkeit und Loyalität in diesem neuen Sektor der Republik fungieren. Jora hatte jede Ehre verdient, die ihr zuteilwurde, und jede Pflicht, die sie wählte. Und sie hatte nun einmal diese Pflicht gewählt. Tja, und wohin die Meisterin ging, dorthin musste der Schüler folgen.

Meisterin Jora war bereits vor zwei Wochen zur Starlight-Station aufgebrochen. Sie war allein vorausgereist, damit er seine Prüfungen in Historiografie ablegen konnte. Aber jetzt war er fertig. Seine Zeit auf Coruscant war vorbei.

(Er hatte überlegt, ob er absichtlich durchfallen sollte, aber das hatte er dann doch nicht übers Herz gebracht.)

Warum kann kein Jedi den Kyberbogen allein überqueren?, fragte er sich, wie schon so oft während der letzten Wochen. Er wollte für Meisterin Jora eine Antwort parat haben, wenn er die Starlight-Station erreichte. Während der Vorbereitungen auf die Prüfung hatte er nicht viel Zeit gehabt, über diese Frage zu meditieren. Aber danach war er zum Bogen gegangen, in der Hoffnung, so neue Einsichten zu gewinnen. Und was hatte er dort gesehen? Einen Jedi, der ganz allein und ohne sichtliche Schwierigkeiten über den Bogen balancierte. Doch Meisterin Jora davon zu erzählen, würde ihn sicher nicht weiterbringen.

Er hatte eine Mission. Und jetzt wurde es Zeit, sich darauf zu konzentrieren.

Reath wandte sich an Kym. „Ich sollte mich nicht über diese Mission beschweren oder über irgendeine andere.“

Kym schaffte es, gleichzeitig mit den Schultern zu zucken und zur Musik zu tanzen. „Hey, dir muss nicht jede Mission gleich gut gefallen. Deswegen nennt man sie ja auch Missionen und nicht Freiwilligenveranstaltungen.“

„Ich werde an die Sache rangehen, als wäre es eine Prüfung.“ Reath sprach inzwischen mehr zu sich selbst als zu Kym. „Ein Jedi zu sein, ist eine Berufung. Wir sind mit diesen Fähigkeiten gesegnet – diesen Gaben. Darum haben wir die Pflicht, sie zum Wohl allen Lebens einzusetzen. Das gilt für das Leben an der Grenze genauso wie für das Leben hier auf Coruscant.“

Auch wenn es sich nicht so anfühlte.

Kym verdrehte die Augen. „Danke für den Vortrag, Meister Yoda. Jetzt hör endlich auf zu schmollen und amüsier dich etwas.“

Reath versuchte es. Es war schön, sich von allen verabschieden zu können, die nicht mit an den Äußeren Rand kommen würden. Eine Handvoll Schüler war bereits aufgebrochen. Reath freute sich schon jetzt, Imri wiederzusehen. Und Vernestra hatte es irgendwie geschafft, bereits zur Ritterin geschlagen zu werden, was fantastisch war, weil es bedeutete, dass sie sie mit der neuen Umgebung vertraut machen konnte.

Die Amateurband, die aus einigen der Schüler bestand, hatte ausnahmsweise mal geprobt, und dementsprechend klang sie ziemlich gut. Reath lächelte, tanzte und nippte an Getränken, die zwar nicht wirklich verboten waren, aber auch nicht gern in den Händen eines Padawan gesehen wurden – erst recht nicht bei einem so jungen Padawan, wie er es war. Aber wie hatte seine Meisterin gesagt: Ein klein wenig Genuss ist nicht zwangsläufig etwas Schlechtes. Und ebenso wenig war eine kleine Feier etwas Schlechtes – solange sie Leute in Eintracht und Harmonie zusammenbrachte.

Trotzdem wanderte sein Blick immer wieder zum großen Aussichtsfenster des Raumes. Jenseits der transparenten Fläche konnte er das pulsierende Leben von Coruscant sehen: Schiffe und Speeder, die in unterschiedlichen Höhen und Winkeln vorbeisausten, die Türme der Wolkenkratzer, Fußgängertunnel, so zahlreich, dass sie sich wie die Fäden eines Spinnennetzes überkreuzten. Solange er denken konnte, hatte Reath diese dynamische Energie geliebt – das Gefühl, dass die Galaxis ein energisch pochendes Herz hatte und dass er ihren Puls jeden Tag um sich herum spüren konnte.

„Wende die Augen nach innen, mein Padawan.“ Das waren Meisterin Joras Worte gewesen, als er versucht hatte, sich ihr mitzuteilen. „Du zögerst nur, von hier wegzugehen, weil es das einzige Zuhause ist, das du bislang gekannt hast.“

Das war nicht die ganze Wahrheit – aber es war definitiv ein Grund. Auch wenn er nur zweitrangig sein mochte. Doch dieses Wissen änderte nichts. Reath wollte trotzdem hierbleiben. Er wollte nicht fortgehen.

Sein Chrono piepste, und seine Schultern sackten nach unten. Es war Zeit, die Party zu verlassen. Und das Archiv. Und den Tempel. Und den Planeten. Und mehr oder weniger auch die Zivilisation.

Seine Freunde verabschiedeten sich herzlich von ihm – so herzlich, dass Reath zu spät zum Raumhafen kam, nachdem es ihm endlich gelungen war, sich von ihnen loszureißen. Als er mit der Tasche auf dem Rücken in die Andockbucht stürmte, blieben ihm nur noch wenige Minuten bis zum angesetzten Abflug. Doch er konnte weder andere Jedi entdecken noch das Schiff selbst.

Hatte man ihm die falsche Docknummer gegeben? Reath tippte bereits hektisch auf seinem Kommunikator herum, als plötzlich eine vertraute Stimme hinter ihm ertönte. „Ich hatte gehofft, dass ich dich hier treffen würde.“

Er drehte sich um und sah einen jungen Jedi-Ritter auf sich zukommen. Dez Rydan trug seine Reisekleidung und ebenfalls eine Tasche über der Schulter. Es sah nicht so aus, als wäre er zum Raumhafen gekommen, um sich von Reath zu verabschieden. „Dez? Was macht Ihr denn hier?“

Dez grinste. „Sieht aus, als würden wir mit demselben Transporter zur Grenze fliegen.“

„Ich wusste gar nicht, dass man Euch auch dorthin versetzt hat“, sagte Reath. Ein junger Ritter, der so große Taten vollbracht hatte wie Dez, sollte sich eigentlich selbst aussuchen können, wohin er ging.

„Es wurde auch gerade erst entschieden.“ Dez zog die Schultern hoch. „Andererseits hatte ich auch erst vor ein paar Tagen meinen Antrag gestellt. Ein Glück, dass er noch rechtzeitig bestätigt wurde, nicht wahr?“

Reath nickte, was leichter und taktvoller war, als zu fragen: Warum sollte irgendjemand – und erst recht Dez Rydan – freiwillig die bekannte Galaxis verlassen, um irgendwo in der hintersten Provinz im Schlamm herumzustapfen?

Vermutlich hatte es mit Meisterin Joras Bemerkung darüber zu tun, dass ihr zweiter Padawan am liebsten einen Bogen um Abenteuer machte, während ihr erster gar nicht genug davon bekommen konnte.

Dez war Meisterin Joras Schüler gewesen, bevor sie sich Reath’ angenommen hatte. Nicht selten freundeten sich junge Ritter mit den neuen Schützlingen ihrer alten Lehrmeister an. Reath würde seine Beziehung zu Dez zwar nicht gerade als enge Freundschaft bezeichnen, aber das lag vor allem daran, dass Dez ständig auf irgendwelchen Missionen durch die Galaxis reiste. Auf jeden Fall kamen sie ganz gut miteinander aus, und sie hatten auch schon öfter gemeinsam mit dem Lichtschwert trainiert – was einige der anderen Padawane, die Dez zu ihrem Vorbild auserkoren hatten, ziemlich neidisch gemacht hatte.

Trotz seiner eher akademischen Vorlieben bewunderte Reath Dez genauso wie die anderen. Er war gut aussehend, hochgewachsen, hatte goldene Haut, dichtes schwarzes Haar und eine einnehmende Persönlichkeit. Obwohl er erst vor acht Jahren in den Ritterstand aufgestiegen war, hatte er sich bereits als Diplomat und als Kämpfer einen Namen gemacht.

„Wo ist der Transporter?“, fragte Reath. Seine Wangen glühten noch immer von den Getränken, an denen er genippt hatte, und er hoffte, dass Dez es nicht bemerken würde. (Es war nicht so, als hätte er Angst vor einer Standpauke. Reath wusste, dass Meisterin Jora Dez einmal bei einer kleinen Party erwischt hatte, bei der deutlich stärkere Getränke herumgereicht worden waren. Er wusste aber auch, dass Jora ihm diesen Zwischenfall vorgehalten hatte, bis er die Prüfungen zum Jedi-Ritter bestanden hatte.)

Falls Dez auffiel, dass er ein wenig angeheitert war, so wollte er es zumindest nicht thematisieren. „Unser Transporter hat einen durchgebrannten Subgenerator“, erklärte er. „Offenbar lässt sich da auf die Schnelle nichts machen. Es hieß, sie würden ein Ersatzschiff für uns organisieren, aber der Ersatz scheint sich zu verspäten.“

„Was, wenn er gar nicht kommt?“, fragte Reath, halb in der Hoffnung, dass Dez antworten würde: Dann bekommst du einen neuen Auftrag und kannst noch mal ganz von vorne anfangen!

Der junge Jedi zuckte mit den Schultern. „Dann suchen wir uns ein anderes Schiff. Ich bin sicher, in ein oder zwei Tagen wird jemand in unsere Richtung fliegen.“

„Ein oder zwei Tage? Ohne mich.“ Orla Jareni verschränkte die Arme vor der Brust und lehnte sich gegen einen Stützträger neben ihr. Sie war wie aus dem Nichts aufgetaucht, eine schillernde Fata Morgana in der grauen Eintönigkeit des Raumhafens. Während Reath und Dez in der standardmäßigen Reisekleidung eines Jedi steckten, hatte Orla sich in schneeweiße Roben gewandet, wie nur sie sie tragen würde. „Ich bin sicher, es gibt mindestens einen Captain in diesem Raumhafen, der dringend genug Geld braucht, um uns falls nötig direkt in den Schlund zu fliegen.“

Reath kannte Orla Jareni nicht besonders gut, aber er kannte ihren Ruf. Sie hatte sich vor Kurzem zur Wegsuchenden erklärt – einer Jedi, die unabhängig von den Geboten des Jedi-Rates agierte. Hin und wieder fanden sich Jedi in einer Situation wieder, in der sie es für nötig hielten, eine gewisse Zeit eigenmächtig zu handeln, sei es nun beim Meditieren auf einem Berg, beim Kampf gegen die Tyrannei auf einer unterjochten Welt oder, wie in einem legendären Fall, auf Alderaan, um zu einem berühmten Sänger zu werden. All diese Pfade konnten zu einem tieferen Verständnis der Macht führen, wie Reath gehört hatte. Er selbst hielt aber nicht wirklich viel davon. Doch wenn der Jedi-Rat Orlas Entscheidung akzeptierte, würde er es auch tun. Und offenbar glaubte sie, dass ihr Weg sie zur galaktischen Grenze führen würde.

Ihr Erscheinungsbild war ebenso individuell wie ihre Entscheidungen. Sie war eine Umbaranerin mit der kreidebleichen Haut und den hohen Wangenknochen, die typisch für ihre Spezies waren. Die weißen Roben waren so makellos, dass ihre Haut im Vergleich dazu beinahe schon dunkel wirkte, während ihr Haar, das sie zu einem Knoten nach hinten gebunden hatte, nur eine Nuance heller war als das tiefste Schwarz des Weltalls. Alles an ihr war kantig, von ihrem Doppelklingenlichtschwert bis hin zu ihrem wissenden Lächeln.

Und im Augenblick schien Reath der Grund für dieses Lächeln zu sein. Sie hatte ihn dabei erwischt, wie er sie anstarrte. Hastig zog er den Kopf ein und hoffte, dass seine Wangen nicht noch röter werden würden.

„Da wäre ich mir nicht so sicher“, sagte Meister Cohmac Vitus, als er sich zu der wartenden Gruppe gesellte. Die tiefe, volltönende Stimme, die unter der Kapuze seiner goldenen Robe hervordrang, ließ jedes Wort wie den Urteilsspruch eines Richters klingen. „Handelsschiffe fliegen nicht in die Richtung der Starlight-Station – zumindest noch nicht.“

Reath kannte Meister Cohmac nur oberflächlich, aber er fand ihn faszinierend, denn der Mensch war im Tempel als Gelehrter und als Mystiker bekannt. Zitate von ihm fanden sich in jedem dritten Buch, das Reath las, und er beschäftigte sich mit den unterschiedlichsten Themen, von alten Machtritualen bis hin zu Verhandlungstechniken für Geiselnahmen. Doch nichts von alledem konnte die Aura des Mysteriösen erklären, die ihn umgab. Für einen männlichen Menschen oder Humanoiden war Meister Cohmac von durchschnittlicher Größe, aber sein sehniger, kantiger Körperbau ließ ihn größer erscheinen. Sein dichtes schwarzes Haar hing ihm fast bis auf die Schultern, aber das machte seine Erscheinung nur noch würdevoller.

Bis vor Kurzem hatte Reath Meister Cohmac regelmäßig im Archiv gesehen. Sie hatten viele Stunden in nahe beieinanderliegenden Lesenischen verbracht und Holocron um Holocron studiert. Was die Frage nahelegte, warum Meister Cohmac einen Posten an der galaktischen Grenze annehmen würde? Dann wurde es Reath schlagartig klar: Oh, natürlich, er ist ja auch ein Volkskundler. Sicher will er die Geschichte und die Legenden der einheimischen Spezies erforschen.

Er fragte sich, ob Meister Cohmac sich der Gefahren einer solchen Mission bewusst war. Es war im ganzen Tempel bekannt, dass er unglaublich sensibel auf die Strömungen der Macht reagierte, und an einem so wilden Ort wie der Grenze würde er sicher Einflüssen ausgesetzt sein, die sich keiner von ihnen vorstellen konnte.

Erst jetzt bemerkte Reath, dass Orla Jareni zu Cohmac Vitus hinüberging. Sie sahen sich direkt an, und ein schwaches Lächeln lag auf ihren Gesichtern. „Na so was“, sagte Orla. „Hattet Ihr nicht geschworen, dass Ihr diesen Teil der Galaxis nie wieder betreten würdet, oder habe ich mich da verhört?“

„Es ist unwichtig, wie weit wir rennen oder in welche Richtung“, erwiderte Meister Cohmac. „Letztlich zieht es uns immer an den Punkt zurück, an dem unsere Reise begonnen hat.“

Orla nickte langsam. „Ja. Für mich ist es ebenfalls Zeit, den Kreis zu schließen.“

Was meinte sie damit? Reath und Dez tauschten einen Blick, der verriet, dass sie beide neugierig waren, aber auch unwillig, sich in die Privatsphäre der anderen einzumischen.

Einen Moment später wurde Reath’ Aufmerksamkeit – genau wie die der anderen – von einem Schiff abgelenkt, das dicht über dem Boden in die Andockbucht flog und dann an der Stelle landete, wo eigentlich ihr Transporter hätte stehen sollen. Es war ein ungewöhnliches Schiff, zumindest in Reath’ Augen: Die Hülle war dunkelblau lackiert, und das Cockpit und die Antriebe waren so stark abgerundet, dass sie beinahe eiförmig wirkten. Es handelte sich entweder um einen sehr alten Bautyp, oder das Schiff war von einer Spezies gebaut worden, die nichts von den technologischen Trends im galaktischen Kern hielt – und keine dieser Optionen behagte Reath. Die Jedi schauten sich verwirrt an, als das Schiff auf dem Landefeld aufsetzte.

„Es sieht mehr wie ein Frachter als ein Passagierschiff aus“, bemerkte Meister Cohmac.

„Wen kümmert’s, solange es einen Hyperantrieb hat?“, grinste Dez. Der Luftstoß des landenden Schiffes zerrte an seinem Haar und seiner Robe.

Reath zog die Brauen zusammen. „Falls es einen hat.“

Kaum dass das Schiff mit einem metallischen Schaben auf der Plattform zum Stillstand gekommen war, wurde auch schon die Luke geöffnet, und es erschien eine junge Frau. Sie war vielleicht so alt wie Reath, maximal ein oder zwei Jahre älter, und sie hatte gebräunte Haut und langes braunes Haar, das ungezähmt über ihre Schultern fiel. Sie trug einen typisch schmucklosen Pilotenoverall, der aber untypisch knitter- und fleckenfrei war, so als hätte man ihn frisch gewaschen und gebügelt. Er erstrahlte in demselben Dunkelblau wie das Schiff selbst, und auf dem Ärmel war ein sternförmiges, dunkelorangenes Wappen aufgenäht. Die Frau stemmte die Hände in die Hüften und betrachtete die kleine Gruppe vor ihr, als wäre sie enttäuscht. „Seid ihr die Passagiere, die zur Starlight wollen? Ich dachte, ich würde einen Haufen Mönche oder so abholen, aber ihr … seht ja fast normal aus.“

„Wir sind Ihre Passagiere, und auf gewisse Weise könnte man uns tatsächlich Mönche nennen“, sagte Meister Cohmac ohne eine Spur von Überraschung. „Sind Sie die Pilotin?“

Die Frau grinste und deutete mit dem Daumen über die Schulter. „Natürlich nicht. Ich bin die Co-Pilotin. Affie Hollow. Das ist der Pilot.“

Eine jugendliche Co-Pilotin weckte Zweifel in Reath, aber als er in die Richtung sah, in die sie deutete, wurden all diese Zweifel zerstreut, verdrängt von viel wichtigeren Fragen wie zum Beispiel: Trägt dieser Kerl sein Hemd wirklich bis zum Bauchnabel offen? Hat er wirklich die Arme ausgebreitet, als wollte er uns alle umarmen? Will er uns vielleicht tatsächlich umarmen? Ist der Kerl auf Spice?

Nein, falsche Frage. Wie viel Spice hatte der Kerl intus?

„Meine lieben Kinder“, sagte der Pilot mit melodiöser Stimme und einem breiten Grinsen. „Ich bin Leox Gyasi, und ich heiße euch herzlich an Bord meines Schiffes willkommen.“

Einen Moment lang herrschte Schweigen, und Reath fühlte sich etwas besser. Offenbar waren sich nicht einmal die erfahrenen Jedi sicher, wie sie auf diesen Kerl reagieren sollten. Schließlich trat Dez mit seinem typischen Charme nach vorne. „Dez Rydan. Es ist mir eine Ehre, Sie kennenzulernen. Wie heißt Ihr Schiff denn?“

Leox und Affie wechselten einen verstohlenen Blick, wie zwei Kinder, die sich vor einem Streich abstimmen wollen. „Das sagte ich bereits“, erklärte Leox dann. Er war ein hochgewachsener, braun gebrannter, schlaksiger Mensch, und sein welliges dunkelblondes Haar sah aus, als hätte es schon seit Längerem keinen Kontakt mehr mit einem Kamm gehabt. Falls überhaupt jemals. „Unser Schiff heißt … Schiff. Die meisten Namen sind Schall und Rauch, also habe ich einen gewählt, der mich daran erinnert, hinter die Fassade zu schauen. Versteht ihr?“

Er klingt wie Meister Yoda auf Spice, dachte Reath. Das war entweder ein gutes Zeichen – oder aber ein sehr, sehr schlechtes.

„Gefällt mir“, sagte Orla, dem Klang ihrer Stimme nach mit echtem Enthusiasmus. „Könnten wir uns jetzt unsere Kabinen ansehen?“

Affie verzog das Gesicht und erklärte: „Was das angeht … Nun, das Schiff ist eigentlich mehr ein Frachter …“ Meister Cohmac warf Dez einen Blick zu, der sagte: Zu früh gefreut! „… aber wir können ein paar Klappbetten und Trennwände für euch aufstellen.“ Affies schmales Gesicht hellte sich wieder auf. „Nur weil wir in letzter Minute eingesprungen sind, heißt das nicht, dass wir euch nicht einen gewissen Komfort bieten können.“

Leox ergriff wieder das Wort: „Zumindest wenn wir die Definition von Komfort ein wenig weiter fassen.“

Orla war die Erste, die zur Rampe ging. „Wir sind Jedi, Mister Gyasi. Wir müssen nicht verhätschelt werden.“

Affie zog die Nase kraus. „Dann sind die Jedi also Mönche?“

Das ließ Reath innehalten. Wenn die beiden nicht wussten, was die Jedi sind, dann konnte das nur bedeuten … „Sie stammen von dort draußen, richtig? Von der Grenze?“

„Für uns ist es nicht die Grenze, Junge.“ Leox winkte sie durch, als sie hinter Orla an Bord des Schiffes stiegen. „Für uns ist es die Heimat. Aber wenn du meinst, dass wir nicht an diesen Teil der Galaxis gewöhnt sind, dann ja, das stimmt. Wir waren noch nie im Kern. Noch nicht mal ansatzweise in der Nähe des Kerns.“

„Die Byne-Gilde kontrolliert den Frachtverkehr in unserem Sektor.“ Affie klang stolz, als sie das sagte. „Und das hier ist eines der Schiffe der Byne-Gilde – eines der kleineren, um ehrlich zu sein. Trotzdem hat Scover Byne uns für die allererste Mission nach Coruscant ausgewählt.“

Reath war jetzt ein wenig verlegen – es war taktlos gewesen, die Heimat dieser beiden als die „Grenze“ zu bezeichnen –, und er wollte das Gespräch schnellstmöglich in eine andere Richtung lenken. Wäre dies nicht der perfekte Zeitpunkt, um mehr über Leox, Affie und ihr Schiff zu erfahren? Oder darüber, warum ausgerechnet ihnen diese besondere Ehre zuteilgeworden war? Oder er könnte ihnen erklären, was es mit dem Jedi-Tempel auf sich hatte. Wenn sie noch nie davon gehört hatten …

Doch bevor er auch nur den Mund öffnen konnte, hielten Leox und Affie die kleine Gruppe am Eingang des Cockpits zurück. „Und das hier“, verkündete Leox mit einem Grinsen, „ist unser Navigator, Geode.“

In der Ecke des Cockpits stand ein Fels.

Er war ungefähr so groß und breit wie Reath, dunkelgrau, mit abgerundeten Kanten und einer graphitartigen, schuppigen Oberfläche. Ziemlich beeindruckend – für einen Stein. Oder war er mehr als nur das? Reath zog die Brauen zusammen, unsicher, ob es sich nur um einen bizarren Scherz handelte.

„Er ist ein Vintianer. Von Vint.“ Leox legte den Arm um die „Schultern“ des Steinbrockens, als wären sie beste Freunde. „Geode ist übrigens nur sein Spitzname. Seinen eigentlichen Namen kann man nicht richtig aussprechen, wenn man einen Mund hat.“

Reath versuchte immer noch, die Situation zu verarbeiten. Sein einziger Trost bestand darin, dass Dez und Meister Cohmac genauso verwirrt dreinblickten, wie er sich fühlte. Orla Jareni hingegen hatte wieder dieses wissende Lächeln aufgesetzt.

„Geode, hm?“, sagte sie. „Freut mich, dich kennenzulernen.“

Affie tätschelte die Seite des Steins. „Er ist am Anfang immer ein bisschen schüchtern, aber wartet nur ab, bis er euch besser kennt.“

Leox lachte und führte sie vom Cockpit in den hinteren Teil des Schiffes. „Ja, wartet nur ab. Aber nicht, dass ihr jetzt einen falschen Eindruck bekommt. Geode mag zwar ein wilder Kerl sein, aber wenn es darum geht, das Schiff zu steuern, ist er absolut professionell.“

„Wie ein Fels in der Brandung“, warf Orla mit hochgezogener Braue ein. „Na schön. Dann sehen wir uns doch mal unsere Schlafplätze an.“

„Na ja, wir müssen die Betten erst aufstellen, bevor ihr sie euch ansehen könnt“, erwiderte Affie verlegen. „Aber wenn ihr mithelft, geht es bestimmt schneller.“

Na wunderbar, dachte Reath, während er den anderen folgte. Nicht nur dass ich ans Ende der Galaxis reisen muss, der Navigator, der mich dorthin bringen soll, ist auch noch ein Steinblock.

Manchmal hatte die Macht schon einen seltsamen Sinn für Humor.

Eine halbe Stunde später waren ihre behelfsmäßigen Schlafplätze im Frachtraum aufgebaut und verteilt, und die Passagiere und die Besatzung schnallten sich für den Start fest. Von Reath’ Platz aus konnte er nur einen kleinen Teil der Cockpitscheibe sehen, eingerahmt von Instrumententafeln auf der einen Seite und Geodes (noch immer regloser) Silhouette auf der anderen. Und selbst um diesen kleinen Teil zu sehen, musste er sich vorbeugen und den Hals recken. Trotzdem wollte er es sich nicht nehmen lassen, einen letzten Blick auf Coruscant zu werfen. Wer konnte schon sagen, wann er hierher zurückkehren würde. In ein paar Monaten? In einem Jahr? Reath war nicht bereit, sich mit dem Gedanken auseinanderzusetzen, dass sein Aufenthalt an der Grenze noch länger dauern könnte.

Zuhause, dachte er. Das Wort durchbohrte ihn wie ein Pfeil. Man brachte den Jedi bei, ihre Tempel nicht als ihr Zuhause zu betrachten, ebenso wenig wie die Planeten, auf denen sie geboren worden waren. Aber kein denkendes Wesen konnte sich je ganz von dem Wunsch nach einer Heimat befreien. Und Reath wollte sich auch gar nicht davon befreien. Er wollte Coruscant so im Gedächtnis behalten, wie es jetzt vor ihm lag: schillernd, prachtvoll, himmelhoch.

Widersetzt du dich deinen Pflichten, mein Padawan?, hallte Meisterin Joras Stimme aus seinem Gedächtnis, amüsiert, aber gleichzeitig auch kritisch. Das ist eines Jedi aber nicht würdig.

Ich will meine Pflicht tun, erwiderte Reath im Geiste, viel klarer und entschlossener als in dem Moment, als Jora ihm tatsächlich diese Frage gestellt hatte. Aber ich glaube, dass meine Pflichten hier liegen – auf Coruscant, im Archiv.

Doch dann erinnerte er sich daran, dass es vielleicht nicht die Macht war, wenn ihn etwas aufforderte, jegliche Veränderung in seinem Leben abzulehnen.

Vielleicht aber doch.

Reath beugte sich auf seinem Sitz nach vorne, während seine Instinkte ihm zuriefen, dass diese Reise eine ganz üble Idee war. Mit diesem Gefühl schien er allerdings allein zu sein: Die drei anderen Jedi wirkten ruhig, fast schon fröhlich. Er beneidete sie um ihre Selbstsicherheit, ihre unerschütterliche Verbindung mit der Macht.

Wenn ich meine Prüfungen abgelegt habe, dachte Reath, werde ich auch so sein wie sie. Beherrscht und selbstsicher. Pflichtbewusst. Völlig frei von Zweifeln und Konflikten.

Orla Jareni verschränkte die Hände vor den gepolsterten Riemen ihrer Sicherheitsgurte. Das Schiff bot deutlich weniger Komfort als die Transporter, mit denen sie normalerweise flog, aber genau das hatte sie sich von der Mission an der galaktischen Grenze erhofft – etwas Einfaches, Direktes, Unmittelbares. Dass sie bereits beim Aufbruch von ihrer Heimat einen ersten Vorgeschmack darauf bekam, gefiel ihr. Gerne hätte sie darin ein gutes Omen gesehen, aber sie wusste, dass es ein Fehler war, Hoffnungen oder Ängste durch Vorzeichen bestätigen zu wollen. Echte Omen offenbarten sich von allein, und wenn man sie sah, gab es auch keinen Zweifel an ihrer Natur.

Bislang hatte sie noch keine Zeichen entdeckt, die bewiesen, dass sie die richtige Entscheidung getroffen hatte.

Sollte ich doch umkehren?, fragte sie sich verwundert. Der Rat würde es mir nicht verübeln. Wenn ich ihnen mitteile, dass ich mich geirrt habe, dann …

Dann würdest du deine Instinkte verraten. Lass es wenigstens auf einen Versuch ankommen. Geh dorthin zurück, wo alles begonnen hat. Erst dann wirst du wissen, ob es die richtige Entscheidung war.

Oder nicht.

Die Kapuze eines Mantels konnte viele Aufgaben erfüllen: Sie konnte wärmen, tarnen, Lärm ausblenden und so weiter. Jetzt gerade diente sie Cohmac Vitus als Schild. Er war nämlich ganz darauf konzentriert, seine Emotionen zu beherrschen, da wollte er sich keine Sorgen machen, ob irgendein verräterischer Ausdruck über sein Gesicht huschte. Und es war wichtig, dass er den Aufruhr in seinem Inneren beschwichtigte. Erst dann konnte er sich auf seine Pflichten an der Grenze konzentrieren.

Es hatte sich richtig angefühlt, diese Mission freiwillig anzutreten. Zum einen, weil es eine wichtige Aufgabe war, zum anderen aber auch, weil Cohmac an den Ort zurückkehren konnte, wo er – zumindest seiner eigenen Ansicht nach – von einem Schüler zum Jedi gereift war. Nach der Eiram-E’ronoh-Krise waren die Prüfungen im Tempel nur noch reine Formsache gewesen.

Doch wann immer Cohmac an diese Ereignisse zurückdachte, hatte er mit Emotionen zu kämpfen, die kein Jedi empfinden sollte.

Wenn du zurückgehst, kannst du deinen Frieden damit machen, sagte er sich. Dann kannst du dich endlich und endgültig von diesen Emotionen trennen.

Auf Coruscant war er noch von diesem Gedanken überzeugt gewesen.

Aber jetzt kamen ihm Zweifel.

Dez Rydan streckte seine langen Beine aus, überkreuzte sie an den Knöcheln und lehnte sich so weit auf seinem Notsitz zurück, dass er vielleicht ein wenig dösen konnte, sobald sie in den Hyperraum gesprungen waren. Er hatte erwartet, dass der Abflug ihn mit Zweifeln erfüllen würde, aber das Gegenteil war der Fall. Er fühlte sich geradezu bestärkt. Eine Entscheidung zu treffen, konnte manchmal genauso viel bewirken wie direktes Handeln. Ein Ziel zu haben, schärft jede Bewegung, klärt jeden Gedanken.

Meisterin Jora würde ihn zweifelsohne ermahnen, vorsichtiger zu sein. Dass sein Hunger nach Abenteuer andere Gelüste in ihm wecken könnte, die sich nicht mit der Rolle eines Jedi vereinbaren ließen.

Aber nachdem er seine Mission auf Zeitooine so abrupt abgebrochen hatte … Nach all den Fragen, die gestellt worden waren – und denen garantiert noch viele mehr folgen würden …

Du hast getan, was du tun musstest, dachte er. Wärst du länger geblieben, wäre deine Frustration in Wut umgeschlagen. Du hast lange genug an dir gezweifelt.

Und zumindest momentan waren seine Zweifel verflogen. Natürlich musste sich erst noch zeigen, ob er sie langfristig hinter sich lassen konnte.

Vorne im Cockpit nickte Leox, als die Koordinaten auf seinem Schirm erschienen. Die Kette mit Meditationsperlen, die über den Hebel für die Landefüße drapiert war, schaukelte leise klackend hin und her, als Affie die Schiff aus dem Raumhafen in den hektischen Luftraum über Coruscant steuerte. „Gut gemacht, Geode“, sagte Leox. „Ich kann es kaum erwarten, diesen verrückten Planeten wieder zu verlassen. Hier ist alles so zugebaut und hektisch. Wir sind im Freien, und trotzdem fühlt es sich an, als wären wir drinnen.“

„Ich war auch nicht wirklich beeindruckt“, merkte Affie an. „Wir haben zwar nicht viel gesehen, aber trotzdem. Scover hatte uns den Eindruck vermittelt, als wäre das hier der großartigste Ort der Galaxis.“

„Na ja, groß ist er ja.“ Leox nickte zur Oberfläche des Planeten hinab, die sich unter ihnen rasch verkleinerte. „Aber es fehlt dem Ganzen an Charme, wenn du mich fragst.“

Affie konnte ihre Enttäuschung nicht unterdrücken. Sie hatte gehofft, tiefere Einsichten oder Erkenntnisse zu gewinnen, damit sie bei ihrer Rückkehr beweisen konnte, dass sie diesen historischen Auftrag verdient hatten. Dass Scover Byne einen triftigen Grund gehabt hatte, sie als erste Gildenmitglieder überhaupt zum Galaktischen Kern zu schicken. Etwas Bedeutsames oder Fantastisches musste es doch an Coruscant geben. Andernfalls wäre es wohl kaum die wichtigste der Kernwelten, oder? Aber was immer es war, Affie hatte es nicht entdeckt. Vielleicht waren ja zumindest ihre Passagiere interessant. Dann könnte sie Scover zumindest von diesem „Jedi“-Kram erzählen.

Ich wollte dich wirklich stolz machen, dachte sie im Stillen, an ihre Ziehmutter und die Besitzerin der Gilde gewandt.

Die Atmosphäre wurde dünner, der Himmel dunkler. Dann ließ die Schiff Coruscant hinter sich und raste ins All hinaus. Leox griff nach dem Regler für den Hyperantrieb und sagte: „Verschwinden wir aus dieser sogenannten Zivilisation.“

Mit diesen Worten sprangen sie in den Hyperraum, fort vom Galaktischen Kern, der Wildnis an der Grenze der Republik entgegen.


2. KAPITEL

Die behelfsmäßigen Schlafplätze an Bord der Schiff waren alles andere als luxuriös, aber dasselbe konnte man auch von den Unterkünften der Padawane im Tempel behaupten, und so beschwerte Reath sich weder über die kleinen Klappbetten noch über die dünnen Trennwände oder die rudimentäre Waschkabine.

Und er beschwerte sich auch nicht über das Schiff selbst. Sicher, die Mannschaft war … exzentrisch, und vielleicht war der Frachter ein wenig klappriger als die meisten anderen Schiffe, die auf Coruscant landeten, aber seine Antriebe summten ruhig und gleichmäßig, und die Temperatur an Bord bewegte sich innerhalb der Spanne, die für Menschen und die meisten humanoiden Spezies angenehm war. Zudem hatten die Jedi mehr als genug Platz, um sich zu entspannen, entweder allein oder gemeinsam in der Hauptkabine.

Gab es hier so etwas wie eine Informationskonsole? Ein Terminal, mit dem er auf historische oder fiktionale Texte zugreifen konnte? Nein, natürlich nicht. Es wäre auch töricht gewesen, so etwas auf einem Frachter dieser Größe zu erwarten. Dennoch sah Reath darin das erste Vorzeichen der Entbehrungen, die ihn an der Grenze erwarteten. Vermutlich war es besser, jetzt darüber zu schmollen, bevor er wieder zu Meisterin Jora stoßen und mit seiner Arbeit beginnen sollte. Ein Teil von Reath hoffte immer noch, dass er sie dazu bringen könnte, ihre Meinung zu ändern, aber er wusste, dass die Chancen dafür sehr gering waren – vor allem, wenn er als schmollender Griesgram auf der Starlight-Station eintreffen würde.

Dementsprechend hatte er keine Lust auf Gesellschaft. Aber – wie gewöhnlich –hatte er Lust, etwas zu essen. Er erlebte gerade einen späten Wachstumsschub – im letzten Jahr allein war er zwölf Zentimeter in die Höhe geschossen –, und manchmal hatte er das Gefühl, als könnte er gar nicht so viel Nahrung in sich hineinstopfen, wie sein Körper brauchte.

Zu seiner Erleichterung war die Bordküche verwaist. Er konnte also essen und ungestört sein.

Auf der anderen Seite der Bordküche stand Geode. Wie war er aus dem Cockpit hierhergelangt? Hatten Leox und Affie ihn getragen? War er gegangen oder gekrochen oder gerollt? Hatte er sich teleportiert? Reath betrachtete den Felsklumpen mit zusammengekniffenen Augen und versuchte abzuschätzen, ob er freundlich oder verärgert oder überhaupt lebendig war. Es blieb bei einem Versuch.

„Tut mir leid“, begann er. „Du, äh, du hast mich erschreckt.“

Geode reagierte nicht. Natürlich nicht. Jetzt kam Reath sich dumm vor, weil er ernsthaft eine Reaktion erwartet hatte.

„Oh, hallo“, sagte Affie Hollow, als sie die Bordküche betrat. „Und, gefällt sie dir? Die Schiff, meine ich?“

„Sie ist perfekt für unsere Zwecke“, räumte Reath ein.

Bei dem Wort perfekt leuchtete Affies Gesicht auf wie eine Laterne von Naboo. „Ich liebe dieses Schiff. Was mich angeht, so gibt es in der gesamten Flotte kein besseres.“

„Was für eine Flotte?“

„Die der Byne-Gilde“, erwiderte sie, während sie ein kleines Päckchen mit rosafarbenem Pulver nahm und ein wenig davon in eine kleine Schale kippte. „Scover Byne ist die Besitzerin, und sie bringt mir alles bei, damit ich sie später mal ablösen kann. Wenn ich beweise, dass ich ein klein wenig mehr Verantwortung übernehmen kann, gibt sie mir mein eigenes Schiff – da bin ich ganz sicher. Und ich würde die Schiff wählen.“

Nach diesen Worten korrigierte Reath seine Einschätzung über die Bedeutung der Byne-Gilde erst mal nach unten. Die Schiff mochte vorzeigbar sein, aber wenn das hier das Kronjuwel der Flotte war, dann konnte sie weder sonderlich groß noch sonderlich einflussreich sein.

Seine Miene musste seine Gedanken verraten haben, denn Affie lachte plötzlich. „Scover versteht auch nicht, warum das hier mein Lieblingsschiff ist. Aber ich finde einfach, dass manche Schiffe … Na ja, sie sind von einer bestimmten Energie umgeben, verstehst du? Es ist ein wenig, als hätten sie eine Seele. Und die Schiff hat mehr Seele als irgendein anderes Schiff, das ich je gesehen habe. Darum möchte ich mit ihr die Galaxis bereisen.“

„Ich verstehe“, sagte Reath. Vielleicht wuchs einem das Schiff ja wirklich ans Herz, wenn man genug Zeit an Bord verbrachte. „Es hat definitiv, ähm … Charakter.“

Affie schüttete ein wenig Wasser in die Schale, und das rosafarbene Puder quoll zu einem Pappbrötchen auf. „Ähm, also, könntest du mir vielleicht in ein, zwei Sätzen erklären, was es mit euch Jedi auf sich hat.“

Zum ersten Mal seit einer gefühlten Ewigkeit lächelte Reath. „Das würden zwei ziemlich lange Sätze werden.“

„Ich habe einen ganzen Hyperraumsprung Zeit.“ Sie setzte sich auf einen Hocker und biss in das Brötchen. Während sie kaute, drehte sie den Kopf. „Bereit für eine Geschichte, Geode?“

Geode sagte nichts und tat nichts.

Reath seufzte. Vermutlich war es am besten, wenn er ganz am Anfang begann. „Wissen Sie, was die Macht ist?“

Affie bedachte ihn mit einem verächtlichen Blick. „Erstens, sag du zu mir. Und zweitens, jedes Kind weiß, was die Macht ist.“

„Schon gut, schon gut.“ Er hob beschwichtigend die Hände. „Tut mir leid. Ich wollte nur sichergehen. Nun, die Jedi sind Machtnutzer, geeint in ihrem Bestreben, die Mysterien der Macht zu begreifen und als Hüter von Frieden und Gerechtigkeit in der Galaxis zu dienen.“

„Ich habe schon von Wesen gehört, die die Macht nutzen können“, schmatzte sie. „Aber warum macht euch das zu Mönchen?“

„Einen Satz habe ich ja noch. Ähm, um uns ganz auf die Macht und unsere Aufgabe konzentrieren zu können, wählen wir eine spirituelle Existenz und verzichten auf weltliche Bindungen.“

Affie kaute einen Moment lang nachdenklich auf ihrem Pappbrötchen herum, dann sagte sie: „Dann habt ihr also keinen Sex?“

Sollte er Meisterin Joras Vortrag über den Unterschied zwischen körperlicher Enthaltsamkeit und wahrer, seelischer Reinheit rezitieren? Das wäre eine sehr lange Ansprache. Reath entschied sich, darauf zu verzichten. Stattdessen begnügte er sich mit einem knappen „Ja“.

Sie nickte. „Definitiv Mönche.“

„Eines kapier ich trotzdem nicht“, sagte Leox später, als Affie und Geode versuchten, ihm zu erklären, was die Jedi waren. „Wie soll man seine Liebe für die Galaxis im Allgemeinen beweisen, wenn man nicht weiß, wie man eine Person im Speziellen liebt?“

Affie zog die Schultern hoch, während sie ihre Anzeigen überprüfte. Das wabernde blaue Licht des Hyperraums wurde von jeder metallenen Oberfläche im Cockpit reflektiert, was den Eindruck erweckte, als würde alles unter Strom stehen. Selbst Geode schillerte – ein wenig zumindest. „Man kann jemanden auch lieben, ohne Sex mit ihm zu haben“, sagte Affie. „Das solltest du doch besser wissen als jeder andere.“

„Oh, und ob ich das weiß. Aber andere Wesen betrachten … intimen Kontakt als eine Form von Bindung.“ Leox verzog sein Gesicht und fluchte. „Tut mir leid, etwas unpassend.“

Er meinte es gut, das wusste Affie, aber sie hasste es, wenn er sie wie ein Kind behandelte. Zum Glück kam das inzwischen nicht mehr allzu oft vor. „Es ist nicht so, als hätte ich noch nie von Sex gehört, weißt du?“

Das ließ Leox auflachen. „Solange deine Mutter weiß, dass ich nicht der Erste bin, der dir davon erzählt, ist alles gut.“

Wann immer er Scover Byne als ihre Mutter bezeichnete, wurde Affie ganz warm ums Herz. „Weißt du, du könntest ganz leicht Pluspunkte bei Scover sammeln. Wenn du nur hin und wieder den Gildenoverall tragen würdest …“

„Das ist leider nicht drin.“ Leox schüttelte den Kopf. „Man muss schließlich zu seinen Überzeugungen stehen. Ich habe nicht genug Geld, um die Gilde zu verlassen und mich selbstständig zu machen, also muss ich meine Individualität eben durch meine schicke Garderobe ausdrücken. Mit anderen Worten: Euren hässlichen Overall trage ich höchstens, wenn ihr mich darin beerdigt.“

Affie unterdrückte ein Lächeln. „Weißt du, die Jedi würden wahrscheinlich sagen, dass du zu viel Wert auf weltliche Dinge legst.“

„Meine Beziehung zum Metaphysischen ist immer noch meine eigene Angelegenheit, Dreikäsehoch.“

„Du sollst mich nicht so nennen!“

Cohmac Vitus war ein Mann der Vernunft und der Logik. Er hatte natürlich auch Emotionen, aber er ließ nicht zu, dass sie sein Urteilsvermögen beeinflussten. Oder zumindest hoffte er das. Sein präziser, mathematischer Verstand zog das Konkrete dem Nebulösen vor, das Quantifizierbare dem Mysteriösen. Ein paar seiner Ordensbrüder hatten ihn darauf hingewiesen, dass das für einen Mystiker eine ungewöhnliche Einstellung war. Doch in Cohmacs Augen war es ein Teil dessen, was ihn zum Orden geführt hatte: Stabilität und Rationalität.

Aber warum fühlte sich diese Einstellung gerade jetzt weniger wie eine Gabe und mehr wie ein Verteidigungsmechanismus an?

Weil du gerade auf dem Weg zu dem Ort bist, wo du gelernt hast, wie schmerzhaft Ungenauigkeit sein kann. Welchen Schaden Emotionen anrichten können. Ja, Eiram und E’ronoh haben dich einige wichtige Lektionen gelehrt.

Für einen Augenblick war er wieder in den Höhlen, die zitternde Orla an seiner Seite, während sie voller Furcht die Gestalten in der frostigen Finsternis anstarrten …

Cohmac schüttelte den Kopf, als könnte er die Erinnerung so verscheuchen. Er wusste, der beste Weg, um sich abzulenken, wäre körperliche Aktivität. Leider bot das Schiff nicht gerade viele Möglichkeiten, was das anging, aber ein kurzer Marsch den Korridor hoch und runter sollte helfen. Also ging er die Länge des Schiffes ab und hoffte, dass ihn niemand stören würde. Diese Hoffnung wurde aber schlagartig zerstört, als er Dez und Reath Silas über den Weg lief, die gerade in eine angeregte Unterhaltung vertieft waren. „Ich weiß nicht“, sagte Reath. „Würdet Ihr uns denn als Mönche bezeichnen?“

„Nicht wirklich“, erwiderte Dez. „Oh, und ich sehe, Meisterin Jora zwingt dich immer noch, den Padawanzopf zu tragen.“

„Ja, leider.“ Reath deutete auf seinen Hinterkopf. In den alten Zeiten war der Zopf für Schüler Pflicht gewesen, zumindest bei Spezies, denen Haare auf dem Kopf wuchsen. Heutzutage beharrten aber nicht mehr alle Meister auf dieser Tradition. Cohmac selbst würde es auch nicht verlangen, sollte er je wieder einen Padawan annehmen. Doch Meisterin Jora schien die Sache anders zu sehen.

Cohmac wollte sich unauffällig zurückziehen, aber bevor er sich umdrehen konnte, sprach Reath ihn an. „Verzeiht, Meister Vitus. Darf ich fragen, wie Ihr vorgeht, wenn Ihr neuen Legenden nachspürt und sie dokumentiert? Als Volkskundler, meine ich. Sucht Ihr einfach den örtlichen Dorfältesten auf und bittet ihn um eine Geschichte?“

„Manchmal.“ Cohmac schaute durch eines der wenigen und sehr kleinen Fenster der Schiff in das unheimliche, brodelnde Blau des Hyperraums hinaus. „Meistens ist die Sache aber ein wenig komplizierter. Es gibt immer die Geschichten, die ein Volk über sich erzählen will – und dann gibt es die anderen Geschichten. Die geheimen, dunklen Geschichten, deren tiefere Bedeutung sich einem oft nur schwer erschließt. Das sind nicht die Geschichten, die man bereitwillig mit einem Fremden teilt. Aber in der Regel sind sie die bedeutsamsten.“

Eiram und E’ronoh hatten auch solche Geschichten gehabt. Geschichten, die das Schlimmste hätten verhindern können …

Dez grinste, während er sich vorbeugte und seine Stiefel neu schnürte. „Und, wie entlockt Ihr den Leuten diese Geschichten?“

„Kommt darauf an“, antwortete Cohmac. „Es gibt Spezies, die das aufrichtige Interesse von Fremden respektieren. Wenn man sie nach den Fakten fragt, geben sie Auskunft. Aber damit sollte man besser warten, bis man wirklich sicher ist, mit was für einer Kultur man es zu tun hat. Und während man wartet“, er zuckte mit den Schultern, „studiert man ihre Kunst. Gemälde, Musik, Literatur. Symbolismus und Allegorien verraten viel über ihre Urheber. Dann befragt man die Leute über ihre Kunst, und das Gespräch kommt mehr oder weniger von selbst auf die Legenden.“

„Clever“, nickte Dez. „Aber auch respektvoll.“

„Danke!“ Cohmac neigte den Kopf.

Reath merkte an: „Eine gänzlich neue Aufgabe zu übernehmen, an einem gänzlich neuen Ort, das muss eine große Herausforderung für Euch sein.“

Cohmac hätte erklären können, dass er schon einmal in dieser Region gewesen war – genauer gesagt auf dem verlorenen Mond zwischen den Zwillingsplaneten, gar nicht weit von der Starlight-Station entfernt.

Doch es gab keinen Grund, darüber zu sprechen, und Cohmac hatte gelernt, sich bei Unterhaltungen auf das Nötige zu beschränken. Es war viel zu einfach, zu viel zu reden.

Im Cockpit kaute Leox Gyasi auf einem Gewürzstäbchen herum, während er die Daten des Navigationscomputers betrachtete.

(Gewürzstäbchen waren im Territorium der Republik legal – zumindest noch. Größtenteils lag das vermutlich daran, dass die Regierung zu sehr damit beschäftigt war, alles andere zu verbieten. Und sollte irgendwann auch Spice in dieser Form den Bürokraten zum Opfer fallen … Nun, Leox hatte sich für alle Fälle einen kleinen Vorrat angelegt.)

Eigentlich sollte es hier deutlich mehr Raumverkehr geben, überlegte er. Stimmten die Daten vielleicht nicht?

„Geode, Kumpel, siehst du, was ich sehe?“, fragte Leox.

Geodes unheilvolles Schweigen sagte mehr als tausend Worte. Irgendwas stimmte nicht mit dem Hyperraumverkehr. Die wenigen Schiffssignaturen, die die Systeme aufschnappten, bewegten sich in die völlig falschen Richtungen.

„Das gefällt mir nicht“, murmelte er. „Das gefällt mir ganz und gar nicht.“

Doch solange der Frachter auf Kurs und der Hyperraumtunnel stabil war, hatte er nicht vor, anzuhalten. Vielleicht war es ja nur ein örtlich begrenztes Problem – etwas, an dem sie geradewegs vorbeifliegen konnten.

Orla Jareni hatte sich vorgenommen, während der Reise zur Starlight-Station ein wenig mit der Besatzung der Schiff zu plaudern. Sie würde sich schon bald ein eigenes Schiff kaufen – etwas, was sie noch nie zuvor getan hatte. Leute, die schon ihr ganzes Leben zwischen den Sternen rumreisten, konnten ihr sicher ein paar nützliche Tipps geben – nützlicher als die technischen Daten, mit denen sie sich vertraut gemacht hatte.

(Manche Jedi erreichten einen Punkt, an dem sie glaubten, nichts mehr von Nicht-Jedi lernen zu können. Doch Orla war überzeugt, dass jedes einzelne Wesen in der Galaxis mindestens eine Sache wusste, von der sie selbst keine Ahnung hatte.)

Affie Hollow schien ihr die geeignetere Kandidatin für eine Unterhaltung zu sein. Im Gegensatz zu ihrem Partner machte sie zumindest einen nüchternen Eindruck.

Dennoch zögerte Orla das Gespräch weiter und weiter hinaus. Denn wenn sie darüber sprach, dass sie ein Schiff kaufen wollte, würde sie vermutlich auch erklären müssen, warum sie sich entschieden hatte, eine Wegsuchende zu sein. Affie wusste so gut wie nichts über die Jedi, aber selbst sie würde die offensichtliche Frage stellen: Warum?

Und im Augenblick war Orla sich nicht sicher, wie sie diese Frage beantworten sollte.

Sie könnte einfach sagen, dass sie ihrem Instinkt folgte, und das wäre nicht mal gelogen. Aber würde das Affies Neugier befriedigen? Unwahrscheinlich. Vermutlich würde es nur noch weitere Fragen nach sich ziehen.

Oder sie könnte sagen: Der Jedi-Orden und ich … haben unterschiedliche Ansichten.

Das wäre ebenfalls wahr. Und sollte der Rat davon erfahren, würde sie jede Menge Ärger kriegen.

Die beste Antwort wäre vermutlich: Ich habe diese Reise angetreten, um ein tieferes Verständnis der Macht zu erlangen. Auch das stimmte, und es war lang und langweilig genug, um weiteren Fragen vorzubeugen.

Wegsuchende, hatte die Stimme in ihrem Kopf geflüstert, und hier war sie nun. Sie ließ den Orden hinter sich zurück, um eine unbekannte Region der Galaxis zu bereisen, in der Hoffnung, dass sie hier die Erfüllung finden würde, die sie während ihrer letzten Missionen für den Tempel so schmerzlich vermisst hatte.

„Mache ich mir nur etwas vor?“, murmelte sie, während sie in der Bordküche stand und sich eine Tasse chandrilanischen Tee machte. „Wenn ich im Tempel keine Antworten gefunden habe, wie kann ich dann so sicher sein, dass ich sie hier draußen finden werde? Was würde meine Meisterin sagen, wenn sie mich jetzt sehen könnte?“

Dann blickte sie sich hastig um. Hatte sie jemand gehört? Vermutlich nicht, aber auf einem so kleinen Schiff konnte man nie wirklich sicher sein. Also ermahnte sie sich, für die Dauer dieser Reise nicht mehr laut zu denken.

Anschließend versuchte Orla, innere Ruhe zu finden – aber sie schaffte es nicht. Die Energien an Bord des Schiffes waren in Aufruhr.

„Was ist hier los?“, murmelte sie.

Kurz darauf plärrte Leox Gyasis Stimme aus den Bordlautsprechern. „Alle, die an ihrem Leben hängen, sollten sich jetzt besser sofort anschnallen!“

Reath erreichte die Notsitze vor dem Cockpiteingang fast gleichzeitig mit den anderen Jedi. Während sie hektisch ihre Sicherheitsgurte anlegten, fragte Orla: „Was ist passiert?“

Leox antwortete: „Soweit ich das sagen kann, gibt es eine Hyperraumstörung.“

„Was?!“ Dez’ Blick spiegelte Reath’ momentane Verwirrung perfekt wider. „Wie kann das sein?“

„Na ja, normalerweise fliegt man mit Lichtgeschwindigkeit durch einen Tunnel ohne Hindernisse. Aber jetzt sind da überall Trümmer. Tonnenweise Trümmer.“ Leox kaute nervös auf seinem Gewürzstäbchen herum. „Und nicht nur auf unserer Route. In der gesamten Region.“

Reath wagte es kaum, den Gedanken in Worte zu fassen. „Aber die einzige Erklärung dafür wäre eine Katastrophe – von galaktischem Ausmaß.“

„Das musst du mir nicht sagen“, presste Leox hervor. „Und jetzt haltet ihr euch besser fest.“


3. KAPITEL

Affie hatte mehr gesehen und erlebt als die meisten Siebzehnjährigen. Sie hatte an Bord mehrerer Schiffe gearbeitet, war kreuz und quer durch den gesamten Sektor gereist, und inzwischen sogar weit darüber hinaus, den ganzen Weg von Kennerla bis Coruscant. Einmal hatte sie sogar geholfen, einen Frachter durch einen Hyperraumwirbel zu steuern.

Aber sie hatte noch nie erlebt, dass Leox Gyasi einer Panik so nahe war wie jetzt. „Was machen wir?“, fragte sie.

„Wir versuchen rauszufinden, ob der Weg voraus frei ist.“ Auf jeden anderen hätte der Pilot vollkommen entspannt gewirkt, aber Affie kannte ihn sehr gut. Sie und Geode konnten die Anspannung erkennen, die sich in ihm aufbaute. „Falls uns irgendwas trifft, werden wir aus dem Hyperraum geschleudert, ganz zu schweigen davon, dass schon der kleinste Steinsplitter ein Loch in unsere Hülle schlagen würde.“

Ein Leck. Der schlimmste Albtraum aller Raumfahrer. Sie würden ins eisige Vakuum des Alls hinausgesaugt und binnen zwei oder drei Minuten sterben. Vermutlich sogar wesentlich schneller, je nachdem, wie viel Luft man in der Lunge hatte, bevor sie sich ausweiten und platzen würde.

Das wogende Blau des Hyperraums vor ihnen veränderte seine Farbe. Erst strahlte der Tunnel in einem violetten Ton, dann verwandelte sich alles in ein wütendes Rot. Affie hatte keine Ahnung, was da gerade vor sich ging, aber sicher nichts Gutes.

Der Navigationscomputer begann hektisch zu blinken und erfüllte das Cockpit mit einem Stakkato rot blitzender Lichter. „Die Sensoren erfassen ein Trümmerstück voraus“, presste sie hervor. „Es ist verdammt groß.“

Leox sprach aus, was sie gerade dachte: „Das Ding wird uns in Stücke reißen.“

„Können wir ausweichen?“

„Es gibt nur einen Weg, das herauszufinden.“

Im Hyperraum zu navigieren, war kein leichtes Unterfangen. Normalerweise war es nicht nötig, da der Navigationscomputer Sprünge schneller und genauer berechnen konnte als jeder Mensch. Doch jetzt war etwas gefragt, was Computer und Droiden nicht hatten – Intuition. Erfahrene Piloten entwickelten eine Art Instinkt für den Hyperraum, und Leox hatte bessere Instinkte als jeder Pilot, dem Affie je begegnet war. Falls sie jemand retten konnte, dann er.

Leider war das ein verdammt großes Falls. Oh, hätte sie doch nur nicht auf den Schirm geschaut.

„Festhalten!“ Leox’ Stimme hallte durch das zitternde Schiff. Reath, der sich bereits mit beiden Händen festklammerte, spürte, wie ihm der Magen in die Knie sackte. Die anderen Jedi bewahrten Ruhe, zumindest nach außen, aber Reath konnte ein Ächzen nicht unterdrücken. Eine panische Stimme in seinem Kopf schrie: Wir hätten auf ein besseres Schiff warten sollen, auf ein größeres Schiff oder auf ein Schiff mit einer vertrauenswürdigeren Mannschaft – auf irgendein anderes Schiff außer diesem …

BÄNG! Ein brutaler Ruck ging durch die Schiff, der Reath so heftig gegen die Sicherheitsgurte schleuderte, dass er sich auf die Zunge biss. Seltsame Vibrationen begannen durch den Frachter zu rollen, und irgendwie wirkten sie noch unheilvoller als der brutale Ruck. Würde der Kahn jetzt auseinanderfallen?

Leox klang so schläfrig wie immer, als er verkündete. „Also schön, ich habe gute und schlechte Nachrichten.“

Aus dem Augenwinkel sah Reath, wie Meister Cohmac und Orla sich kurz anschauten. Er war also nicht der Einzige, der Zweifel hatte.

„Die gute Nachricht ist, anstatt uns in Schrottmetall zu verwandeln, hat uns das Trümmerteil nur gestreift“, fuhr Leox fort. „Die schlechte – und die Scharfsinnigeren unter euch haben es vielleicht schon bemerkt – ist, dass wir Schaden genommen haben. Affie wird das überprüfen.“

Affie taumelte bereits an den Notsitzen vorbei nach hinten, wobei sie sich jedes Mal an der Wand abstützen musste, wenn das Schiff wieder aus seinem vorgesehenen Kurs auszubrechen drohte. Dez fragte: „Hat jemand Erfahrung mit Schiffsreparaturen?“

„Ich habe nur den Grundkurs belegt“, antwortete Reath, dann wartete er darauf, dass einer der anderen Jedi ihn mit seinem eigenen Wissen überbot.

Doch niemand sagte etwas. „Unsere Ausbildung liegt länger zurück als deine“, erklärte Meister Cohmac schließlich. „Geh nach hinten und sieh, ob du helfen kannst.“ Er verzog sein Gesicht, als würde er Schmerzen leiden, sagte aber nichts weiter.

Der Gedanke, dass er mehr über Schiffsreparaturen wusste als die anderen Jedi an Bord, machte Reath noch nervöser als der Zusammenprall. Trotzdem löste er sofort seinen Gurt und folgte Affie.

Das Schiff kippte von einer Seite auf die andere, und er stolperte von einer Wand gegen die andere, aber er schaffte es, auf den Beinen zu bleiben, bis sie schließlich die Leiter erreichten, die auf das Maschinendeck hinabführte. Er schloss die Hände erst fest um die oberste Sprosse, bevor er den Fuß über den Rand setzte.

„Worauf wartest du?“, rief Affie von unten. „Beeil dich!“

Das war vermutlich wirklich nicht der richtige Moment, um vorsichtig zu sein, also ließ Reath die Leiter los und sprang in die Eingeweide des Schiffes hinab. Affie hatte sich bereits einen Werkzeuggürtel geschnappt und war zwischen die Maschinen gekrochen. „Und, was ist passiert?“, fragte Reath.

Dann sah er selbst, was passiert war – der Coaxiumregulator war vollständig aus seiner Halterung geschleudert worden. Affie hob den Zylinder mit bloßen Händen an, und ihre Haut wurde wegen der extremen Kälte fast sofort blau. Sie zitterte und klapperte mit den Zähnen, aber sie ließ den Regulator nicht los, sondern schob ihn langsam in Position, bis der kühle grüne Energiestrahl wieder in den Antrieb zeigte.

Wäre ihr der Regulator aus den Händen geglitten, hätte dieser Strahl allerdings ein Loch in die Außenwand des Schiffes schneiden können.

Ohne aufzusehen, sagte sie: „Jemand muss die Regulatorstation wieder festschweißen. Kriegst du das hin?“

Reath nahm einen zweiten Werkzeuggürtel von einem Haken und krabbelte zwischen Röhren und Kabelsträngen hindurch an Affies Seite. „Ich denke schon. Aber vielleicht wäre es besser, ich halte den Regulator, und du …“

„Nein. Wenn das Schiff durchgeschüttelt wird, während wir Plätze tauschen, wäre das unser Ende.“ Sie bibberte vor Kälte, hielt den Zylinder aber weiter an Ort und Stelle. „Beeil dich einfach, in Ordnung?“

Er arbeitete so schnell, wie er nur konnte, und schweißte den Rahmen der Station fest, bis er halbwegs überzeugt davon war, dass die Halterung selbst den schlimmsten Turbulenzen standhalten würde. Das Schiff bäumte sich immer wieder auf, und einmal sah es so aus, als würde Affie das Gleichgewicht verlieren, also griff Reath mit der Macht nach ihr und stützte sie. Ihm mochte das Feingefühl fehlen, um den Regulator an seinem Platz zu halten, aber Affie aufrecht halten, das konnte er.

„Waaahh!“, entfuhr es dem Mädchen. „Was ist das? Hast du … hast du einen dritten Arm oder so was?“

„Das ist die Macht.“

„Im Ernst? Ich kann sie fühlen.“ Sie lachte vor Überraschung, vielleicht auch vor Freude. „Du bist kein Mönch. Du bist ein Zauberer!“

„Ja! Zauberermönche. Die perfekte Beschreibung der Jedi.“ Er betrachtete noch einmal seine Arbeit. Sie sah solide aus, aber wirklich beurteilen konnte das nur jemand, der damit mehr Erfahrung hatte als er. „Kannst du die Station sehen? Ist das in Ordnung so?“

Affie schaute über ihre Schulter. „Ja, sieht gut aus. Hilf mir, den Regulator wieder einzuklinken.“

Reath legte die Hände um den Zylinder, und beinahe hätte er laut geschrien. Das Metall war so kalt, dass ein stechender Schmerz durch jeden Knochen seines Arms raste. Affie musste schreckliche Qualen leiden. Aber sie verzog nur ein wenig das Gesicht, während sie den Regulator vorsichtig und langsam, ganz langsam, zu seiner Station zurückzogen. Das metallische Klacken, mit dem der Zylinder in der Halterung einrastete, war das schönste Geräusch, das er je gehört hatte.

Mit einem Ächzen stolperte Affie von der Maschine zurück. Ihre Hände waren noch immer blau, und Blasen formten sich auf ihren Handflächen. „Ein Stim-Stabilisator“, keuchte sie. „Das Medipack ist in dem orangefarbenen Notfallkasten an der Wand …“

Reath eilte los, noch bevor sie den Satz beendet hatte. Er holte den Injektor und presste ihn an Affies Hals, bis die Medikamente mit einem leisen Zischen in ihren Blutkreislauf gepumpt wurden. Wenige Sekunden später begannen ihre Hände bereits, wieder ihre normale Farbe anzunehmen, und die Blasen schälten sich von ihrer Haut.

„Großartig“, sagte er. „Wir haben es geschafft.“

„Noch ist es nicht vorbei“, entgegnete Affie. Ihr Körper zitterte noch immer unter den Nachwehen der Schmerzen, trotzdem ging sie sofort zur Leiter, um wieder nach oben zu klettern.

„Wie meinst du das? Müssen noch mehr Sachen repariert werden?“ Reath sah sich nach weiteren Schäden um, konnte aber nichts entdecken – zumindest nichts Auffälliges.

„Denk doch mal nach – etwas hat uns gerade getroffen. Im Hyperraum. Und ich hätte schwören können, dass …“ Sie verstummte und kletterte nach oben.

„Hätte uns nicht was anderes treffen können? Irgendwas anderes? Ein verfluchter Felsbrocken oder so was …“, brummte Leox. „War nicht böse gemeint.“

Geodes gutmütiges Schweigen verriet, dass er ihm die Bemerkung nicht übel nahm.

Affie kam atemlos ins Cockpit gerannt. „Alles wieder in Ordnung?“

„Für den Moment. Übrigens, gute Arbeit da hinten.“

„Der junge Mönch hat mir geholfen. Aber, Leox, dieses Teil … wirkte, als gehörte es zu den Trümmern eines Passagierschiffs.“

Leox seufzte. Er hatte gehofft, es ihr schonend beibringen zu können. „Ja, das war es auch.“

„Es muss Hunderte Wesen an Bord gehabt haben, vielleicht sogar Tausende.“ In ihrer Miene zeigte sich tiefste Betroffenheit. In Momenten wie diesem zeigte sich kurz, wie jung Affie wirklich war.

„Eine schreckliche Art zu sterben“, brummte Leox. Er sah keinen Sinn darin, um die Sache herumzureden – Affie mochte zwar ein Kind sein, aber er wollte sie nicht anlügen, und er war sich sicher, dass sie die Wahrheit verkraften konnte. „Ich bin nicht hundertprozentig sicher, aber ich habe mir die Anzeigen noch mal angesehen und … das sah mir stark nach den Trümmern der Legacy Run aus.“

Affies dunkle Augen weiteten sich. „Aber … die Legacy Run gehört zur Byne-Gilde. Scover fliegt öfter damit.“

„Ich sagte nicht, es ist die Legacy Run. Es sah nur so ähnlich aus. Trotzdem solltest du dich besser auf alles gefasst machen. In Ordnung?“

Sie nickte und versuchte, sich im fiebrig roten Licht des aufgewühlten Hyperraums auf die gegenwärtige Situation zu konzentrieren. Aber Leox konnte sehen, dass es ihr nicht leichtfiel, und er fühlte mit ihr. Vermutlich hätten die meisten Mädchen Schwierigkeiten gehabt, ruhig zu bleiben, nachdem sie erfahren hatten, dass ihre Ziehmutter womöglich tot war.

Scover ist nichts passiert. Ganz sicher nicht.

Affie wiederholte diesen Gedanken immer wieder, während sie auf den Sitz des Co-Piloten kletterte. Scover Byne begleitete ihre Schiffe nur selten. Die meiste Zeit blieb sie auf den Welten, auf denen die Gilde ihre Hauptstützpunkte hatte, und überwachte von dort die Missionen der Flotte. Sie hatte auch nicht erwähnt, dass sie in nächster Zeit eine Reise unternehmen wollte. Also weigerte Affie sich, in Panik zu geraten.

Doch selbst wenn Scover nicht an Bord gewesen war (und das war sie nicht!), war die Zerstörung der Legacy Run eine Katastrophe. Die Ankunft der Republik in ihrem Sektor hatte zu extremer Geschäftigkeit geführt. Unternehmen wollten ihre Fracht transportieren, bevor die ersten Steuern und Tarife eingeführt wurden – und wichtiger noch, bevor ein Teil ihrer Güter für illegal erklärt wurde. Und dann waren da noch Tausende von Siedlern, die an die Grenze wollten, weil sie auf gut bezahlte Arbeit hofften. Jedes Schiff der Gilde war mit so viel lebender und materieller Fracht beladen wie nur möglich. Selbst die Schiff hatte bei ihrem Flug nach Coruscant so viele Kisten Dentabohnen an Bord gehabt, dass Geode nicht mal mehr durch den Korridor gepasst hatte. In der gegenwärtigen Situation war jeder Verlust ein schwerer Verlust. Und die Legacy Run … sie musste Hunderte Familien transportiert haben, Tausende Wesen, selbst kleine Kinder …

„Das Schiff macht noch immer Zicken“, sagte sie, teils, um sich von ihren Gedanken loszureißen, teils, um auf ein ernstes Problem aufmerksam zu machen.

„Das liegt daran, dass der Hyperraum noch immer Zicken macht. Das Wrack des Frachters bringt alles aus dem Gleichgewicht. Ich meine, sieh dir das nur an.“ Leox deutete auf die Anzeigen. „Die Trümmer wirbeln überall durch den Hyperraum. Der Navigationscomputer blockiert eine Route nach der anderen, schneller, als ich sie zählen kann.“ Er schüttelte den Kopf. „Wir müssen den Kurs wechseln.“

Affie wurde schlagartig kalt. Es fühlte sich an, als wäre ihr der Coaxiumregulator in den Schoß gefallen. „Im Hyperraum?“

„Ja, ich weiß … und mach jetzt keine dummen Bemerkungen, Geode. Wir müssen schnellstmöglich aus dem Hyperraum raus. Was heißt, dass wir den Kurs wechseln werden. Wir brauchen also ein neues Ziel. Ein hoffentlich sicheres Ziel.“

Sie spannte die Schultern an, während eine Liste potenzieller Koordinaten den Navischirm füllte. Welcher dieser vorprogrammierten Rücksprungpunkte auch immer am nächsten lag, das wäre ihr neues Ziel. Affie konnte nur hoffen, dass niemand einen Fehler gemacht hatte, als diese Koordinaten in die Schiff hochgeladen wurden. Sie hatte keine Lust, im Zentrum eines Zwergsterns in den Normalraum zurückzukehren.

Einer der Zielorte blinkte, und Leox sagte: „Ist der junge Mönch inzwischen wieder angeschnallt?“

„Wenn nicht, ist er selbst schuld“, erwiderte Affie. „Übrigens ist er eigentlich eher ein Zauberer.“

Leox zog die Augenbrauen hoch, wie um zu sagen: Nicht übel. „Festhalten!“, schrie er anschließend über die Schulter, und dann …

… waren sie wieder im Normalraum. Ohne Ruckeln, ohne hin und her geschleudert zu werden – ein perfekter, sanfter Rücksprung. Affie und Leox grinsten gleichzeitig, und sie rief: „Gute Wahl, Geode.“

„Jetzt lass uns rausfinden, was zur Hölle da hinten passiert ist“, brummte Leox, „und dann verschwinden wir von hier.“

Eine Woge der Erleichterung schwappte über Affie hinweg, als sie in den zum Großteil leeren Abschnitt des Weltalls vor ihnen schaute. Da waren keine feindlichen Schiffe, und sie waren weder in ein Schlachtfeld hineingeraten, noch befanden sie sich inmitten eines Sterns. Sie waren … Nun, so wie es aussah, waren sie mitten im Nirgendwo.

Trotz der Freude über ihren erfolgreichen Rücksprung wunderte Affie sich: Wer würde diesen Ort denn als Rücksprungpunkt einprogrammieren?

„Was ist passiert?“, flüsterte Orla Jareni. Ihr weißes Gesicht war sogar noch bleicher als sonst. „Ich habe den Aufschrei von Stimmen in der Macht gehört …“

„Tausende sind gestorben“, sagte Meister Cohmac. „Hast du es ebenfalls gespürt, Reath?“

Reath hatte gespürt, dass weit entfernt von der Schiff etwas Schreckliches geschehen war – und dass es mit den Trümmern im Hyperraum zu tun hatte –, aber das war nichts verglichen mit dem Grauen, das er nun auf Orlas und Meister Cohmacs Gesicht sah. Zum ersten Mal erkannte er, dass es vielleicht auch Vorteile hatte, weniger machtempfänglich zu sein als der durchschnittliche Jedi. „Könnt Ihr sagen, was geschehen ist?“

Wie er erwartet hatte, war Meister Cohmac der Erste, der sich wieder fasste. „Nein. Wir sollten sofort die Starlight-Station kontaktieren. Wir brauchen mehr Informationen. Außerdem sollen sie sich keine Sorgen machen, wenn wir nicht pünktlich dort eintreffen.“

Das sah Reath genauso. Mehr oder weniger zumindest. Denn da war ein kleiner, unwürdiger Teil von ihm, der wollte, dass Meisterin Jora sich Sorgen machte – genug Sorgen, damit sie sagte: Weißt du, an der Grenze gibt es zu viele unnötige Gefahren für uns. Wir sollten unverzüglich nach Coruscant zurückfliegen.

Trotzdem schnallte er sich ab und begleitete Meister Cohmac zur Kommunikationsstation des Schiffes. Er bezweifelte, dass Cohmac Hilfe brauchte, um die Nachricht zu senden, aber es gehörte nun einmal zu den Aufgaben eines Padawan, einem Jedi wann immer nötig seine Hilfe anzubieten.

Die Kom-Station befand sich in einer kleinen Nische mit gewölbter Decke, kaum groß genug für einen erwachsenen Humanoiden, und Leox und Affie zwängten sich hinein, bevor die Jedi die Konsole erreichten. Offenbar hatten sie die Kontrolle über das Schiff Geode überlassen, was Reath alles andere als beruhigend fand. Meister Cohmac kniete sich in einer fließenden Bewegung vor der Nische auf den Boden und sagte: „Ich weiß, Sie müssen dringend mit Ihrer Basis Kontakt aufnehmen, Captain Gyasi, aber …“

Leox, der sich einen Kopfhörer ans Ohr presste, hob die Hand. „Einen Moment.“

Meister Cohmac nickte. Falls er Ungeduld empfand, ließ er es sich nicht anmerken. Was Reath hingegen spürte, war eine wachsende Anspannung in Leox und Affie – und diese Anspannung war ansteckend. „Was stimmt nicht?“, platzte es aus ihm heraus.

„So wie es klingt – alles.“ Leox legte den Kopfhörer beiseite und drückte einen Schalter, um den Lautsprecher einzuschalten.

Augenblicklich erfüllte lautes Stimmengewirr das Cockpit, mehr als ein Dutzend Signale, die sich überlagerten und einander übertönten:

„… Antriebsschäden erlitten. Wir sind im Bespin-System gestrandet. Falls uns irgendein Schiff hören kann …“

„… mindestens tausend Personen, vielleicht mehr …“

„… ist, als hätte jemand Minen im Hyperraum ausgelegt …“

„… können die Schäden erst einschätzen, wenn wir einen …“

„Aus welchem Sektor stammen diese Nachrichten?“, fragte Meister Cohmac leise.

Affies Miene war grimmig. „Aus allen Sektoren um uns herum.“

„So viele Fragmente der Wahrheit“, murmelte Meister Cohmac. „Aber noch fehlt uns ein vollständiges Bild. Was natürlich viel alarmierender ist, als die ganze Wahrheit es je sein könnte.“

„Hoffen wir’s“, murmelte Affie.

Orla Jareni erschien hinter Reath am Eingang des Cockpits und flüsterte: „Gibt’s Neuigkeiten?“

Er wisperte zurück: „Es klingt nach einer Katastrophe von unglaublichem Ausmaß. Viele Wesen sind bereits gestorben.“

Gestorben. Das Wort war so endgültig, so gnadenlos. Plötzlich schämte Reath sich dafür, dass er so unzufrieden mit seiner Mission an der Grenze war, so unzufrieden mit seiner Zukunft. Denn immerhin hatte er noch eine Zukunft, im Gegensatz zu so vielen Wesen dort draußen.

Dann drang eine Übertragung aus dem Kom, die alle anderen übertönte:

„Bis auf Weiteres sind sämtliche Hyperraumrouten gesperrt. Das gilt auch für Reisende, die jenseits der Grenzen der Republik im Äußeren Rand unterwegs sind. Der Hyperraum ist derzeit extrem gefährlich und unschiffbar. Ich wiederhole, jeglicher Verkehr im Hyperraum ist unter allen Umständen zu vermeiden.“

„So viel dazu.“ Leox schaltete den Lautsprecher aus. „Ihr habt die Dame gehört. Sieht aus, als würden wir hier eine Weile festsitzen.“

„Wo genau ist hier?“, fragte Reath.

Affie antwortete: „Mitten im Nirgendwo.“

Sie befanden sich also in einem nahezu leeren Winkel des Alls und konnten weder weiter- noch zurückfliegen. Bis auf Weiteres – und momentan konnte niemand sagen, wie lange das war – schienen sie gestrandet zu sein.

„Also gut, hört zu“, sagte Leox. „Wir können jetzt pessimistisch sein und sagen, dass wir in den endlosen Weiten des Raumes festsitzen. Aber wenn man darüber nachdenkt, ist der Raum überall endlos weit.“

Das war ein schwacher Trost. Reath fühlte sich schrecklich nutzlos. Er entfernte sich ein paar Schritte von den anderen und fand sich plötzlich Seite an Seite mit Geode wieder. Der Felsblock saß – oder stand – noch immer an der Station des Navigators. „Ähm“, begann Reath. „Das ist ziemlich übel, nicht wahr?“

„Bitte“, wisperte Affie, als sie zu ihrem Platz zurückging. „Sprich ihn nicht darauf auf. Geode ist schrecklich sensibel.“

„Natürlich“, murmelte Reath. „Aber … hast du nicht gesagt, er sei ein wilder Kerl?“

Jetzt ging auch Leox wieder nach vorne und erklärte: „Geode hat eine sprunghafte Natur. Er ist ein Mann vieler Launen und Stimmungen.“ Nach einem freundschaftlichen Blick in Richtung des Felsblocks kletterte er auf seinen Sitz. Reath musterte Geode noch ein paar Sekunden. Für ihn sah der Navigator noch immer aus wie ein großer, lebloser Gesteinsbrocken.

Affie hatte die Füße hochgelegt, wohl in Erwartung einer langen Wartezeit, aber jetzt beugte sie sich zu einem blinkenden Sensor vor. „Was ist das?“

„Weitere Schäden am Schiff? Noch etwas, das wir reparieren müssen?“, fragte Reath. Er brauchte dringend eine Beschäftigung, etwas, das ihm half, sich weniger unnütz zu fühlen.

Affie schüttelte den Kopf. „Es ist ein Signalfeuer. Keine richtige Nachricht, nur ein Positionssignal von einem Schiff hier in der Nähe, das Hilfe braucht.“

„Wie nah ist denn in der Nähe?“, wollte Reath wissen.

„Innerhalb des Systems – die Koordinaten könnten wir auch mit den Sublichtantrieben erreichen“, erklärte Affie gedehnt. „Wir sind also nicht allein. Da draußen ist noch jemand.“

„Nicht antworten!“, rief Orla. Sie hatte sich bereits wieder auf ihren Platz zurückziehen wollen, aber Affies Worte hatten sie innehalten lassen. „Sie können nicht sicher sein, wer diese Leute sind.“ Ihr Blick schien in weite Ferne zu reichen. „Man kann nie sicher sein.“
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1. TEIL

Die Padawane Orla Jareni und Cohmac Vitus steuerten das T-1-Shuttle durch den Hyperraum. Orla konnte ihr Glück kaum fassen, und dem Grinsen auf Cohmacs Gesicht nach zu urteilen, ging es ihm ähnlich.

Es war die Aufgabe eines Padawan, zu tun, was immer sein Meister ihm oder ihr auftrug. Ja, manchmal gehörten dazu auch aufregende Heldentaten, aber wesentlich öfter ging es um eintönige Pflichten wie Robenflicken oder Bodenwischen. Ein Schiff zu fliegen, war da schon spannender, vor allem da es sie einer noch aufregenderen Aufgabe näher brachte: zwei entführte Herrscher aus dem System von Eiram und E’ronoh zu befreien.

Dieses System lag weit außerhalb der republikanischen Grenzen, in einem Gebiet, das sich schon lange dagegen sträubte, Mitglied der Republik zu werden oder auch nur ihre Hilfe anzunehmen – stattdessen wurde jegliche Aktivität der Republik oder ihrer Gesandten als „Einmischung“ gewertet. Folglich besuchten Jedi diesen Sektor nur sehr selten, und genau das beabsichtigten die Einheimischen wohl auch. Wie sie stets betonten, waren sie schließlich ein unabhängiges System.

Umso vielversprechender war es, dass die Zwillingswelten von sich aus die Unterstützung der Jedi erbeten hatten. Eine erfolgreiche Mission könnte sicher dabei helfen, die Kluft zwischen dieser Region und der Republik zu schließen.

(Meisterin Laret hatte zwar gemeint, dass die Lage wirklich prekär sein müsse, wenn diese Planeten bereit waren, die Hilfe der Republik anzunehmen, aber das konnte Orlas Vorfreude nicht trüben.)

Vermutlich könnte diese Geiselnahme auch beendet werden, wenn die Planeten einfach zusammenarbeiteten – was beide allerdings vehement ablehnten. Eiram und E’ronoh lagen in einem System, das ein zentraler Wegpunkt mehrerer Hyperraumrouten war. Sie kontrollierten den Verkehr in dieser Region, und das hätte für beide Welten große Macht bedeuten können, wären sie nur bereit, diese Macht zu teilen. Stattdessen stritten sie um die Kontrolle über den Sektor, und weil die eine Seite nicht wollte, dass die jeweils andere Geschäfte machte, hatten sie immer strengere Auflagen für alle erlassen, die ihr System besuchten. So war der Frachtverkehr in der Region schließlich zu einem kleinen Rinnsal verkümmert. Eiram und E’ronoh standen zwar nicht offiziell im Krieg miteinander, aber die verfügbaren Daten zeigten, dass sie in einer verbitterten Pattsituation gefangen waren, die nun schon länger als ein Jahrhundert andauerte. Kaum jemand schien sich noch an die Ursprünge dieses Konflikts erinnern zu können. Alles, was sie wussten, war: Eiram hasste E’ronoh, und E’ronoh hasste Eiram.

Oder zumindest war es so gewesen, bis die Herrscher beider Planeten entführt wurden.

„Es ist eine große Ehre und eine große Chance, dass sie die Jedi um Hilfe gebeten haben“, hatte Meisterin Laret gesagt, als sie Orla auf dem Weg zum Raumhafen in ihre Mission eingeweiht hatte. „Wir können viel mehr tun, als diese beiden Herrscher zu befreien. Wir können einen Krieg verhindern. Und vielleicht können wir sogar dafür sorgen, dass sich diese Region dem Rest der Galaxis öffnet.“

Nur wenige Jedi hatten je an einer so bedeutsamen Mission teilgenommen, ganz zu schweigen von Padawanen. Und Orla wollte ihre Meisterin auf keinen Fall enttäuschen.

Nicht schon wieder.

In letzter Zeit hatte sie zu viele Fragen gestellt. Sie hatte die Entscheidungen des Jedi-Rates kritisiert – zwar nur vor ihrer Meisterin, aber das war schlimm genug. Anfangs hatte Meisterin Laret sie angehört und dann rücksichtsvoll versucht, mit ihr zu diskutieren, aber irgendwann war auch ihre Geduld erschöpft gewesen.

„Ein Jedi zu sein, heißt, zu dienen“, hatte sie erklärt. „Wie willst du dienen, wenn du jeden Befehl hinterfragst?“

Orla war solch direkten Tadel von ihrer Meisterin nicht gewohnt, und die Worte hallten noch immer in ihr nach. Darum wollte sie heute beweisen, dass sie bereit war, den Befehlen des Ordens Folge zu leisten. Sie würde keine Fragen stellen. Nicht eine einzige.

Niemand wusste, ob der Mond sich einst um Eiram oder um E’ronoh gedreht hatte, man wusste nur, dass er irgendwann vor zahllosen Jahrtausenden aus seinem Orbit ausgebrochen und im leeren Raum zwischen den beiden Welten zum Stillstand gekommen war. Der Mond besaß keinerlei Rohstoffe, weswegen nicht einmal Eiram und E’ronoh sich die Mühe machten, darum zu streiten. Er hing einfach nur da, dunkel und ignoriert.

Was auch der Grund war, warum nur die wenigsten von den Höhlen und Tunneln wussten, die sich unter den Salzebenen des Mondes erstreckten. Diese Höhlen waren der perfekte Ort, um Geiseln zu verstecken.

Das war der einzige Teil der Entführung, den man als „perfekt“ bezeichnen konnte. Der Rest … ließ einiges zu wünschen übrig.

„Narren!“, grollte Isamer. Der stämmige Lasat warf das Erstbeste, was er in die Finger bekam, nach seinen Statthaltern. Es handelte sich um einen schweren Stuhl. Die Männer hatten Glück, dass sie noch rechtzeitig ausweichen konnten. „Wie konntet ihr nur die falsche Königin entführen?!“

Auf der anderen Seite der Höhle kauerten sich die Geiseln zusammen, beide in Handschellen, beide in edle Stoffe gehüllt, die nach der Entführung aber fleckig waren und Risse hatten. Monarch Cassel von E’ronoh, ein Pantoraner mit hellblauer Haut, wirkte extrem nervös, was wohl bedeutete, dass er doch nicht so dumm war, wie man es ihm im Allgemeinen nachsagte. Neben ihm saß Königin Thandeka von Eiram, eine braunhäutige Menschenfrau, und sie schien vor Wut förmlich zu kochen. Isamer konnte den Schädel eines Menschen zerquetschen, ohne sich auch nur im Geringsten anzustrengen, und Thandeka war eine kleine und zierliche Vertreterin ihrer Spezies – trotzdem war er gerade froh, dass sie gefesselt war.

Einer seiner Statthalter deutete auf die Königin – genauer gesagt auf die silberne Krone, die mit ihren dicken schwarzen Zöpfen verflochten war. „Sie trägt die Krone – auf der Passagierliste stand, dass die Königin an Bord ist …“

„Ja.“ Isamer verschränkte seine muskelbepackten Arme vor der Brust. „Das ist die Gemahlin der Königin, sie ist mit der Regentin verheiratet. Doch auf Eiram ist Königin Dima die Regentin – die, die uns nützlich gewesen wäre!“

„Oje“, sagte Monarch Cassel in umgänglichem Tonfall. „Ich bin sicher, die Königin will ihre Gemahlin zurück. Da sollte doch ein schönes Lösegeld für euch rausspringen, oder?“

Das entlockte Thandeka ein Zischen. „Worauf wollt Ihr hinaus? Glaubt Ihr, Ihr könnt diese Bande auf Eure Seite ziehen?“

„Meine Güte, nein.“ Die bloße Vorstellung schien Cassel anzuwidern. „Ich fand es nur unhöflich, dass sie Euch als nutzlos bezeichnen …“

„Ihr versucht, meine Gefühle zu schonen?“ Als Thandeka zur Decke sah, wirkte ihr Gesichtsausdruck ungläubig oder verzweifelt. „Glaubt mir, im Moment ist mein Ego das kleinste meiner Probleme.“

Isamer hatte die beiden kaum gehört. „Wir werden diese Sache später klären“, sagte er an seine Leute gewandt. Sie würden ihre Strafe bekommen – und durch intelligentere Statthalter ersetzt werden –, aber nicht jetzt. Jetzt mussten sie diese Sache erst mal über die Bühne bringen.

So, wie er es den Hutts versprochen hatte.

Er konnte noch immer nicht ganz fassen, dass sie zu ihm gekommen waren. Die mächtigen Hutts hatten Isamer um Hilfe gebeten! Andererseits war er ja auch einer der Anführer des Direktorats, und das Direktorat kannte diese Region in- und auswendig. Somit waren sie perfekt geeignet, um die lokalen Regierungen zu destabilisieren. Diese Destabilisierung gehörte zu den Langzeitplänen der Hutts für diese Region – und wenn dieser Plan aufging, würden sie die Vorteile, die daraus resultierten, gemeinsam mit denen genießen, die ihnen geholfen hatten.

Isamer konnte es schon vor sich sehen: Als Partner der Hutts würde das Direktorat alle anderen Verbrecherorganisationen im Quadranten überflügeln. Das war mehr als ein kleines Risiko wert.

„Lord Isamer!“, rief einer der Sensortechniker. „Ein T-1-Shuttle ist siebzig Radien entfernt aus dem Hyperraum aufgetaucht.“

Isamers Fell stellte sich vor Vorfreude auf, und ein Grinsen entblößte seine Fangzähne. „Ruft sie mit dem Kom von Cassels Schiff.“ Die Trümmer dieses Schiffes waren über den halben Mond verstreut, aber seine Statthalter hatten es geschafft, die Kommunikationsanlage zu retten – zumindest eine Sache hatten sie also nicht verbockt. „Bittet sie um Hilfe. Lockt sie her.“

Cohmac zuckte aus seinem Tagtraum hoch und ermahnte sich in Gedanken: Konzentrier dich!

Es war kein übler Tagtraum gewesen. Er hatte mit seinem Lichtschwert gekämpft, und es war die Art von detailliertem Traum gewesen, aus dem man tatsächlich ein paar Lehren für seinen echten Kampfstil ziehen konnte. Er musste besser darin werden, ganz im Hier und Jetzt zu sein – genauso, wie Meister Simmix es immer wieder von ihm verlangte.

Im ersten Augenblick glaubte Cohmac, er hätte sich ganz allein aus seinem Tagtraum losgerissen, aber dann erkannte er, dass es das blinkende Licht an der Kom-Konsole war, das ihn in die Gegenwart zurückgeholt hatte – eine eingehende Nachricht.

Er schaute Orla an, als die Stimme aus dem Empfänger ertönte: „… Monarch Cassel … Notruf … versuchte Entführung … Systeme sind ausgefallen …“

Die Codesignatur bestätigte, dass der Kom-Spruch von Cassels Schiff stammte. Orla beugte sich rasch über das Mikrofon. „Die Jedi sind auf dem Weg. Haltet durch!“

Sollten sie das Signal nicht erst noch überprüfen? Das erschien Cohmac wie ein unbedeutendes Detail, eines, mit dem er sich nicht aufhalten wollte. Also lenkte er das Shuttle direkt in Richtung des Signals. „Zumindest eine der Geiseln konnte also entkommen. Aber macht das unsere Mission nun einfacher oder komplizierter?“

„Das werden wir bald rausfinden“, erwiderte Orla, und die zwei lächelten sich kurz an. So unterschiedlich ihre Temperamente auch sein mochten – Cohmac wandte sich stets nach innen, während Orla am liebsten sofort losstürmte –, waren sie doch seit ihren Jünglingstagen befreundet, und sie brannten beide darauf, mit dieser Mission zu beginnen.

Sekunden später kam in der Ferne bereits der Mond in Sicht – er war so klein und so entlegen, dass er nicht mal einen Namen hatte –, und Cohmac gab kurz entschlossen den Anflugvektor in den Computer des Shuttles ein.

Dann eilte Meisterin Laret ins Cockpit. Sie hatte sich zurückgezogen, um zu meditieren, ebenso wie Meister Simmix. Eigentlich hatte Cohmac vorgehabt, nach hinten zu gehen und sie zu holen. Doch etwas hatte Meisterin Laret frühzeitig aus ihrer Trance gerissen, und was immer es auch war, es hatte sie alarmiert. „Was ist passiert?“, fragte sie.

„Monarch Cassel konnte entkommen“, begann Orla. „Wir haben ein Signal von seinem Schiff empfangen …“

„Von seinem Schiff“, sagte Meisterin Laret grimmig. „Aber nicht von Monarch Cassel.“

Cohmac und Orla schauten sich verunsichert an. Erst jetzt spürte er ein Beben in der Macht – eine unheimliche Dissonanz, die verriet, dass nicht alles so war, wie es schien …

Dann blitzte grelles Licht auf sie zu, und das Schiff schüttelte und drehte sich. Es gab kein Oben und kein Unten mehr, keine Möglichkeit, um noch abzudrehen, keinen Ausweg …


4. KAPITEL

Wären sie im Gebiet der Republik gestrandet, hätte Reath sich keine Sorgen gemacht. Langträger hatten immer das Doppelte oder Dreifache des für die Reise nötigen Treibstoffs und Proviants an Bord. Nicht, dass diese Menge jemals wirklich benötigt wurde, denn dank des regen Hyperraumverkehrs und der standardmäßigen Subraumtransceiver musste man nur selten länger als ein paar Stunden auf Hilfe warten.

Hier draußen hingegen … hier konnte man durchaus länger stranden. Vielleicht sogar für immer, wenn man Pech hatte.

Darum hatten Affies Worte zuerst auch ein Gefühl der Erleichterung in Reath hochsteigen lassen. Jemand dort draußen brauchte Hilfe. Und falls sie diesem Jemand helfen konnten, dann hätte dieser unglückselige Abstecher in die Mitte von Nirgendwo zumindest einem Zweck gedient.

Seine Hand war schon auf halbem Weg zum Knopf für den Holotransceiver gewesen, als Orlas Warnung ihn erstarren ließ. Sie hatte natürlich recht. Sie waren hier an der galaktischen Grenze. Wem konnte man da wirklich trauen?

Affie bestätigte seine – und Orlas – Befürchtungen. „Es könnten Piraten sein. Oder Nihil. Oder Leute, die verzweifelt genug sind, uns anzugreifen, um an unsere Vorräte zu kommen.“

„Tut mir leid“, entschuldigte Reath sich für den Fehler, den er beinahe gemacht hätte. „In der Republik muss man nicht oft über solche Risiken nachdenken.“

Leox Gyasi schob sich um Orla herum und kehrte an seinen Platz zurück, aber natürlich nicht, ohne einen Kommentar abzugeben. „Das klingt nach einem guten Grund, sich der Republik anzuschließen“, sagte er. „Aber bis die Regeln der Republik hier gelten – falls sie das je werden –, kann es noch Jahre dauern. Oder Jahrzehnte. Insofern hilft uns das nicht wirklich weiter.“

Meisterin Joras Stimme hallte durch Reath’ Kopf. Wann immer du dir vorkommst wie ein Narr, denke daran, dass du etwas aus dieser Situation lernen kannst. Ein wahrer Narr wärst du nur, wenn du eine solche Gelegenheit nicht nutzt. „Also gut, über Piraten weiß ich Bescheid, aber wer sind diese Nihil?“

„Gute Frage“, sagte Orla, die noch immer an der Tür stand. Reath konnte eine Anspannung in ihr wahrnehmen, die allerdings nichts mit ihrer gegenwärtigen Situation zu tun zu haben schien.

Leox und Affie schauten einander an und integrierten dabei irgendwie auch Geode, obwohl der Felsblock keine Augen hatte. „Sie sind vor ein paar Jahren aufgetaucht“, erklärte Affie. „Das heißt, es gibt sie schon länger, aber erst kürzlich wurden sie zu einer echten Gefahr. Niemand weiß genau, woher sie stammen.“

„Oder worum es ihnen geht“, fügte Leox hinzu. „Ein rätselhafter Haufen. Aber drei Dinge wissen wir: Sie überfallen Schiffe, sie sind brutal, und sie haben diesen Notruf nicht gesendet.“

Diesmal schauten Affie und Reath einander an, und Reath fragte: „Was macht Sie da so sicher?“

„Die Tatsache, dass wir noch am Leben sind.“ Leox ließ sich auf den Pilotensessel fallen. „Das heißt natürlich nicht, dass wir nicht trotzdem Ärger bekommen. Ich habe einen Vorschlag. Warum holt ihr nicht euren Obermönch her, dann hören wir uns die Signale noch mal gemeinsam an. Danach entscheiden wir alle zusammen, ob diese Leute uns helfen können oder ob wir ihnen helfen müssen oder ob wir schnellstmöglich von hier verschwinden sollten.“

„Ich hole Cohmac“, sagte Orla, während sie sich umdrehte, um loszugehen.

Reath marschierte hastig hinter ihr her. Meisterin Jora konnte unmöglich wissen, wie es hier draußen wirklich ist, dachte er. Andernfalls hätte sie uns niemals hierhergebracht.

Sobald Reath und Orla gegangen waren, drehte Affie sich zu Leox um. „Seit wann brauchen wir Jedi, um zu entscheiden, was gefährlich ist und was nicht? Vor allem, da sie noch nicht mal von den Nihil gehört haben!“

„Dafür brauchen wir sie auch nicht“, erwiderte Leox. „Aber wir drei müssen uns unterhalten – ohne dass unsere Freunde von der Republik mithören.“

Affie begriff sofort, was er meinte, und beugte sich zu ihm vor. Leox legte einen Arm um ihre Schulter und einen um Geode.

„Die Situation sieht folgendermaßen aus“, begann er. „Die Jedi dürfen nicht den Eindruck gewinnen, dass wir vielleicht Fracht an Bord haben, die in der Republik nicht ganz legal ist.“

„Da brauchst du dir keine Sorgen zu machen“, sagte Affie mit ernster Miene. „Sie wissen nichts, was sie zu so einer Vermutung führen würde.“

Leox nickte. „Und so soll es auch bleiben. Darum werden wir uns weiter als offenes Schiff präsentieren, ganz gleich, wer dort draußen ist oder was er will. Wir sind ein Frachter, der für diesen einen Flug in ein Passagierschiff umgewandelt wurde, mehr nicht.“

Affie neigte den Kopf. „Ganz gleich, wer an Bord kommt oder wo er sucht, unsere Geheimfächer bleiben weiterhin geheim.“

„Exakt.“ Leox ließ sie und Geode los. „Denkt immer daran, in dieser Galaxis diktiert der Schein die Realität. Nichts existiert, bis jemand glaubt, dass es existiert.“

„Mit anderen Worten, wir sollen nicht an die Geheimfächer denken“, murmelte Affie. „Die es natürlich auch nicht gibt.“

Leox lächelte sie an. „Scover wird so stolz auf dich sein.“ In diesem Moment hätte sie ihn umarmen können – nicht wegen des Lobes, sondern weil er so selbstverständlich davon ausging, dass ihre Mutter noch am Leben war.

Natürlich gab es in der Gruppe der Jedi keinen „Obermönch“, aber Cohmac Vitus hatte unter ihnen die meiste Felderfahrung, und er konnte spüren, wie aufgewühlt Orla war. Die Parallelen zwischen dieser Mission und ihrem ersten gemeinsamen Einsatz waren einfach zu groß. Darüber würden sie sich unterhalten müssen, aber das konnte warten. Im Augenblick verlangte der Notruf ihre ganze Aufmerksamkeit. Also ging Cohmac mit Reath zum Cockpit nach vorne, um sich die Signale anzuhören. „Warum gehen wir nicht an die Kom-Konsole?“, fragte er, als er Leox Gyasi auf dem Pilotensitz sitzen sah. Er verzichtete auf eine Begrüßung. Gyasi schien ihm nicht der Typ zu sein, der viel von Höflichkeiten hielt.

„Erstens, weil wir noch nicht antworten wollen“, erklärte der Pilot. „Momentan geht es nur darum, die Signale zu isolieren und zu analysieren. Zweitens, weil wir den genauen Ursprung der Signale mit den Instrumenten hier vorne viel genauer bestimmen können.“

„Klingt logisch“, sagte Cohmac anerkennend. Man traf nicht oft einen selbstständigen Piloten, der seine Entscheidungen auf Logik gründete – erst recht nicht, wenn er sich so gebärdete und so sprach wie dieser hier. Außerdem war es ganz angenehm, sich einem Problem zu widmen, das nach einer konkreten Lösung verlangte – einer, für die er in der Welt jenseits des Schiffs nach Antworten suchen musste, anstatt in sich zu gehen. „Wie viele Signale fangen wir aus der unmittelbaren Umgebung auf?“

„Das sind … elf.“ Affie deutete auf mehrere rot blinkende Punkte auf einem grünen Gittermuster. „Sechs davon gehören normalen Frachtschleppern, ähnlich wie unserem, aber keiner von ihnen ist bei der Gilde registriert. Zwei weitere gehören Passagierschiffen, eines davon ein Fünf-Personen-Skiff, das andere …“ Sie pfiff anerkennend. „Das andere hat mindestens zweihundert Personen an Bord.“

Es gab also viele Leute, die Hilfe brauchten, und womöglich hatten sie nicht mehr viel Zeit. Eine Aufgabe für einen Jedi. Neue Energie erfüllte Cohmac bei dem Gedanken, wieder Verantwortung zu übernehmen – viel früher, als er eigentlich erwartet hatte. Die Mission der Jedi an der Grenze würde mit einem Akt der Gnade und Stärke beginnen. Doch zunächst einmal … „Was ist mit den anderen Schiffen?“

„Ja, was ist mit dem da?“, fragte Reath, wobei er über Affies Schulter deutete. „Das große da? Einige der Sensordaten … weisen auf hohe Strahlungswerte hin, nicht wahr?“

Lex nickte, aber er wirkte vollkommen ungerührt. „Ich glaube, das ist ein Mizi-Schiff. Die haben eine höhere Toleranz gegenüber Strahlung als die meisten anderen intelligenten Spezies, darum transportieren sie Fracht, die für andere Schiffe zu gefährlich ist. Und das da“, er tippte einen weiteren Punkt auf dem Schirm an, „sieht nach Orincanern aus. Was nicht gut ist. Diese Kerle sind nicht nur äußerlich hässlich, sondern auch innerlich. Ich hasse es zwar, pauschal über eine ganze Spezies zu urteilen, aber wenn es einen Orincaner gibt, der Humor, Charme oder Güte besitzt, so würde ich ihn gerne kennenlernen.“

„Und das letzte Schiff?“, fragte Cohmac.

„Das bereitet mir das größte Kopfzerbrechen.“ Leox zoomte näher heran, bis die Daten dieses Schiffes – es war am weitesten von ihrer Position entfernt – den Bildschirm füllten. „Es ist klein. Kleiner als die anderen. Und es hat das Signal abgesetzt, das wir aufgeschnappt haben. Aber ich kann es einfach nicht einordnen.“

Cohmac konnte sehen, warum Leox Probleme hatte, das Schiff zu identifizieren. „Es hat die Antriebe eines Rennschiffes, die Außenhülle eines Transporters … die Sensorstärke ähnelt der eines Forschungsschiffs … doch die restlichen Komponenten sind zweitklassig.“

„Alt und ramponiert, den Sensordaten nach zu schließen“, warf Affie ein. „Sie haben also einige ihrer Systeme auf Vordermann gebracht, aber andere völlig ignoriert, obwohl sie beinahe auseinanderfallen. Das ist ungewöhnlich.“

„Ja, aber nicht einzigartig.“ Cohmac wog die verschiedenen Möglichkeiten gegeneinander ab. Die Sensoren zeigten keinerlei Waffen, aber Waffen ließen sich unter Schilden verbergen. Nur waren die Triebwerke nicht leistungsstark genug, um derartige Schilde mit Energie zu versorgen. Schließlich fällte er eine Entscheidung. „Wir sollten sie direkt kontaktieren.“

„Aber wenn es Piraten sind …“, begann Affie, dann hielt sie inne, als Leox den Kopf schüttelte.

„Du hast ihre Scanner gesehen“, sagte er. „Sie wissen, dass wir hier sind. Sie wissen, dass wir einen Frachter fliegen. Falls sie uns angreifen wollen, werden sie es so oder so tun. Aber da sie es bislang noch nicht getan haben, sollten wir es riskieren. Möchtest du mit ihnen reden, Pawaman?“

Reath brauchte einen Moment, um zu verstehen, was Leox eigentlich sagen wollte, während Cohmac versuchte, seine Belustigung zu verbergen. „Es heißt Padawan. Aber ja, ich kann sie kontaktieren.“ Er trat vor das Kom und legte den Schalter um. „Hier ist die … äh, die Schiff. Mit wem haben wir es zu tun? Können Sie ein visuelles Signal übertragen? Over.“

Weißes Rauschen füllte den Schirm, dann klärte sich das Bild, und Cohmac konnte ein junges Mädchen erkennen – jünger als Reath Silas oder Affie Hollow, aber vermutlich nur um ein oder zwei Jahre. Ihr schimmerndes dunkles Haar war zu einem strengen Zopf nach hinten gebunden, und ihre runden Wangen erröteten, als sie lächelte. „Oh, den Sonnen sei Dank! Wir hatten schon Angst, dass ihr vielleicht Piraten seid! Aber ihr seht nicht wie Piraten aus. Aber … seid ihr Piraten?“

Reath lächelte ebenfalls, genauso wie die meisten anderen im Cockpit. „Nein, keine Piraten. Nur Reisende, die unterwegs zur Starlight-Station waren und jetzt hier gestrandet sind.“

„Dann sind wir zumindest nicht die Einzigen“, seufzte das junge Mädchen. „Ich bin Nan. Ich und mein Vormund sind allein an Bord, und wir haben nicht viel dabei.“

Cohmac schaltete sich in die Unterhaltung ein. „Ein paar von uns, einschließlich Reath hier und mir selbst, sind Jedi. Wir haben geschworen, die Völker der Republik zu schützen und zu verteidigen.“ Eigentlich alle Völker, aber er wollte klarmachen, dass die Republik das Leben der Einheimischen verbessern konnte. „Wir werden die anderen Schiffe in der Gegend ebenfalls kontaktieren, damit wir uns sammeln und organisieren können. Unsere Vorräte zu teilen, ist vermutlich der beste Weg, um diese Krise zu überleben.“ Nan strahlte. Vielleicht hatten die Jedi sich gerade ihre erste Freundin in diesem Sektor gemacht. „Warten Sie. Wir werden uns in Kürze wieder bei Ihnen melden.“ Sie nickte, und das visuelle Signal verblasste.

Im Augenblick mussten sie keinen Piratenangriff fürchten, trotzdem war da ein vages Gefühl, das an Cohmacs Bewusstsein zupfte – eine unterbewusste Ahnung, dass es etwas Wichtiges gab, was sie noch nicht wussten. „Captain Gyasi“, sagte er, „können Sie den Erfassungsbereich der Sensoren vergrößern?“

Leox nickte. „Ja, aber je größer die Reichweite ist, desto ungenauer wird die Abtastung. Es ist wie mit allem im Leben – ein Kompromiss.“

„Ein akzeptabler Kompromiss.“ Cohmac beugte sich vor, um die neuen Daten zu überfliegen.

Doch anstatt vager Informationsfetzen zeigte der Bildschirm eine massive Signatur an. Leox riss die Augen auf und vergrößerte den Bildausschnitt. „Moment mal, was zur Hölle ist das?“

Reath zog die logischen Rückschlüsse schneller, als Cohmac erwartet hatte. „Eine Raumstation?“, sagte der Padawan. „Aber … sie ist recht weit vom Stern des Systems entfernt, und die Energiewerte sind viel zu niedrig …“

„Sieht nicht aus, als wäre jemand an Bord“, meinte Affie, während sie sich über ihre eigenen Schirme beugte. „Obwohl sich das auf diese Distanz natürlich nicht mit Gewissheit sagen lässt.“

„Elf Schiffe tauchen ganz unerwartet in diesem System auf, und doch haben wir keinen Pieps von dieser Station gehört“, murmelte Cohmac. „Energiewerte sind fast nicht vorhanden. Die wahrscheinlichste Erklärung ist wohl, dass sie verlassen wurde.“

„Verlassen?“, wiederholte Reath. „Warum? Wurde sie einfach aufgegeben? Oder ist es dort aus irgendeinem Grund zu gefährlich geworden?“

Cohmac zuckte mit den Schultern. „Das könnte sein. Vielleicht ist auch einfach nur der Schiffsverkehr in dieser Region zurückgegangen. Oder sie war veraltet. Auf jeden Fall sollten wir uns diese Station genauer ansehen.“

„Und wir sollten keine Zeit verlieren“, warf Leox ein. „Wir müssen sofort dorthin. Und die anderen Schiffe in der Gegend ebenfalls. Die Sonne des Systems scheint nämlich ziemlich launisch zu sein.“

Ein kurzer Scan offenbarte die Gefahr: Der Stern dieses leeren, leblosen Systems war instabil. Er hatte sich noch nicht in eine Supernova verwandelt, aber er war nur noch wenige Jahrtausende von einem solchen Kataklysmus entfernt. In seinem aktuellen Zustand war mit häufigen Sonneneruptionen von tödlichem Ausmaß zu rechnen, und die Instrumente zeigten an, dass die nächste Eruption bereits hochkochte. Nicht mehr lange, und ein Geysir aus supraerhitzter Materie würde eine Million Kilometer ins All hinausgespuckt werden. Wenn das passierte – und es sollte innerhalb der nächsten zwanzig Stunden so weit sein –, waren die gestrandeten Schiffe in höchster Gefahr.

„Wir müssen die Station zwischen uns und den Stern bringen“, sagte Cohmac. „Offensichtlich verfügt die Station über Schilde, die den Kräften in diesem System gewachsen sind. Wenn wir uns auf ihrer Schattenseite versammeln, haben wir eine Chance.“

Leox nickte. „Ich schicke eine Warnung an die anderen Schiffe.“

Der Macht sei Dank für Probleme mit so einfachen Lösungen, dachte Cohmac. Es ließ einen an die Illusion glauben, dass das Universum kontrolliert werden könnte – und hin und wieder brauchte man dieses Gefühl.

Zum ersten Mal, seit Meisterin Jora ihm von ihrer neuen Mission auf der Starlight-Station erzählt hatte, empfand Reath so etwas wie Aufregung. Eine verlassene Raumstation versprach Abenteuer, ganz ohne Schlamm und Ungeziefer, und jede Menge Geschichten, die er seinen Freunden erzählen konnte – wann immer er sie auch wiedersehen mochte.

Doch daran wollte er gerade nicht denken. Er würde ganz im Jetzt leben, so wie ein Jedi es immer tun sollte. Und wie er es schon viel zu lange nicht mehr getan hatte.

Mit jeder Sekunde, die sie der Station näher kamen, wuchs seine Neugier. Der Bautyp war ihm vollkommen fremd: Das zentrale Modul war rund und bestand ganz aus hexagonalen Platten eines durchsichtigen Materials. An beiden Polen der Kugel waren schwere Metallringe verankert, und ein weiterer, noch größerer Ring umgab den Äquator, dessen Durchmesser Reath auf knapp fünfhundert Meter schätzte. An der Kugel selbst gab es eine Luftschleuse, die aber zu groß und zu asymmetrisch war, als dass sie daran hätten andocken können. Die Schiffe, die hier festgemacht hatten, mussten von einem Bautyp sein, wie Reath ihn noch nie gesehen hatte – wie es ihn vielleicht schon überhaupt nicht mehr gab. Außen an dem äquatorialen Ring befanden sich jedoch einige weitere Schleusen, und die wirkten deutlich moderner und konventioneller. Meister Cohmacs Theorie, dass die Station verlassen war, schien zuzutreffen, denn man konnte deutliche Spuren von Schäden und Verfall erkennen – hier fehlten Hüllenplatten, dort war ein Stück aus einem der Ringe gebrochen. Doch der Energiekern musste noch immer in Betrieb sein, denn an mehreren Stellen schimmerte Licht aus der durchsichtigen Kugel. Die Sensoren bestätigten Reath’ Vermutung, als die Schiff näher kam.

„Schwerkraft ist aktiv“, las Affie ab. „Lebenserhaltende Systeme sind aktiv. Atmosphäre ist intakt – eine Sauerstoff-Wasserstoff-Mischung. Falls wir wollen, können wir also an Bord gehen.“

Und ob Reath das wollte. „Wie lange ist sie wohl schon verwaist? Seit Jahrzehnten? Jahrhunderten?“

„Der Technologie nach zu urteilen, sind es eher Jahrtausende“, antwortete Leox, der mit zusammengekniffenen Augen zur Station schaute. „Irgendwie kommt mir dieser Baustil bekannt vor – ich weiß nur nicht, woher.“

„Die Amaxinen.“ Diese Erkenntnis versetzte Reath schlagartig in Aufregung, und er grinste breit, als er mit den Augen die vertrauten Formen und Muster des Metalls nachzeichnete. „Das ist Amaxinen-Technologie!“

„Amaxinen?“ Affie zog die Nase kraus. „Und wer sind die?“

Reath liebte nichts mehr, als genau solche Fragen zu beantworten. „Sie waren ein uraltes Kriegervolk und lebten vor langer, langer Zeit – noch vor der Republik. Ihre Grimmigkeit in der Schlacht soll absolut beispiellos gewesen sein. Es gibt zahllose Legenden darüber, wie ihre Späher praktisch aus dem Nichts aufgetaucht sind und ihren Truppen dann das Signal zum Angriff gaben.“

„Was ist aus ihnen geworden?“, wollte Affie wissen.

„Als die Republik gegründet wurde und sich so viele Systeme vereinten, weigerten sich die Amaxinen, diesen Frieden zu akzeptieren. Also verließen sie die Galaxis und flogen auf der Suche nach dem nächsten großen Krieg in den leeren Raum hinaus.“ Was in Reath’ Augen völlig unlogisch war, aber er hatte schon lange aufgehört, Völker verstehen zu wollen, die vor Jahrtausenden gelebt hatten. Er genoss einfach diesen Augenblick, in dem Mythos und Legende zur greifbaren Realität wurden.

Leox sagte: „Jetzt, da du es erwähnst – ich glaube, ich habe Geschichten über die Amaxinen gehört. Darüber, wie sie vor langer Zeit verschwunden sind. Aber diese Station ist garantiert noch nicht so lange verlassen.“

Affie runzelte die Stirn. „Woher willst du das wissen?“ Reath war froh, dass sie die Frage stellte, denn so musste er es nicht tun.

„Die vorprogrammierten Koordinaten.“ Leox klopfte auf die Konsole. „Dieses System war in unserem Navigationscomputer – und keiner von uns weiß, warum. Vielleicht solltest du deine Mutter danach fragen, sobald wir zurück sind. Du bist die Einzige, die vielleicht eine ehrliche Antwort auf die Frage bekommt, warum die Schiffe der Byne-Gilde Koordinaten für diesen Rücksprungpunkt haben.“

Reath drehte den Kopf, als würde er die Daten auf dem Schirm studieren wollen, aber tatsächlich wollte er Affie nur nicht ins Gesicht sehen. Die Antwort auf Leox’ Frage war offensichtlich: Die Gilde benutzte die Station für Geschäfte, von denen niemand etwas wissen sollte – illegale Geschäfte. Das zu hören, würde sicher nicht einfach für Affie werden.

Doch natürlich gab es auch andere Möglichkeiten. Vielleicht war die Gilde gar nicht selbst in illegale Aktivitäten verstrickt, sondern beobachtete sie nur – oder bekämpfte sie sogar, um korrupte Konkurrenten auszuschalten. Sie hatten nicht genügend Informationen, um sich eine endgültige Meinung zu bilden.

Für Reath waren Informationen schon immer so wichtig gewesen wie die Luft zum Atmen. Man konnte nie genug Informationen haben, das war seine Devise. Aber nun erkannte er, dass es seinen ganz eigenen Reiz hatte, nicht alles zu wissen.

Natürlich würde dieses Gefühl nicht von Dauer sein. Und es war auch kein Ersatz für die Befriedigung, alle Teile eines Puzzles zusammensetzen zu können. Doch jetzt gab er sich gern damit zufrieden.

Ein rotes Licht blinkte auf der Konsole der Schiff auf. Dann noch eines. Und dann plötzlich alle gleichzeitig. Ihr blutroter Schein erfüllte das Cockpit, während mehrere Alarmtöne losplärrten.

„Oh, oh“, sagte Leox. Seine sonst so unerschütterliche Gelassenheit bröckelte. „Die Sonneneruption beginnt.“

Reath starrte in die ungefähre Richtung des Sterns, aber von diesem Blickwinkel aus war er nicht zu sehen. „Wie viel Zeit haben wir?“

Affies Gesicht war blass geworden. „Vier Minuten.“


5. KAPITEL

Normalerweise sollte ein Schüler auf die Erlaubnis seines Lehrmeisters warten, bevor er dramatische Maßnahmen ergriff.

Doch nichts an dieser Situation war normal.

Reath aktivierte das Kom. „An alle Schiffe! Fliegen Sie sofort zur Raumstation. Sie haben vier Minuten, um auf ihre Schattenseite zu gelangen. Sobald wir die Station überprüft haben, werden wir Ihnen Anweisungen für das Andocken geben. Aber jetzt müssen Sie erst einmal schnellstmöglich dorthin.“

Koordinaten erschienen auf Leox’ Bildschirm, und er nickte. „Danke, Geode. Los geht’s!“

Der Frachter änderte seinen Kurs so schnell, dass die künstliche Schwerkraft nicht ganz mitkam, und Reath stolperte quer durch das Cockpit. Aus dem Ächzen und Keuchen hinter sich, konnte er schließen, dass die älteren Jedi ebenfalls von dem Manöver überrascht worden waren.

Sekunden später kamen die anderen Schiffe in Sicht, während sie alle auf die Station zurasten – ihre einzige Hoffnung auf Schutz. Doch dann wurde eines der Schiffe, das kleinste, plötzlich langsamer.

„Das ist Nans Schiff, oder?“ Als Affie nickte, beugte Reath sich wieder über das Kom. „Nan, Sie müssen sich beeilen.“

„Unser Antrieb ist ausgefallen! Wir müssen ihn reparieren – aber wir haben nicht genug Zeit.“

Reath sah Leox an. „Hat die Schiff einen Traktorstrahl?“

„Nein.“ Leox schien kurz zu überlegen. „Aber wir haben ein Schleppkabel.“

„Wir nehmen Kurs auf Nans Schiff“, sagte Reath.

Affie warf ihm einen Blick zu, und ihm fiel ein, dass Zivilisten im Gegensatz zu Jedi vielleicht nicht bereit waren, ihr Leben für andere aufs Spiel zu setzen – und dass es auch nicht fair war, das von ihnen zu verlangen. Jedes Wesen hatte das Recht, an sein eigenes Überleben zu denken. Doch bevor er etwas sagen konnte, hatte Affie bereits den Schalter umgelegt, um die Schleppleine vorzubereiten, und Leox lenkte den Frachter in einer scharfen Kurve auf Nans Schiff zu.

Hinter ihnen erklang ein Stöhnen, dann tauchte eine ramponierte Orla Jareni am Eingang zum Cockpit auf, sich mit beiden Händen am Türrahmen festhaltend. „Was bei den sieben Höllen geht hier vor sich?“

„Wir sind auf der Flucht vor einer Sonneneruption“, erklärte Reath. „Und ein anderes Schiff benötigt unsere Hilfe, um in Sicherheit zu gelangen.“

„Ich verstehe.“ Orlas Verärgerung verrauchte augenblicklich. „Was kann ich tun?“

Es war Leox, der darauf antwortete. „Die Sonnenstrahlung wird das gesamte System durchfluten. Für alle außer den Mizi ist diese Station der einzige sichere Zufluchtsort. Wenn wir dort ankommen, müssen unsere Schutzanzüge bereit sein.“

Affie ergänzte noch: „Wir müssen festlegen, in welcher Reihenfolge die Schiffe andocken sollen, damit nicht alle versuchen, gleichzeitig an der Luftschleuse festzumachen.“

Orla machte sich sofort an die Arbeit. Reath konnte nichts tun, außer sich festzuhalten und zuzusehen, wie das mickrig kleine Schiff, das Nan und ihrem Vormund gehörte, vor den Cockpitfenstern größer wurde. Aus der Nähe sah es noch mehr nach einem Sammelsurium zusammengeschusterter Schiffsfragmente aus. Wie das Freizeitprojekt von ein paar Ugnaughts, dachte Reath, nahm den Gedanken aber sofort zurück. Diese Leute hatten das Beste aus dem gemacht, was sie zur Verfügung hatten. Ihr Einfallsreichtum verdiente Respekt.

„Wie nah müssen wir ran, ehe wir das Schleppkabel benutzen können?“, fragte er.

„Nicht allzu nahe“, erklärte Leox, anschließend ließ er seinen Worten Taten folgen, indem er das Kabel abfeuerte. Es schoss durch die Leere des Alls, prallte gegen die Hülle von Nans Schiff, und die elektromagnetische Klammer an seinem Ende heftete sich mit einem Schimmern von Energie am Metall fest. „In Ordnung. Jetzt müssen wir nur noch die Station erreichen, bevor unsere Atome gekocht werden.“

Reath versuchte, sich seine Reaktion nicht anmerken zu lassen, was ihm aber wohl nicht gelang, denn Affie sagte: „Mach den Landratten keine Angst, Leox.“

„Wir haben nur noch fünfundvierzig Sekunden“, erklärte der Pilot, und jetzt klappte selbst Affies Kiefer herunter. Offenbar war die Situation genauso beängstigend, wie Reath gedacht hatte.

Leox (und vielleicht auch Geode?) peitschten das Schiff gerade noch rechtzeitig in den Schatten der kugelförmigen Station, bevor ein Blitz grellen weißen Lichts die Schwärze des Alls fortbrannte. Reath schirmte die Augen mit dem Arm ab, war aber trotzdem mehrere Sekunden lang geblendet.

Als er wieder sehen konnte, sagte er: „Das heißt dann wohl, dass wir es geschafft haben.“

Leox verschränkte die Hände im Nacken. „Bin ich gut oder bin ich gut?“

Bevor irgendjemand an Bord der Station gehen konnte, musste erst sichergestellt werden, dass es dort auch sicher war. Dez hatte darum gebeten, diese Aufgabe übernehmen zu dürfen, und von der Crew der Schiff erklärte sich Affie bereit mitzugehen.

Reath meldete sich ebenfalls freiwillig, aber er hatte auch ein paar Fragen: „Sollten wir nicht erst einen weiteren Scan machen? Es könnte Dinge in dieser Station geben, die wir nicht verstehen. Risiken, mit denen wir nicht rechnen.“

„Darum nennt man es ja auch Abenteuer.“ Dez ging vor der Luftschleuse auf und ab und überprüfte die Einstellungen seines Schutzanzuges. „Wir haben die Atmosphäre bereits geprüft, wir wissen also, dass wir dort atmen können. Um alles andere können wir uns kümmern, wenn wir drüben sind.“

Während Leox die Schiff vorsichtig über dem zentralen Ring in Andockposition bugsierte, fragte Reath Affie: „Hast du schon verlassene Stationen wie diese erforscht? Gibt es viele solcher Orte dort draußen?“

„Keine Ahnung, ist mein erstes Mal“, erklärte sie fröhlich, als wäre es völlig ausgeschlossen, dass sie sterben könnten.

Vielleicht sollte er sich ein Beispiel an ihr nehmen. Sieh es mal so, sagte er sich. Du wirst Informationen über eine fremde Kultur sammeln, und zwar direkt von der Quelle, damit du sie später mit anderen teilen kannst. Er fand Trost in dem Gedanken, dass die letzte Phase dieser Aufgabe einfach nur darin bestehen würde, alles niederzuschreiben.

Die Luftschleuse öffnete sich, und Licht strömte herein. Erst war es blendend grell, und einen Moment lang fürchtete Reath schon, dass es eine weitere Sonneneruption sein könnte. Dez’ Augen mussten sich wohl schneller an die Helligkeit gewöhnen als seine, denn der andere Jedi flüsterte erstaunt: „Sieh sich einer das an.“

Kurz darauf konnte Reath es ebenfalls sehen: Vor ihnen führte ein Tunnel von dem kantigen, zweckmäßigen Ringkorridor in die zentrale Kugel der eigentlichen Station hinein. Aber erst als sie den Tunnel betraten, fiel ihm auf, dass die Wände durchsichtig waren. So entstand die Illusion, dass sie mitten in der Schwärze des Alls durch ein Meer von Sternen stapfen würden. Er hatte noch nie etwas Derartiges erlebt, und kurz drohte ihn ein Schwindelgefühl zu überwältigen, aber schon nach ein paar Sekunden wich es reiner Faszination. Und diese Faszination galt sowohl der spektakulären Aussicht als auch dem, was vor ihnen lag.

Sie erreichten die zentrale Kugel: eine riesige Halle, durchzogen mit Fußwegen und voll von Ständen und Kiosken. Einst mochten es Läden gewesen sein, wo unter dem gläsernen Himmel der Kugel Waren verkauft worden waren, aber jetzt wurde alles von grünen Ranken bedeckt.

Da war außerdem Gras und Moos und sogar Bäume. Ein regelrechter Dschungel. Die Flora hatte jede Stützstrebe überwuchert, war an jeder Wand emporgewachsen. Es gab mehr Pflanzen, als Reath in einem ganzen Jahr auf Coruscant zu Gesicht bekam.

„Wie“, murmelte er, als sie die Kugel betraten und Grashalme seine Füße umgaben, „wie ist so etwas möglich?“

Dez deutete auf das helle Licht im Zentrum der Halle – eine kleine Gruppe sechseckiger Solargeneratoren, die in einem Energiefeld schwebten. „Sie erzeugen Licht und Wärme und versorgen die Station mit Energie. Den Rest haben die Pflanzen allein besorgt.“

„Es ist wunderschön“, hauchte Affie. Sie war ein paar Schritte weitergegangen und drehte ihr Gesicht nach oben ins Licht.

Reath konnte ihr nicht widersprechen. Er hatte etwas Unheilvolles, Diabolisches erwartet, doch stattdessen befand er sich in einem grünen Paradies inmitten des Weltalls. „Ich wette, die Station hatte ein Gewächshaus“, überlegte er, während er ebenfalls weiterging. „Zur Produktion von Sauerstoff und Nahrung und damit sich die Reisenden dort entspannen konnten. Und nachdem die Station aufgegeben worden war, beanspruchten die Pflanzen die Station für sich.“

„Ungefähr so stelle ich es mir auch vor“, nickte Dez. Er atmete tief ein und lächelte. Die Luft war nicht nur atembar, sie roch außerdem herrlich frisch und süß. „Oh, seht mal! Die Pflanzen hatten also doch Hilfe.“

Reath’ Blick folgte Dez’ ausgestrecktem Finger, und er entdeckte eine Bewegung inmitten des Grüns. Ein kleiner Droide tauchte zwischen den Farnen auf, eine uralte 8-T-Einheit, die aussah, als hätte die Kuppel eines Astromechs ein Eigenleben entwickelt. Die dünnen Metallinstrumente, die aus einer Klappe an seiner Seite hervorragten, schienen einige glockenförmige Blumen mit orange- und lilafarbenen Blüten zu bestäuben. Ein Gärtnerdroide also. Dann kam ein zweiter 8-T in Sicht, der mit derselben Aufgabe beschäftigt war. Den Eindringlingen schenkte keiner der beiden Droiden Beachtung. Ihre Programmierung schien ganz auf die Pflege der Pflanzen ausgelegt zu sein, und so wie es aussah, waren sie überaus fleißig gewesen.

„Sollen wir uns die Pflanzen genauer ansehen und alle Lebensformen hier katalogisieren?“, fragte Reath. „Vielleicht sind Gattungen darunter, die man in der Republik noch gar nicht kennt.“

„Das ist eine Aufgabe für einen Droiden“, entgegnete Dez. „Und wirklich dringend ist sie auch nicht. Ich möchte mir lieber die anderen Dinge ansehen, die die früheren Besitzer zurückgelassen haben. Zum Beispiel das da.“

Er deutete auf eine Gruppe besonders dichter Farne, und Reath entdeckte einen Umriss, der fast völlig hinter den Blättern verborgen war: eine Art Statue, menschlich oder zumindest humanoid, aus Stein gehauen und mit goldenen Verzierungen versehen, die das Licht stumpf widerspiegelten. Die vage feminin wirkende Gestalt trug einen kunstvollen Kopfschmuck, der entweder mit Glas oder mit echten Juwelen besetzt war, ihre Arme hatte sie vor der Brust verschränkt. Die Statue ähnelte keinen der mythologischen Gottheiten oder folkloristischen Helden, die Reath aus Berichten kannte. Aufgeregt ging er auf sie zu. Dies war ein Fenster in eine längst vergangene Zeit – und längst vergangene Legenden.

Doch diese Aufregung wich rasch einem unheilvollen Gefühl. Ihn schauderte.

„Spürt Ihr das auch?“, fragte er, während er die Statue anstarrte.

„Ja.“ Dez’ Stimme hatte einen nachdenklichen Tonfall angenommen. „Ein Schatten. Vielleicht hat er nichts weiter zu bedeuten.“

Vielleicht aber doch, schoss es Reath durch den Kopf.

Affie Hollow wusste nicht, was für einen „Schatten“ Dez und Reath meinten (sie waren doch alle in helles Licht getaucht), aber es war ihr auch egal. Welche mystische Magie diese Zauberermönche auch beherrschten, sie war nicht halb so faszinierend wie diese Raumstation.

Und das lag nicht an den langweiligen Antiquitäten, die die Jedi bestaunten, sondern an Objekten, die viel neueren Ursprungs waren.

Affies scharfe Augen entdeckten erst den Schraubenschlüssel, dann den Anx. In einer Ecke der Halle war eine ganze Handvoll Raumfahrerwerkzeuge verstreut. Sie lagen offensichtlich schon seit einer Weile hier, aber nicht lange genug, dass die Ranken sie überwuchert hatten. Das Moos unter ihnen wirkte immer noch grün und gesund. Sie konnten also nicht länger hier sein als … ein paar Monate? Ein paar Jahre? Sie war leider keine Moosexpertin. Nun, vielleicht konnte Geode ja genauere Schätzungen anstellen. In jedem Fall war Affie sicher, dass vor nicht allzu langer Zeit jemand auf dieser Station gewesen war.

Gut möglich, dass es Piloten der Byne-Gilde gewesen waren. Warum sonst wären die Koordinaten dieses Systems wohl im Computer der Schiff einprogrammiert? Zumindest gab es in der Nähe nichts anderes von Interesse. Selbst nach den Standards der Grenzregion war dieser Teil der Galaxis völlig trostlos. Somit musste diese Station für die Gilde einen gewissen Nutzen haben, andernfalls hätte sie wohl kaum den Weg auf ihre Navigationskarten gefunden.

Aber auf unseren Karten sind Tausende von Orten verzeichnet, ermahnte sie sich. Vielleicht sogar Zehntausende. Wir haben uns nie die Mühe gemacht, sie zu zählen. Warum auch? Viele dieser Daten sind uralt und werden schon längst nicht mehr genutzt. Sie haben nichts mit den aktuellen Routen der Gilde zu tun. Scover hat einfach alle Daten gesammelt, die sie finden konnte, und sich dann die nützlichsten herausgepickt, als sie die Gilde gründete.

Dann fiel ihr wieder ein, dass Scover möglicherweise tot oder verletzt war, ein Opfer der Katastrophe im Hyperraum, und sie spürte einen Stich in ihrem Herzen. Für die Jedi war dieses Desaster ein großes, aber abstraktes Problem. Für Affie war es zutiefst persönlich. Sie musste daran denken, wie hart ihre Ziehmutter gearbeitet hatte, um ihre eigene Schiffsflotte aufzubauen, und sie betete inständig dafür, dass Scover nichts zugestoßen war. Sie hatte es verdient zu leben, um die Früchte ihrer harten Arbeit zu genießen.

Doch die anderen Opfer der Katastrophe hatten es sicher auch verdient zu leben. Der Zufall konnte grausam sein. Er scherte sich nicht darum, was die Leute verdient hatten.

Dez studierte die Inschrift am Fuß der Sandsteinstatue. Reath fragte: „Könnt Ihr es lesen?“

„Nein, es ist in Aurebesh geschrieben, und der Gruppierung der Glyphen nach zu urteilen, ist es nicht Basic“, erklärte Dez. „Aber ganz fremd ist es mir nicht. Es erinnert mich an einige der alten Sprachen, die wir studiert haben. Ein Gelehrter wäre vielleicht in der Lage, es zu übersetzen. Und wie der Zufall es will, haben wir ja einen an Bord.“

Affie überlegte, ob sie die Werkzeuge erwähnen sollte. Die Jedi schienen sich nicht dafür zu interessieren, wer die Station in jüngster Zeit benutzt hatte, also entschied sie, diese Information bis auf Weiteres für sich zu behalten. Wenn sie Gelegenheit hatte, sich ungestört mit Leox und Geode zu unterhalten, könnten sie ja gemeinsam entscheiden, was die Jedi wissen mussten – und was nicht.

Als Cohmac sich das kleine Schiff genauer ansah, das mit einem Zehntel Antriebskraft auf sie zukroch, überkam ihn kurz eine Art Mitgefühl, fast schon Mitleid. Es war buchstäblich aus Schrottteilen zusammengeschweißt worden. Er erkannte Komponenten von mindestens vier oder fünf unterschiedlichen Modellen, auch wenn Cohmac keinen dieser Bautypen kannte. Welche Armut die Besatzung wohl leiden musste! Doch neben mittelloser Verzweiflung kündete dieses Schiff auch von kreativer Entschlossenheit. In einer Situation, in der die meisten einfach auf ihrem Planeten geblieben wären, hatten diese Leute ihren eigenen Weg zu den Sternen gefunden.

Nachdem sie bestätigt hatten, dass die Besatzung des kleinen Schiffes im Innern der Station atmen konnte, schlug Cohmac vor, dass es als Nächstes andocken sollte. Er und Orla gingen zur zweiten Schleuse hinüber, um die Fremden in Empfang zu nehmen. Das Trio, das die Station erforscht hatte, fand sich ebenfalls dort ein, und sie standen erwartungsvoll nebeneinander, während die Luftschleuse aufglitt.

„Oh“, hauchte Nan, als sie die Station betrat. Sie war noch kleiner, als sie auf dem Schirm gewirkt hatte – das Mädchen war vielleicht einen Meter fünfzig groß, und sie trug ein abgetragenes, aber farbenfrohes Kleid. Blau gefärbte Strähnen stachen aus ihrem dunklen Haar hervor und unterstrichen ihre lebhafte Persönlichkeit. „Es ist wie ein Terrarium, aber groß genug, dass man darin herumlaufen kann!“

„Ja, genau wie ein Terrarium“, sagte der alte Zabrak, der hinter ihr herhumpelte. Seine Kleidung ähnelte der des Mädchens, aber er hatte einen Gehstock, in den zahllose Kerben hineingeritzt waren. Fast als hätte er so die Zeit gemessen – und es musste ein ungeheuer langer Zeitraum gewesen sein. „Hallo! Ich bin Hague, und mein Mündel kennen Sie ja bereits.“

„Cohmac Vitus, Jedi-Ritter.“ Er hielt dem Zabrak die Hand hin – eine Geste, die an der Grenze glücklicherweise genauso geläufig zu sein schien wie im Kern. „Willkommen! Lassen Sie mich Ihnen meine Begleiter vorstellen. Dez Rydan, Orla Jareni, Reath Silas und Affie Hollow. Wir hoffen, dass wir diese Station zu einer Zuflucht für die Gestrandeten machen können, bis der Hyperraum wieder sicher ist.“

„Sie haben also das Kommando. Gut, gut. Ich gebe gern zu, dass ich mich freue, Sie zu sehen. Die Vorräte an Bord hätten keine drei Tage mehr gereicht. Ich brauche nicht viel, aber das Mädchen …“

„Ich bin sicher, die größeren Transporter werden ausreichend Nahrung geladen haben“, sagte Cohmac. Vorausgesetzt, sie sind bereit, ihre Vorräte mit uns zu teilen. Und vorausgesetzt, dass die Hyperraumrouten nicht zu lange blockiert bleiben. Aber es gibt keinen Grund, diese Leute jetzt schon zu beunruhigen. „Versuchen Sie doch erst einmal, sich ein wenig zu erholen.“

Orla nickte den beiden zum Gruß zu, aber dann drehte sie sich ohne ein weiteres Wort um und marschierte zurück an Bord der Schiff. Die Reisenden schienen keinen Anstoß daran zu nehmen. Nan freute sich offenbar in erster Linie darüber, Gleichaltrige gefunden zu haben. Kein Wunder – Cohmac wusste nicht, wie lang Zabraks lebten, aber Hague war zweifellos alt genug, um der Großvater des Mädchens zu sein. Nan sah Reath und Affie abwechselnd an, dann fragte sie: „Seid ihr auch Jedi-Ritter?“

Affie gab ein abfälliges Geräusch von sich. „Wohl kaum. Ich bin die Co-Pilotin der Schiff.“

„Und ich bin noch in der Ausbildung zum Jedi-Ritter“, erklärte Reath. „Momentan bin ich Padawan. Ich werde in den Wegen der Macht geschult.“

Nans Gesicht erstrahlte. „Ich habe Geschichten über die Jedi gehört. Kannst du mir mehr über euren Orden erzählen? Wie erlernt ihr all eure Fähigkeiten?“

Offenbar herrschte an der Grenze große Neugier, was die Jedi anging, und Cohmac war entschlossen, den Einheimischen einen positiven Eindruck von seinem Orden zu vermitteln. In Nans Fall hatte er aber den Eindruck, dass ihr Interesse mehr mit Reath’ Gesicht zu tun hatte als mit den Jedi – sogar viel mehr.

Wie immer, wenn jüngere Ordensmitglieder Kontakt mit Außenstehenden hatten, dachte Cohmac: Ich fürchte, jemand wird ihr beibringen müssen, dass Jedi keine romantischen Beziehungen eingehen …

Aber das war nicht seine Aufgabe. Reath würde sie schon aufklären, falls und wenn es nötig wurde.

Orla kehrte an seine Seite zurück. „Ich weiß, es gibt gerade viel, was Eure Aufmerksamkeit verlangt: Ihr müsst die Gruppe führen, die Flüchtlinge an Bord bringen …“

„Worauf wollt Ihr hinaus?“, fragte Cohmac.

Orla zog eine Augenbraue ruckartig nach oben. „Ihr müsst diese Aufgaben nicht alle selbst erfüllen. Zumal Ihr hier der Einzige seid, der sich mit alten Artefakten auskennt. Dez meinte, dass dieser Ort voll von uralter Technologie und uralten Statuen ist. Mit Inschriften. In fremden Sprachen.“ Orla betonte die Worte so, wie sie in einem Gespräch mit einem begeisterten Rennfahrer die Eigenschaften eines Neutrino-Blitzers erklären würde – oder wie sie einem Kind die Süßigkeiten beschreiben würde, die es haben könnte, wenn es artig war.

Cohmac war natürlich nicht so leicht zu begeistern wie ein Hobbyrennfahrer oder ein Kind – aber er konnte nicht leugnen, dass Orla sein Interesse geweckt hatte. „Fremde Sprachen?“

„Eine von ihnen hat Dez an Altalderaanisch erinnert, aber er könnte sich natürlich irren. Das Auge eines Experten könnte da für Gewissheit sorgen.“

„Dann sollen sich Dez und Reath darum kümmern, die anderen Flüchtlinge an Bord zu bringen.“ Er legte Orla eine Hand auf die Schulter. „Führt mich zu diesen Statuen.“

Nachdem sie sich ein paar Schritte von den anderen entfernt hatten, sagte Orla leise: „Zuerst hat es mich aus dem Konzept gebracht. Ein Unfall in dieser Region, ein Schiff, mit dem wir nicht vertraut sind …“

„Ich musste auch daran denken“, erwiderte Cohmac. Er erinnerte sich nur selten an dieses Kapitel seiner Vergangenheit, und er hatte gehofft, die Parallelen ignorieren zu können, die es zwischen ihrem jetzigen Auftrag und der ersten Mission gab, die er und Orla gemeinsam unternommen hatten – zumindest bis die aktuelle Krise überstanden wäre.

Doch Orla hatte offenbar nicht vor, so lange zu warten. Vermutlich hätte er damit rechnen sollen. Er vermochte die Worte förmlich zu hören, die ihr auf der Zunge lagen, aber bevor sie sie aussprechen konnte, erstarrte sie mitten in der Bewegung. „Könnt Ihr es spüren?“, flüsterte sie. „Diesen … Schatten? Diese Kälte? Reath und Dez haben es auch gefühlt.“

„Ich spüre es“, murmelte Cohmac. „Etwas auf dieser Station ist an die dunkle Seite gebunden.“


6. KAPITEL

Manche Leute waren so voller Ehrfurcht vor den Jedi, dass sie sich überhaupt nicht mit ihnen identifizieren konnten, andere reagierten feindselig oder verängstigt auf das, was sie nicht verstanden – sie fürchteten die Macht, die sie selbst nicht besitzen konnten. Während seiner Zeit im Tempel hatte Reath sich oft gefragt, wie er diese Kluft überbrücken und auf persönlicher Ebene eine Verbindung zu normalen Leuten herstellen könnte.

Bei Nan gab es keine Kluft.

„Sind die Jedi Soldaten? Kämpft ihr für die Republik?“ Sie schlug schüchtern die Augen nieder, während sie unter dem Laubdach der Haupthalle standen. „Oder kämpft ihr für euch selbst?“

Reath schüttelte den Kopf. „Weder noch. Ich meine, wir verteidigen zwar die Republik, aber wir arbeiten mit ihr zusammen, nicht für sie. Wir versuchen, allen zu helfen, die in Not sind.“

Das schien für Nan keinen Sinn zu ergeben. „Und dafür lasst ihr euch bezahlen?“

„Wir sind keine Söldner.“ Er musste lachen. „Ist es so unvorstellbar, dass eine Gruppe das Richtige tun will, einfach nur, weil es das Richtige ist?“

„Hier draußen schon“, antwortete sie mit grimmiger Miene. Ungeachtet ihrer Jugend hatte Nan offenbar schon einige schreckliche Dinge erlebt. „Was ist das da an deinem Gürtel? Ist das eines dieser Schwerter, von denen die Leute erzählen? Ein Feuersäbel?“

Er grinste. „Wir nennen sie Lichtschwerter. Und ja, das ist eins.“

„Würdest du es für mich anschalten?“, fragte Nan mit einem erwartungsvollen Funkeln in den Augen.

„Jedi aktivieren ihre Schwerter nur, wenn sie einen guten Grund dafür haben.“ Es war zwar nicht verboten, aber falls er ihr diesen Gefallen tun würde, könnte das zu viel Aufmerksamkeit erregen, und Meister Cohmac könnte womöglich auf den Gedanken kommen, dass sie miteinander flirteten. Das hieß: Reath hatte das Gefühl, dass Nan bereits flirtete, während er einfach nur höflich sein wollte.

„Bitte.“ Ihr Gesichtsausdruck hätte Eis zum Schmelzen gebracht. „Ich würde wirklich gerne sehen, wie es funktioniert.“

Er war nicht sicher, ob er diesen Augen widerstehen konnte, doch bevor er die Möglichkeit hatte, es herauszufinden, ertönte Leox’ Stimme aus dem Kommunikator. „Die letzten Schiffe docken gerade an die Station an. Seid ihr bereit?“

„Natürlich“, sagte Reath. Die Situation war entschärft, er konnte sich wieder auf seine Pflichten konzentrieren. „Komm, Nan. Begrüßen wir unsere Gäste.“

Sie verzog das Gesicht. „Mizi? Und Orincaner? Du kannst sie nennen, wie du willst – aber sie werden sich nicht wie Gäste benehmen.“

„Wie werden sie sich denn dann benehmen?“, fragte er.

Nan setzte ein schelmisches Lächeln auf. „Das wirst du schon noch sehen.“

Zum Glück hat die Außenhülle gehalten, dachte Affie Hollow, während sie über einen Steg stapfte. Andernfalls wäre die Station implodiert, und wer weiß, wohin es uns dann verschlagen hätte!

(Nun, vermutlich an einen anderen Ort, der in den Computer einprogrammiert war. Einen anderen Ort, dessen Koordinaten Scover in alten Navigationsdatenbanken entdeckt hatte. Einen Ort, an dem überall Fallen und Gefahren lauern würden.)

Affie war einem spiralförmigen Fußweg gefolgt, der sich an der Wand der Haupthalle entlang in die Höhe schlängelte, bis zu den oberen Ringen. Je höher sie kam, desto besser konnte sie die Station überblicken. Da war der äußere Ring, unterteilt in mehrere Segmente, die durch Metallbögen getrennt waren, jedes mit seiner eigenen Luftschleuse. Und dann die zentrale Kugel mit mehreren Galerien am Rand und dem wild wuchernden Garten in der Mitte. Es sah beinahe aus, als wäre die Station genauso konzipiert worden, aber Affie bezweifelte das. Wenn man den Legenden über die Amaxinen glauben durfte, waren sie nicht gerade der Typ „friedliebende Gärtner“ gewesen.

Jenseits der transparenten Hüllenplatten konnte sie sehen, wie die letzten Schiffe am äußeren Ring festmachten.

Sie lassen das orincanische Schiff neben den Mizi andocken? Oh, oh, das wird Ärger geben. Die Jedi mochten brillante Zauberermönche sein, aber sie hatten keine Ahnung von diesem Teil der Galaxis oder davon, welche Spezies sich hier leiden konnten und welche nicht. Kurz überlegte Affie, ob sie wieder nach unten gehen sollte, um Leox und Geode beim Entschärfen der Situation zu helfen – und um den verdutzten Ausdruck auf den Gesichtern der Jedi zu genießen.

(Es war nicht so, als würde sie die Republik und ihre Vertreter hassen, aber es war ziemlich offensichtlich, dass die glaubten, sie hätten all das Wissen und all die Weisheit für sich gepachtet. Zeit, dass sie eines Besseren belehrt wurden.)

Doch auch wenn einige der Schiffe mit verfeindeten Spezies bemannt waren, erschien es doch unwahrscheinlich, dass sie sich in der aktuellen Situation an die Gurgel gehen würden. Es würde böse Blicke geben, aber kein Blutvergießen.

Hoffentlich.

Was bedeutete, dass Affie sich ruhigen Gewissens noch ein wenig weiter umsehen konnte.

Sie hob den Kopf. Inzwischen trennten sie nur noch wenige Meter vom Eingang zu den oberen Ringen. Zeit herauszufinden, was diese Station sonst noch so zu bieten hatte.

Unter sich hörte sie die Stimmen von Orla Jareni und Cohmac Vitus. Ihre Worte waren unverständlich, aber sicher ging es um die Artefakte, die über das Hauptdeck der Station verstreut waren. Das sollte sie eine Weile beschäftigt halten, sodass sie nicht weiter darüber nachdenken würden, wo Affie hingegangen war oder was sie tat. Sie konnte also ungestört weiterforschen.

Nachdem sie einen Vorhang aus Ranken beiseitegeschoben hatte, betrat sie einen Tunnel, der nach „oben“ führte. Die Schwerkraft verlagerte sich jedoch, sodass sie weiter das Gefühl hatte, geradeaus zu gehen – eine ungewöhnliche und einfallsreiche Technologie. Und sie funktionierte selbst nach all der Zeit immer noch perfekt. Trotzdem hatte Affie nicht vor, irgendetwas anzufassen. Als Raumfahrerin wusste sie, dass es selten eine gute Idee war, mit alter Technologie rumzuspielen.

Und als Raumfahrerin wusste sie auch, dass die oberen und unteren Ringe der Station wahrscheinlich als Lagerbereiche genutzt worden waren. Sollte also irgendjemand Fracht auf der Station gelagert haben, würde Affie hier am ehesten fündig werden.

Und tatsächlich, als sie den Tunnel verließ und den wesentlich dunkleren obersten Ring betrat, sah sie einige Lagerabteile – einige so groß wie Spinde, andere etwas geräumiger –, die sich vor den geschwungenen Wänden aneinanderreihten. Größere Fracht war vermutlich in den unteren Ringen gelagert worden, aber dort konnte sie sich später noch umsehen, am besten mit Leox’ Hilfe. Jetzt wollte sie erst einmal hier herumstöbern …

Affie neigte den Kopf zur Seite. Was stand denn da auf diesen Spinden geschrieben?

Sie schaltete ihren Glühstab ein und schob sich vorwärts. Die Klappen und Türen waren mit Symbolen versehen, aber die waren nicht aufgedruckt, sondern von Hand geschrieben, mit denselben Stiften, die Raumfahrer benutzten, um Kabel bei Reparaturen zu markieren. Affie hatte in ihrem ganzen Leben noch nichts von Hand geschrieben, und sie war sicher, dass es den meisten anderen Wesen in der Galaxis genauso ging.

Was die Sache noch ungewöhnlicher machte, war, dass diese Schriftzeichen nicht Aurebesh waren. Sie sahen mehr wie Hieroglyphen aus als wie Buchstaben. Manche Zeilen waren größer, andere kleiner, und alle waren in unterschiedlichen Stilen geschrieben oder gemalt. Dann entdeckte Affie am Ende der Zeilen winzig kleine Zahlen …

Das ist ein Datum!, erkannte sie. Das sind alles Daten! Jetzt weiß ich, wann sie hier waren!

Wie sie bereits vermutet hatte, lagen diese Besuche noch nicht allzu lange zurück. Eine Zeile war auf einen Tag vor sechs Jahren datiert, eine andere war vor zweiunddreißig Jahren niedergeschrieben worden, und alle schienen aus der modernen Ära zu stammen – lange nachdem diese Station aufgegeben worden war.

Doch um den Inhalt der Botschaften zu verstehen, musste man die Sprache kennen – oder wahrscheinlicher: den Code. Denn genau darum schien es sich bei diesen Piktogrammen zu handeln. Affie strich mit dem Finger über die Darstellung einer Welle, die von einer diagonalen Linie durchkreuzt wurde. Das Symbol sah aus wie das Warnsignal, das der Navigationscomputer bei einer Gravitationsstörung anzeigte. Und dieses Zeichen dort war wie ein Y geformt – sollte das vielleicht eine Gabelung auf einer Hyperraumroute darstellen? Ein Lächeln trat auf Affies Lippen, als sie erkannte, dass die vorigen Besucher hier Botschaften füreinander hinterlassen hatten, um auf Gefahren in der Umgebung hinzuweisen.

Doch warum hatten sie diese Botschaften nicht einfach so niedergeschrieben, dass jeder sie lesen konnte? Wozu der umständliche Code?

Affie gelang es, noch ein paar weitere Symbole zu entziffern, während sie mit dem Finger die Zeilen nachzeichnete. Dann hielt ihr Finger abrupt inne, und ihr Lächeln verblasste. Dieses Symbol zeigte einen vierzackigen, stilisierten Stern – einen Stern, den sie schon tausendmal gesehen hatte. Sie konnte ihn sogar jetzt sehen, wenn sie den Kopf senkte und auf ihre Uniform hinabblickte.

Es war das Zeichen der Byne-Gilde.

„Es ist schwül hier drinnen“, sagte Orla. „Beinahe schon dunstig. Nur die wenigsten Gewächshäuser würden so lange überdauern, ohne auszutrocknen. Die Luftfeuchtigkeit hier ist absolut bemerkenswert, das muss man den Amaxinen lassen.“

„Wir können uns wirklich glücklich schätzen“, bemerkte Cohmac.

Sie standen in einem Bereich des Hauptdecks, der wohl einer zeremoniellen Aufgabe gedient hatte. Auf einer Seite befand sich ein aus Stein gehauener Stuhl – vielleicht auch ein Thron –, und davor hielten vier Statuen Wache. Jede zeigte eine andere Spezies oder vielleicht auch eine mythologische Figur, aber alle besaßen goldene Einsprengsel und juwelenglitzernde Verzierungen. Raschelnde Ranken hingen von nahen Bäumen und Durchgängen herab, und so wie das Licht zwischen den Schatten der Blätter herabfiel, wirkten sie fast lebendig.

Dieselben Schatten spielten auch auf Cohmacs Gesicht, als er vor eine der Statuen trat, um ihren Rückenpanzer und die fein ausgearbeiteten Flügel zu betrachten.

„Kommt sie Euch bekannt vor?“, fragte Orla.

Cohmac schüttelte den Kopf. „Der Steinschnitt erinnert an die alten Kubaz, aber ihr Heimatsystem ist so weit von hier entfernt, dass diese Ähnlichkeit logisch betrachtet nur ein Zufall sein kann. Außerdem haben die Kubaz, soweit ich weiß, keine Insektengötter.“

Orla hob die Hand an ihre Lippen. „Vielleicht sind es keine Götter. Es könnten legendäre Herrscher oder historische Figuren sein.“

„Legendäre Herrscher vielleicht“, räumte Cohmac ein. „Aber ich bezweifle, dass es historische Figuren sind. Die Art, wie sie über dem Betrachter aufragen, mit diesen prachtvollen Lichtkränzen um ihre Köpfe – und dann diese Einfassungen, in denen sich einst vermutlich noch viel größere Edelsteine befanden. Für mich lässt das auf tief sitzende Verehrung schließen. Wer immer diese Statuen erschaffen hat, wurde von größtem Respekt und Bewunderung angetrieben. Die Geschichte zeichnet niemanden in einem so strahlenden Licht. Das tun nur Religionen und Mythen. Ich würde darauf tippen, dass es Götter sind. Es könnte aber auch eine andere Bewandtnis damit haben. Bis wir diese Sprache entziffert haben, können wir nur raten.“

Ein leichter Lufthauch strich über Orlas Wangen, und einen Moment lang genoss sie die angenehme Kühle. Deswegen rascheln die Ranken also unentwegt. Das Ventilationssystem auf dieser Station ist besser, als ich erwartet hätte.

Doch dann überkam sie ein Schauder, ein unheilvolles Gefühl, das von Sekunde zu Sekunde stärker wurde. Cohmac drehte sich zu ihr herum. „Da ist es wieder. Der Schatten. Die Dunkelheit.“

Eine Zeit lang standen sie beide reglos da. „Erst habe ich gedacht, es sei vielleicht nur einer der Bäume. Pflanzen können bisweilen von der dunklen Seite durchdrungen werden. Aber das …“

„Aber das ist etwas anderes“, beendete Cohmac den Satz für sie.

„Es fühlt sich gezielt an.“ Orla atmete ein und versuchte, sich in der Macht zu zentrieren, aber ihr Geist wollte nicht zur Ruhe kommen.

Die Dunkelheit war inzwischen mehr als nur ein Schauder – sie war eine regelrechte Aura, so als würde etwas – oder jemand – langsam näher kommen. Konnte das sein? Hielt sich womöglich ein Wesen auf dieser Station verborgen? War sie gar nicht so verlassen, wie sie alle angenommen hatten?

„Ich überprüfe den Korridor“, erklärte Orla, bevor sie in Richtung Tür loseilte. Aus dem Augenwinkel sah sie, wie Cohmac den Kopf neigte – er hatte dasselbe gespürt …

Und dann war Orla plötzlich allein in tiefer Dunkelheit.

Sie duckte sich, bevor eine eisige Sturmbö sie zu Boden schleudern konnte. Die Kälte drang ihr bis ins Mark und umherwirbelnde Steinsplitter hinterließen Kratzer auf ihrer Haut. Furcht griff nach ihrem Herzen und drohte sie tiefer in die Dunkelheit zu zerren. Orla rief die Macht an, um sich zu schützen. Sie konnte sie zwar nicht länger spüren, aber sie wusste, die Macht war immer da.

„Cohmac!“, schrie sie hilflos. „Cohmac, wo bist du?“

Metall- und Steinsplitter bohrten sich in ihre Hände, als sie sich vom Boden hochstemmte. In der Ferne konnte sie eingestürzte Stahlträger und Stützstreben ausmachen, und dahinter ein unheilvolles Glühen. Es war das hellste Licht, das sie je gesehen hatte, dennoch erfüllte es sie mit unerträglichem Grauen …

Dann wich die Kälte plötzlich von ihr, genau wie die Dunkelheit. Orla öffnete die Augen (wann hatte sie sie geschlossen?) und fand sich in dem Garten nahe der Tür wieder, genau dort, wo sie vor ein paar Sekunden gestanden hatte, bevor das Universum im Chaos versunken war.

„Cohmac?“ Keine Antwort. Sie richtete sich auf, und da sah sie ihn: Er lag auf dem Moos und dem Gras, entweder bewusstlos oder in Trance, ausgestreckt auf dem Bauch, als hätte er sich vor einem Gott zu Boden geworfen. Orla eilte an seine Seite, und gerade als sie sich neben ihm hinkniete, schlug er die dunklen Augen auf. Sein Atem war kurz und flach, und er starrte geradewegs durch sie hindurch.

„Wir müssen zurück zum Schiff“, sagte Orla, nicht sicher, ob er sie überhaupt hören konnte. „Lasst mich Euch aufhelfen.“

„Das war nicht nur eine Vision.“ Cohmac blinzelte kurz, dann sah er sie mit klarem Blick an. „Das war eine Warnung.“

Reath hatte geglaubt, dass sie das Schwerste hinter sich hätten. Alle waren jetzt in Sicherheit, und sicher würden sie versuchen, miteinander auszukommen, bis die Situation unter Kontrolle war.

Wie sehr er sich da doch geirrt hatte.

Die ersten Piloten, die an Bord gekommen waren, waren Menschen, die extrem abgebrüht aussahen und alles taten, damit man das auch merkte. „Die Station ist verlassen, hm?“, brummte einer von ihnen, während er geradewegs an Reath’ zum Gruß ausgestreckter Hand vorbeimarschierte. „Dann gehört alles an Bord dem, der es findet.“

„Wartet“, begann Reath. „Wir sollten teilen, was wir zum Überleben brauchen.“

„Ich teile gar nichts.“ Der Kerl rückte das rote Tuch um seinen Hals zurecht und grinste Reath an. „Alles, was nicht festgeschweißt ist, gehört mir. Und alles, was ich aus der Wand reißen kann, auch. Die Jagd kann beginnen.“

Die beiden marschierten durch den Ring davon. Bevor Reath ihnen folgen konnte, tauchte aus der anderen Luftschleuse die nächste Gruppe auf. Das waren die Orincaner. Sie schienen mit den Gamorreanern verwandt zu sein, nur dass sie blasser und noch hässlicher waren. Ihr Anführer quiekte vor Empörung, als er die Menschen sah, die bereits mit der Plünderung der Station begonnen hatten, und er stürmte hinter ihnen her.

Reath griff nach seinem Komlink. „Meister Cohmac, es gibt hier, ähm, Spannungen zwischen den Überlebenden. Falls Ihr herkommen könntet, wäre das bestimmt eine große Hilfe.“

Als niemand antwortete, nutzte Reath die Macht und all seine Willenskraft. „Hören Sie bitte auf, die Station zu plündern, und kommen Sie hierher zurück!“, rief er.

Niemand hörte auf ihn. Frustriert stieß er den Atem aus. Meisterin Jora verstand sich darauf, den Willen anderer mithilfe der Macht zu beugen, aber diese Fähigkeit schien mehr angeboren als erlernbar zu sein. Vielleicht würde er den Dreh eines Tages noch herausbekommen, aber hier und jetzt würde er so jedenfalls nicht weiterkommen.

Zögerlich nahm er sein Lichtschwert vom Gürtel. Es war Zeit, ein paar Regeln aufzustellen.

Nicht, dass er so etwas schon einmal gemacht hätte. Aber er würde schon einen Weg finden.


7. KAPITEL

Affie merkte erst, dass etwas nicht stimmte, als sie bereits hineinstolperte.

„Runter!“, schrie Reath.

Sie fragte nicht, warum, drehte sich auch nicht um, um nachzusehen, was los war, sondern ließ sich sofort auf den Boden fallen. Kurz darauf prallte eine Metallstange mit einem vibrierenden Knall gegen die Wand über ihr. Affie verschränkte schützend die Hände über dem Kopf und kroch in die Deckung eines Blätterwalls. Vielleicht war das mal eine Theke oder eine Bar gewesen, jetzt war sie jedenfalls so dicht überwuchert, dass sie sich in eine Hecke verwandelt hatte. Aber so oder so, sie bot ihr Schutz vor den Plünderern.

Warum hatte sie nicht länger gewartet, bevor sie wieder heruntergekommen war? Aber jetzt war es zu spät, um das noch zu ändern.

Sie war entschlossen, den Kopf unten zu halten. Sollte sie sich zeigen, würden die Kerle sie vielleicht angreifen, weil sie in ihr eine Rivalin sahen, die ihnen die magere Beute auf der Station streitig machen könnte. Oder … falls sie es auf die Schiff abgesehen hatten und glaubten, dass die Hyperraumrouten bald wieder frei sein würden, könnte es sein, dass sie Affie auch als Geisel nehmen wollten. Oder als Gefangene. Sklaverei war in der Republik zwar verboten, aber im Moment war sie nicht sicher, ob sie wirklich in der Republik war. Und diesen Totschlägern war definitiv zuzutrauen, dass sie sie jenseits der Grenze verkaufen würden, um schnellen Profit zu machen.

Also bleib unten, ermahnte sie sich keuchend.

Von ihrer Position aus konnte sie durch eine Lücke zwischen den Blättern das Geschehen beobachten. Auf der Hauptebene waren die Orincaner dabei, an den Ranken und Zweigen zu zerren, um sie herauszureißen und zu sehen, was darunter verborgen lag. Eine Ebene weiter oben hatten die Mizi etwas ausgegraben, das wie eine Amaxinen-Rüstung aussah. Dieses Metall wurde nie rostig oder spröde, und es war Tausende von Credits wert. Die Orincaner würden vor Wut kochen, sollten sie sehen, dass ihre Rivalen einen solchen Fund gemacht hatten.

Und dann würden sie vermutlich einen Kampf anzetteln. Affies Blick wanderte an der Wand nach oben. Scover hatte doch mal erzählt, dass bei älteren Raumstationen die gesamte Hülle magnetisch versiegelt war. Falls das hier auch so sein sollte, würde ein Querschläger minutenlang durch die Halle jaulen. Oder sogar für Stunden.

Die Orincaner scherten sich nicht um Geschichte oder etwas anderes als ihre eigene Schweinehaut. Sie würden die Gefahr also nicht erkennen. Sollte tatsächlich ein Kampf ausbrechen, würden sie sicher blind drauflosschießen, und die gesamte Station würde sich in eine Todesfalle verwandeln.

Wo steckte Reath? Seine Stimme war irgendwo unter ihr erklungen, aber sie konnte den Andockring der Station von ihrem Versteck aus nicht sehen. Waren die anderen Jedi auf dem Weg hierher, um ihnen zu helfen? Konnten sie ihnen überhaupt helfen? Bislang hatten diese berühmten mystischen Krieger Affie nicht wirklich beeindruckt. Alles, was sie getan hatten, war, zu predigen und sie auf eine uralte Raumstation zu führen, auf der sich bald alle die Köpfe einschlagen würden.

Affies Gedanken wurden von schweren Schritten unterbrochen, die direkt auf sie zukamen. Ein Orincaner? Ein Blick durch eine Lücke zwischen den Blättern zeigte ihr einen Menschen mit rotem Halstuch, dessen gieriges, selbstgefälliges Lächeln aber auch einem Orincaner gut zu Gesicht gestanden hätte.

„Kleine Mädchen sind da draußen eine Menge Geld wert“, säuselte er. „Wenn sie nicht zu alt sind.“

Hatte er gewollt, dass sie das hörte? Ihr Instinkt sagte Affie, dass er kein Sklavenhändler war. Sein Interesse war wohl persönlicher Natur – und extrem widerwärtig. Weniger, als wäre sie etwas, das er verkaufen könnte, sondern mehr, als wäre sie etwas, das er sich nicht leisten konnte.

Langsam, ganz langsam, um sich nicht durch das Rascheln von Laub zu verraten, griff Affie nach dem Blaster, der an ihre Seite geschnallt war. Langsam und lautlos glitt die Waffe aus dem Halfter.

Ich weiß, hier drinnen das Feuer zu eröffnen, könnte uns alle das Leben kosten, dachte sie. Aber nur, wenn ich danebenschieße.

Und ich werde nicht danebenschießen.

Sie hob den Blaster und zielte auf den Mann mit dem roten Halstuch. Falls er sich nur einen Zentimeter weiter umdrehte, würde er sie sehen – zumindest wenn er noch genug Zeit hatte, um sie zu sehen, bevor er starb.

Doch er drehte sich nicht um. Stattdessen begann er zu lachen. „Ja, ja!“, rief er, vermutlich an ein Mitglied seiner Mannschaft gerichtet. „Die ist genau richtig!“

Dann eilte er davon. Affie seufzte erleichtert. Sie hatte noch nie jemanden erschossen, und sie war froh, dass sie jetzt nicht damit hatte anfangen müssen. So darfst du nicht denken, wenn dein Leben auf dem Spiel steht, tadelte sie sich. Dann sollte es dir einzig und allein darum gehen, deinen Hals zu retten.

Doch das war leichter gesagt als getan.

Ein Schrei hallte durch die Station. Affie konnte nicht sehen, wer ihn ausgestoßen hatte, aber sie wusste instinktiv, wer es war.

Sie hatten Nan erwischt.

Reath sah sich hektisch um und versuchte, die Anführer der verschiedenen Gruppen zu identifizieren. Falls er ein oder zwei der Anstifter außer Gefecht setzen konnte, reichte das vielleicht, um die anderen zur Räson zu bringen.

Eine schrille Stimme unterbrach seine Konzentration. „Reath … hilf uns!“

Orla Jareni kämpfte sich durch den Dschungel der großen Halle, wobei sie den stolpernden Meister Cohmac stützen musste. Jeder auf der oberen Ebene hätte freies Schussfeld auf die beiden, also hastete Reath hinüber und half ihnen, den Tunnel zu erreichen, der zu den Luftschleusen führte.

Kaum dass sie die Mündung des Tunnels erreicht hatten, eilte von hinten Dez Rydan heran. Er hielt sein Lichtschwert in der Hand, und sein Umhang bauschte sich hinter ihm auf, als er an Meister Cohmacs Seite trat, aber der ältere Jedi schien sich bereits wieder halbwegs gefangen zu haben.

„Was ist passiert?“, fragte Dez.

„Er ist zusammengebrochen. Nun, ich schätze, wir sind beide zusammengebrochen“, erklärte Orla. „Oder wir hatten beide eine … Erfahrung. Es lässt sich nicht so einfach beschreiben, aber es kam definitiv von der dunklen Seite.“

Schüsse hallten durch die Haupthalle, gefolgt von Schreien und dem Klappern von Metall. Meister Cohmac nickte abgehackt, während er sich aufrichtete. „Orla, könnt Ihr kämpfen?“

Sie senkte die Hand zu dem Lichtschwert an ihrem Gürtel. „Immer.“

Anschließend sah Meister Cohmac Reath an, und der Padawan nickte. Ohne ein weiteres Wort rannten die vier Jedi zurück ins Innere der Station. „Orla, übernehmt diesen Bereich“, rief Cohmac, wobei er auf die obere Ebene deutete. „Ich übernehme die Laufstege. Dez, geht zur anderen Seite der Station und seht nach, was dort vor sich geht. Reath, du bewachst die Luftschleusen.“

Reath nickte. Orla und Meister Cohmac sprangen im selben Moment hoch, und die Macht hob sie mehrere Meter in die Luft. Reath schaute ihnen aber nicht nach, sondern schaltete stattdessen sein Lichtschwert ein. Es war eine Weile her, seit er das Summen der Waffe gehört hatte und in den kühlen grünen Schein der Klinge getaucht worden war.

Doch dafür, dass er sich mehr als Gelehrter und weniger als Kämpfer betrachtete, fühlte es sich überraschend gut an, das Lichtschwert wieder in der Hand zu halten.

Ein schrilles Kreischen lenkte seine Aufmerksamkeit auf einen der anderen Eingänge zum Andockring. Seine Augen weiteten sich, als er Nan sah, die sich im Griff eines hünenhaften Menschen wand. Sie konnte ihre Arme nicht bewegen, also warf sie den Kopf von einer Seite auf die andere und strampelte mit den Beinen, aber es war offensichtlich, dass sie sich so nicht befreien konnte. Obwohl sie eher wütend als panisch wirkte, hatte sie gewiss schreckliche Angst.

„Hague!“, schrie Nan. „Hague, Hilfe!“

Ihr Vormund schien das einzige Wesen in der ganzen Galaxis zu sein, auf das sie vertraute. Reath war sicher, dass der alte Zabrak jeden Moment herbeigehumpelt kommen würde, um mit seinem Gehstock auf Nans Entführer einzuschlagen. Ebenso sicher war er aber auch, dass der Hüne Hague im Gegenzug niederschlagen oder gar töten würde.

Reath rannte mehrere Schritte auf sie zu, dann stieß er sich vom Boden ab und sprang fünf Meter durch die Luft, über Gras und Ranken hinweg, um direkt vor Nan und ihrem Entführer zu landen. Beide wirkten gleichermaßen verdutzt, als sie ihn erblickten.

Ein weiterer Mensch, ein Kerl mit einem roten Halstuch, näherte sich von hinten. „Willst du uns jetzt sagen, wie wir uns zu benehmen haben?“, fragte er in höhnischem Tonfall. „In dieser Gegend gibt es keine Gesetze, Bursche. Das heißt, wir können von dieser Station mitnehmen, was immer wir tragen können. Und die Kleine passt perfekt unter meinen Arm.“

Nans Augen weiteten sich. „Reath … was …?“ Sie brach ab und starrte fassungslos auf sein Lichtschwert.

Im Kopf spielte er alle möglichen Szenarien durch. Es waren nicht viele, und sie endeten alle mit mehr Gewalt, als ihm lieb war.

Mit gefasster Stimme sagte Reath: „Lasst sie los und hört mit diesem Unsinn auf, oder ich werde euch wehtun.“

„Was denn, glaubst du, nur weil du einen leuchtenden Zahnstocher hast, kannst du es mit uns beiden aufnehmen?“, spottete der Kerl, der Nan gepackt hatte. „Für mich sieht das eher wie ein Spielzeug aus.“

„Es ist kein Spielzeug“, versicherte Reath in ruhigem, aber nachdrücklichem Tonfall. „Jetzt lasst sie los!“

Doch wie bei all seinen vorigen Versuchen, den Geist anderer durch die Macht zu beeinflussen, scheiterte er auch diesmal. Der Mann mit dem roten Halstuch trat vor und stemmte die Hände in die Hüften. „Da musst du uns schon zwingen.“

Reath war noch nie in einer solchen Situation gewesen – einer Situation, in der er als Erster zuschlagen und Gewalt anwenden musste. Er hatte sich immer gefragt, ob er zögern würde, wenn dieser Moment kam. Ob seine Zweifel ihn zurückhalten würden.

Doch es ging jetzt darum, ein Leben zu retten. Da konnte er sich kein Zögern erlauben.

„Ich habe gehört, dass man sich leichter an prothetische Arme gewöhnt als an prothetische Beine.“

Der Kerl schien nicht zu begreifen, was er meinte – bis Reath’ Lichtschwert ihm auf Höhe des Ellenbogens den Arm abtrennte. Der Unterarm fiel zu Boden, und die Miene des Mannes wechselte von selbstgefällig zu fassungslos, bevor sie zu einer Grimasse entgleiste, während seine Nervenenden die Schmerzen in sein unter Schock stehendes Gehirn leiteten.

Der größere Kerl ließ Nan fallen und flüchtete in den schattigen Dschungel der Haupthalle. Das Mädchen presste die Hand auf den Mund und starrte den abgehackten Arm an. Reath war nicht sicher, ob sie ihn hörte, als er sagte: „Ich muss die Luftschleusen bewachen. Komm mit mir!“

Der Mann mit dem roten Halstuch brach derweil auf seinen Knien zusammen und heulte. „Was hast du getan?!“

Reath steckte sein Lichtschwert weg. „Wir werden dich medizinisch versorgen, sobald die Lage hier wieder unter Kontrolle ist.“

Mit diesen Worten zog er Nan an seine Seite. Er war nicht sicher, ob er bei einem Sprung das Gleichgewicht halten konnte, wenn er jemanden auf den Armen hatte, also drehte er ihr den Rücken zu und sagte: „Halt dich fest!“

Sie schlang die Arme um seinen Hals, dann katapultierte er sich in einem steilen Winkel nach oben, bis er eine der längeren Ranken zu fassen bekam. Ihr Schwung und ihr Gewicht erledigten den Rest, und sie schwangen in einem weiten Bogen zurück in Richtung der Schleusen.

Kaum waren sie gelandet, eilte Nan durch den Tunnel in den äußeren Ring, wo ihr Schiff und Hague warteten. Reath konnte verstehen, dass sie bei ihrem Vormund Schutz suchen wollte. Doch dann sah sie noch einmal zu ihm zurück und rief: „Danke!“

Er lächelte kurz, bevor er wieder nach seinem Lichtschwert griff.

Die Orincaner legten mit ihren Blastern auf Cohmac an, kaum dass er vor ihnen auf dem spiralförmigen Laufsteg gelandet war. Ist die Außenwand magnetisch versiegelt?, fragte er sich kurz. Möglich wäre es.

Die blaue Klinge seines Lichtschwerts erstrahlte und zog einen leuchtenden Schweif durch die trübe Finsternis, während er um die eigene Achse wirbelte und die Schüsse der Orincaner abwehrte. Dabei lenkte er die Laserstrahlen auf alte Frachtkisten und die Stämme der größeren Bäume ab, die den Schaden überleben würden. Das Wichtigste dabei war, dass keiner der Schüsse die Wände traf.

Die Orincaner quiekten fassungslos und traten hastig den Rückzug an. Cohmac riskierte einen Blick auf die Ebene unter sich, wo Orla gerade ihr Lichtschwert aktivierte. Als die beiden gleißend weißen Klingen in die Dunkelheit stachen, wichen die Mizi sofort vor ihr zurück. Doch in der großen Halle fiel es den Plünderern extrem leicht zu fliehen. Er und Orla könnten stundenlang hinter ihnen herrennen, ohne sie zu erwischen.

Und falls sie es zu den Luftschleusen schafften, könnten sie ganz einfach mit ihrer Beute entkommen – die Schiff war nicht gut genug bewaffnet, um sie aufzuhalten. Sie mussten die Plünderung der Station also auf anderem Wege verhindern. Zu schade, dass Vernunft und Diplomatie nicht funktioniert hatten.

Jetzt blieb nur noch Einschüchterung.

Cohmac kletterte auf das Geländer des Fußwegs. Auf der Hauptebene erspähte er Affie Hollow, die sich geschickt hinter einer grün überwucherten Barriere versteckt hatte. Das Mädchen hatte mehr über die Fähigkeiten der Jedi erfahren wollen. Jetzt würde ihre Neugier befriedigt werden.

Er konzentrierte sich und griff mit der Macht hinaus. Trotz des Schattens der dunklen Seite erfüllte ihn die Energie der lebenden Organismen auf der Station wie eine warme, helle Woge. Neue Kraft beflügelte seine Glieder, und ein Gefühl absoluter Klarheit schärfte seine Gedanken.

Er sprang.

Affie schrie, als sie es sah, aber Cohmac achtete nicht weiter auf den Laut – er war nur ein weiterer Aspekt der gesteigerten Realität um ihn herum. Der Jedi nutzte die Macht, bis er das Deck unter sich spüren konnte, und balancierte seinen Körper darüber aus. Acht Meter darüber.

Das Schweben war eine komplizierte Fähigkeit. Die Akademiker des Ordens waren nicht sicher, warum es so schwer war, schließlich gehörte es doch zu den leichtesten Übungen eines Jedi, andere Objekte in die Luft zu heben. Für Cohmac war die Diskussion nicht nur akademischer Natur, sondern regelrecht esoterisch. Er hatte diese Fähigkeit ganz von selbst erlernt, und das war alles, was ihn interessierte.

Während er in der Mitte der großen Halle schwebte, hielt er das Lichtschwert über seinen Kopf. Sein blaues Glühen spiegelte sich auf den nackten Metalloberflächen, als würden überall in der Station Flammen hochzüngeln. Dann rief er: „Genug!“

Seine Stimme hallte genauso laut durch die Halle, wie er gehofft hatte. Die Kampfgeräusche wurden leiser, dann verstummten sie ganz, und Gesichter verschiedenster Spezies reckten sich nach oben. Beim Anblick des schwebenden Menschen ließen sie verdutzt ihre Waffen sinken.

Eigentlich gehörte das Schweben zu den weniger nützlichen Fähigkeiten eines Jedi, aber wenn man Aufmerksamkeit erregen und Ehrfurcht erwecken wollte – und genau darum ging es Cohmac hier –, dann gab es nichts Besseres.

„Im Namen der Republik befehle ich Ihnen, das Plündern an Bord dieser Station sofort zu beenden.“ Seine volltönende Stimme erfüllte die gesamte Halle, drang an jedes Ohr und jede Antenne. „Die Captains der angedockten Schiffe haben genau fünfzehn Minuten, um eines von zwei Dingen zu tun: Entweder sie bringen ihre Mannschaft zurück an Bord ihrer Schiffe und fliegen ab, oder sie willigen in eine friedliche Zusammenarbeit ein. Also, akzeptieren Sie die Autorität der republikanischen Gesetze und bleiben Sie, oder weigern Sie sich und gehen. Sie können sich entscheiden, wie Sie wollen – aber entscheiden müssen Sie sich, andernfalls werden wir es für Sie tun.“

Niemand rannte zu den Luftschleusen. Stattdessen legten die meisten der Plünderer ihre gestohlene Beute ab und schlurften kleinlaut zur Hauptebene hinab. Sie waren bereit zu verhandeln. Gut. Vielleicht konnten er und die anderen Jedi sich dann endlich über dieses seltsame Phänomen unterhalten, das durch die Statuen ausgelöst worden war.

Doch Cohmac machte sich nichts vor. Alles, was er erreicht hatte, war, ihnen eine Verschnaufpause zu verschaffen. Während er mit wallender Robe auf den Boden hinuntersank, fragte er sich, wie lange es wohl dauern würde, bis dieser fragile Frieden in die Brüche ging.
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2. TEIL

Rauch in seiner Nase.

Tosen in seinen Ohren.

Blut auf seiner Zunge.

Und dann, zu guter Letzt … schwaches Licht, das in seine vor Staub brennenden Augen drang.

Cohmac setzte sich in den Trümmern des Cockpits auf und versuchte, die Situation zu beurteilen. Das Shuttle war mehr oder weniger intakt, das erkannte er daran, dass die Temperatur konstant geblieben war. Jenseits des Aussichtsfensters sah er die Oberfläche des Planeten, die größtenteils aus kleinen, salzverkrusteten Kristallen bestand, vom endlosen, heulenden Wind auf Hochglanz geschliffen. Wie es schien, waren sie auf der Kuppe eines Hügels zum Stillstand gekommen, denn das gesamte Schiff neigte sich gefährlich hin und her. Die tiefen Furchen, die sie bei ihrer Bruchlandung durch den Boden gezogen hatten, enthüllten dunkelgrünes Gestein unter den Kristallen und hatten sich bereits zur Hälfte mit herbeigewehtem Salz gefüllt.

Ich muss Meister Simmix finden, dachte er. Das war seine dringendste Aufgabe – aber das hieß nicht, dass er deswegen alles andere ignorieren durfte. Neben ihm hing Orla vornübergebeugt in ihren Sicherheitsgurten. Ihre Atemzüge kamen schnell und flach. „Orla?“ Cohmac hatte Mühe, die Worte zu formen. „Ist alles in Ordnung mit dir?“

„Ja …“ Sie klang, als wäre sie sich nicht wirklich sicher.

Cohmac griff mit der Macht hinaus, um die beiden anderen Passagiere zu erfassen. Meisterin Laret Soveral konnte er praktisch sofort spüren. Sie war irgendwo hinter dem Cockpit, von Schmerzen geplagt, aber bei klarem Bewusstsein. Doch ihre Präsenz in der Macht war von Trauer getrübt.

Und dort, wo eigentlich Meister Simmix sein sollte – dort, wo Cohmac stets seine ruhige, konzentrierte Aura gespürt hatte … war nichts.

„Meister Simmix?“, rief er, unwillig zu akzeptieren, was die Macht ihm gezeigt hatte. Es konnte nicht wahr sein. Die Macht log ihn an. Zum ersten Mal in seinem Leben wies er sie von sich, während er auf die Beine sprang und über den wankenden Boden zum Ausgang des Cockpits stolperte. „Meister?“

Laret Soveral erschien am Durchgang zur Hauptkabine, ihr Gesicht und ihre Robe von Ruß geschwärzt. Für eine Menschenfrau war sie außergewöhnlich groß, mit fein geschnittenen Zügen und einer Präsenz, die selbst in diesem schwierigen Augenblick Respekt gebot.

Ihre goldbraunen Augen fixierten ihn mit einem ruhigen Blick. „Es tut mir leid, Padawan Vitus. Dein Meister ist jetzt eins mit der Macht.“

Gemäß den Dogmen der Jedi bedeutete das, dass Meister Simmix nun frei von der Illusion der Sterblichkeit und der Schwäche des Fleisches war. Cohmac sollte sich für ihn freuen.

Stattdessen fühlte er sich, als hätten die Klauen eines Rancors seine Eingeweide zerfetzt.

Er schob sich an Meisterin Laret vorbei, und sie ließ ihn wortlos weitergehen. Nach ein paar Schritten sah er Meister Simmix verkrümmt in einer Ecke liegen. Die Sicherheitsgurte an Bord des Shuttles waren nicht für Fillithar oder andere extremitätenlose Spezies angepasst worden. Als sie an Bord gegangen waren, hatte Simmix noch darüber gelacht und gesagt, dass er dieses Risiko wohl eingehen müsste.

Warum habe ich ihn nicht aufgehalten? Meister Simmix war immer vorsichtig, wenn es um das Wohl anderer ging, aber was sein eigenes Leben betraf, war er bisweilen recht leichtsinnig gewesen. Cohmac hatte ihn mehr als einmal darauf hingewiesen, und stets hatte Simmix ihm wohlwollend zugelächelt und gescherzt, dass sein Padawan ihm neben so vielen anderen Aufgaben auch seinen Selbsterhaltungstrieb abnahm. Doch dieses Mal, dieses eine fatale Mal, hatte Cohmac in seiner Pflicht versagt.

Es wäre meine Aufgabe gewesen, ihn an die Risiken zu erinnern, sagte er sich, während er neben der schuppigen grünen Leiche seines Meisters auf die Knie sank und ihm respektvoll die Augen schloss. Natürlich war es nicht seine Entscheidung gewesen, das T-1-Shuttle zu nehmen, aber ein Teil der Schuld lastete trotzdem auf seinen Schultern, und er würde diese Schuld mit sich herumtragen, solange er lebte.

„Wurde auch Zeit, dass endlich mal was nach Plan läuft“, grollte Isamer. Die glühenden Anzeigen vor ihm zeigten die Absturzstelle des Jedi-Shuttles an, und er winkte zwei seiner Wachen herbei. „Ihr da, geht raus, und falls jemand überlebt hat, schickt ihn zu seinen Freunden.“

Auch das gehörte zum Plan der Hutts. Wie sie Isamer erklärt hatten, wollten sie, dass die Jedi in diesen Sektor kamen, und zwar nicht nur auf Entdeckungsreise oder auf der Suche nach machtempfänglichen Kleinkindern. Nein, als Teil einer offiziellen Mission. Und dann sollte diese Mission erbärmlich scheitern – ein Debakel, das den Bewohnern der lokalen Systeme zeigen sollte, dass sie weder auf die ferne Republik noch auf die Jedi vertrauen konnten. Die alten Vorbehalte gegenüber der Republik hatten während der letzten Jahre nachgelassen, und die Hutts wollten, dass sie wieder erstarkten.

Wann immer Fremde Geschäfte in diesem Teil der Galaxis machen wollten, würden sie dem Direktorat eine Provision zahlen müssen – und im weiteren Sinne auch den Herren des Direktorats, den Hutts. Aber das war ein Aspekt, über den Isamer nicht weiter nachdachte. Der Prozentsatz, den sie an die Hutts abgeben mussten, fiel nicht weiter ins Gewicht. Anstatt also den Credits nachzutrauern, die ihm entgingen, konzentrierte er sich lieber auf die Reichtümer, die ihm bleiben würden. Das war immer noch mehr Geld, als er sich in seinen gierigsten Träumen erhofft hätte.

Alles, was Isamer dafür tun musste, war, sicherzustellen, dass die Hutts ungestört ihren Sklavenhandel fortsetzen konnten.

Aus der Ecke, wo die Gefangenen kauerten, hörte er Monarch Cassels gedämpfte Stimme. „So viel zu unseren vermeintlichen Rettern.“

„Jetzt sind sie selbst die Opfer“, murmelte Königin Thandeka. „Sofern sie den Absturz überhaupt überlebt haben.“

„Ich habe gehört, die Jedi sind übernatürlich stark“, erwiderte Cassel. Er klang beinahe hoffnungsvoll. „Vielleicht können sie den Angriff der Terroristen ja abwehren.“

Königin Thandeka seufzte. Die beiden saßen inzwischen seit mehreren Stunden nebeneinander – lange genug, dass ihr Misstrauen dem jeweils anderen gegenüber nachgelassen hatte. „Das sagt Ihr nur, damit ich mich besser fühle.“

Cassel zog die Schultern hoch und lächelte verlegen. „Ich bezweifle, dass wir uns noch schlechter fühlen können.“

Thandeka erwiderte nichts darauf. Im Gegensatz zu Cassels naivem Optimismus hatte sie eine realistischere Sicht auf die Zukunft.

Und jedes Szenario, das sie sich ausmalen konnte, endete damit, dass sie beide ihr Leben verloren.

Orla nahm Cohmacs Arm, während sie in den eiskalten, salzgeschwängerten Wind hinausstolperten. Er hatte nur kleinere Verletzungen davongetragen und musste nicht gestützt werden, aber vermutlich glaubte sie, dass körperlicher Kontakt ihm helfen könnte, sein inneres Gleichgewicht wiederzufinden. Offenbar war seine Trauer deutlich in der Macht zu spüren. Aber sollten Orla oder Meisterin Laret ihn darauf ansprechen – sollten sie ihn darauf hinweisen, dass Jedi solche Emotionen nicht fühlen sollten –, so könnte das Cohmac entlasten.

Doch fürs Erste blieb Meisterin Laret auf ihr Ziel konzentriert. „Die Höhlen“, rief sie über den heulenden Sturm hinweg, dann deutete sie auf den vagen Umriss einer Öffnung im nächstgelegenen Hügel. „Lasst uns dorthin gehen.“

Gemeinsam wankten sie durch die salzigen Böen. Cohmac atmete erleichtert auf, als sie endlich die Höhle erreichten. Der Stein im Innern sah aus, als wäre er poliert worden – abgeschliffen durch die Salzstürme von Jahrhunderten. Tatsächlich waren die Wände so glatt, dass sie beinahe feucht wirkten, als sich die Glühstäbe der Jedi darauf spiegelten.

Oder war das vielleicht gar nicht das Werk des Salzes? Denn als sich Cohmacs Augen an die Dunkelheit gewöhnten, erkannte er Linien, die in den Fels gehauen waren. Sie setzten sich zum Bild einer riesigen Schlange zusammen, die gewisse Ähnlichkeit mit einem Fillithar hatte. Genug Ähnlichkeit jedenfalls, dass Cohmac den Kopf abwenden musste. Es war, als hätte jemand in grauer Vorzeit ein Porträt von Meister Simmix in die Wand geritzt, nur um Jahrhunderte später einen Padawan an seinen tragischen Verlust zu erinnern.

„Die Entführer werden zweifelsohne kommen, um das Wrack zu überprüfen“, sagte Meisterin Laret. „Ich bedaure, dass wir Meister Simmix’ Leiche zurücklassen mussten, aber wenn sie ihn finden, glauben sie vielleicht, dass er allein hergekommen ist. Das könnte uns genug Zeit verschaffen, um das Versteck der Entführer zu finden.“

Cohmac musste sich zusammennehmen, ehe er sagte: „Diese Höhlenbilder … Meister Simmix erwähnte, dass Schlangen in der lokalen Folklore eine zentrale Rolle spielen.“ Eigentlich hatte sein Meister ihm aufgetragen, sich auf dem Flug hierher mit den Legenden der Region vertraut zu machen, aber obwohl Sagen und Mythen eine von Cohmacs großen Leidenschaften waren, hatte er die Dateien nur überflogen. Wann bekam er schließlich sonst Gelegenheit, ein Shuttle zu fliegen? Und dann waren da auch noch seine Tagträume von gewagten Rettungsaktionen.

Nie im Leben hätte er gedacht, dass die Legenden der Einheimischen bei dieser Mission eine Rolle spielen würden. Aber jetzt, da die riesige, in den Fels geschnitzte Schlange auf ihn herabstarrte, war er sich plötzlich nicht mehr so sicher.

Orla legte den Kopf in den Nacken. „Das Bild fühlt sich bedeutsam an. So als … als würde die Macht versuchen, uns etwas zu sagen. Sollten wir vielleicht umkehren?“

Meisterin Laret nickte, aber nur um anzuzeigen, dass sie Orlas Worte zur Kenntnis genommen hatte. Es bedeutete keine Zustimmung. „Um umzukehren, bräuchten wir zuerst einen anderen Ort, an den wir dann gehen könnten. Den haben wir aber nicht, also ist es unsere Pflicht, weiter diesem Weg zu folgen.“

„Aber …“, begann Orla, dann brach sie ab. Sie hatten es alle gehört: ein seltsames Geräusch aus den Tiefen der Höhle, wie ein Knirschen … Nein, es fühlte sich schwerer an als ein Knirschen …

Cohmac und Orla gingen in Kampfhaltung. Meisterin Laret vor ihnen hielt bereits ihr Lichtschwert in der Hand, und sie aktivierte es gerade rechtzeitig, damit der blaue Schein der Klinge eine gewaltige weiße Schlange erhellen konnte, deren Leib einen Durchmesser von mehr als einem Meter hatte und die mit aufgerissenem Rachen auf die Jedi zuschnellte.


8. KAPITEL

Dez wusste, wie zerbrechlich die Ruhe auf der Station war und dass er eigentlich die verschiedenen Gruppen im Auge behalten sollte, um sicherzugehen, dass nicht erneut Chaos ausbrach. Doch stattdessen saß er nun an Bord der Schiff und versuchte, den Worten von Cohmac Vitus zu folgen. Als der ältere Jedi fertig war, fragte Dez: „Wie meint Ihr das, Ihr wart an einem anderen Ort?“

Cohmac schüttelte den Kopf. „Ich meine keinen realen Ort. Mein Bewusstsein war nicht hier. Es wurde an einen dunklen, beängstigenden Ort transportiert, einen unheilvollen Abgrund. Ich spürte einen Druck auf meiner Seele, als wollte etwas sie entzweireißen. Was oder warum, das kann ich nicht sagen, aber der Schmerz war sehr real.“

Dez dachte darüber nach. „Und als das geschah, wart Ihr gerade dabei, die alten Artefakte zu studieren, ja?“

Cohmac nickte. „Überall in der Galaxis gibt es Legenden über Objekte, die von der dunklen Seite erfüllt sind. Von Amuletten und Kristallen und sogar ganzen Gletschern, in denen mehr bösartige Energie schlummert als in jedem lebenden Wesen. Manche Historiker behaupten, dass die alten Sith diese Fähigkeit beherrschten – dass sie ihre eigene Dunkelheit auf die Objekte um sie herum übertragen konnten.“

„Und glaubt Ihr, die Artefakte hier wurden auf dieselbe Weise von der dunklen Seite durchdrungen?“, hakte Dez nach.

„Diese Geschichten sind in der Regel nur Legenden“, erwiderte Cohmac zögerlich. „Andererseits liegt allen Legenden ein Körnchen Wahrheit zugrunde. Und wir wissen von mindestens einem Artefakt der dunklen Seite, das tatsächlich existiert hat. Diese Möglichkeit lässt sich also nicht einfach so verwerfen.“

„Nun, wenn es nicht die Statuen sind“, überlegte Dez, „dann muss die Dunkelheit von den Pflanzen an Bord der Station ausgehen.“

Cohmac gab ein skeptisches Brummen von sich. „Nein. Ich habe schon Bäume besucht, die tief in der dunklen Seite verwurzelt waren. Ich weiß, wie sich so etwas anfühlt. Es kann ein starkes Gefühl sein, aber das hier … das war konzentriert. Gezielt. Als würde eine Intelligenz dahinterstecken.“

Dez zog die Brauen zusammen. „Eine Intelligenz? Aber kein Lebewesen?“

„Ich weiß, es klingt seltsam“, räumte Cohmac ein. Er schien tief in Gedanken versunken. „Aber es wäre vorstellbar, dass …“

„Dass?“

Cohmac wägte seine Worte genau ab. „Dass die Statuen als eine Art … Warnsystem fungieren. Dass sie uns eine Nachricht übermitteln, nämlich dass wir uns von der Dunkelheit in ihrem Inneren fernhalten sollen.“

„Im Moment können wir uns leider nicht von ihnen fernhalten“, gab Dez zu bedenken. „Was sollen wir also tun?“

„Nichts. Wir brauchen einen Ort, an dem wir alle ausharren können, bis die Hyperraumrouten wieder freigegeben werden. Und die Station ist leider der einzige Ort in diesem System, der dafür infrage kommt.“ Cohmac atmete gepresst aus und rieb sich die Schläfen.

Dez dachte über seine Worte nach. „Ihr sagt also, die dunkle Seite ist hier präsent …“

„Und wir sitzen mit ihr auf dieser Station fest“, beendete der ältere Jedi den Satz.

Was kann ich tun? Meisterin Jora hatte Dez beigebracht, sich in einer Krisensituation immer zuerst diese Frage zu stellen. Doch was konnte er schon gegen eine vage Bedrohung durch die Präsenz der dunklen Seite tun? Sollte diese Dunkelheit sich manifestieren, dann könnte er vielleicht etwas unternehmen, aber bis das geschah – falls es überhaupt geschah –, wollte er sich lieber auf die greifbaren Aspekte ihrer Mission konzentrieren.

Der Gedanke an Meisterin Jora hatte Dez daran erinnert, was er als Nächstes tun musste. „Erholt Euch noch ein paar Minuten“, wies er Cohmac an, der in stillem Einverständnis den Kopf neigte. „Ich werde inzwischen nach Reath suchen.“

Reath mochte den Großteil seiner Ausbildung im Archiv verbracht haben, aber er hatte auch schon an Rettungsmissionen teilgenommen. Einmal hatte er geholfen, im Brield-System Passagiere von einem leckgeschlagenen Transporter zu retten. Ein anderes Mal hatte er eine Gruppe von Jedi begleitet, während sie die Evakuierung eines brennenden Wolkenkratzers auf Coruscant leiteten – dieser Einsatz war besonders wagemutig gewesen, man könnte sogar sagen, todesverachtend. Es war also nicht so, als würde es ihm an Erfahrung mangeln.

Trotzdem hatte er noch nie eine Gruppe von Wesen gesehen, die so undankbar waren, dass man sie vor dem sicheren Tod gerettet hatte (und er war sicher, dass er auch nie wieder eine sehen würde). Sie waren inzwischen mehrere Tage auf der Amaxinen-Station, und noch immer machten die Flüchtlinge keine Anstalten, zusammenzuarbeiten oder die Jedi zu unterstützen.

„Erst lasst ihr uns neben diesem Mizi-Abschaum andocken“, zischte der orincanische Captain, „und dann sagt ihr uns, wir müssen all unsere Vorräte teilen! Was glaubt ihr eigentlich, wer ihr seid?“

Ein Mensch in einem Mantel aus Satin und Fell strich seinen Spitzbart, während er verkündete: „Unsere Passagiere haben im Voraus für erstklassige Verpflegung bezahlt, zubereitet von unseren berühmten Köchen und hergestellt aus den besten Zutaten. Ihnen diese Delikatessen wegzunehmen, die sie rechtmäßig bestellt haben, wäre Diebstahl.“

„Keiner von euch weiß, was das Wort teilen überhaupt bedeutet“, grollte Nan, die mit verschränkten Armen in der Mitte der versammelten Flüchtlinge stand. Wegen ihres störrisch vorgereckten Kinns und ihrer zierlichen Gestalt wirkte sie mehr wie ein kleines Mädchen und weniger wie eine junge Frau. Der greise Hague stand hinter ihr, eine Hand auf der Schulter seines Mündels, während Nan fortfuhr: „Schämt ihr euch denn gar nicht?“

Der Mizi-Captain blickte an seiner langen Schnauze entlang auf sie herab. „Nein.“

„Beruhigen Sie sich alle wieder!“, sagte Reath, zum inzwischen gefühlt achtzigsten Mal. Er stand mit seinem Datapad zwischen den versammelten Flüchtlingen und versuchte, sich seine Verärgerung nicht anmerken zu lassen (vermutlich hatte Meister Cohmac ihm deshalb diese Aufgabe gegeben – es war ein Test seiner Geduld). „Wir sind alle in derselben Situation, und wir wissen nicht, wie lange wir hier sein werden. Vielleicht kommt in einer Stunde die Meldung, dass wir weiterfliegen können – vielleicht auch erst in fünfzehn Monaten. Wenn Sie jetzt egoistisch und rücksichtslos handeln, könnten Sie das bereuen. Zutiefst bereuen.“

Schweigen. Sie wirkten nicht wirklich überzeugt, fand Reath, aber immerhin hatten sie aufgehört zu streiten.

„Hallöchen!“ Leox Gyasi schlenderte mit den Händen in den Taschen aus Richtung der Schiff herbei, und die bunten Perlen der Gebetskette, die nun unter seinem Gürtel hing, schwangen hin und her. „Mannomann, richtig hübsch ist das hier, findet ihr nicht auch? Spektakulär. Wie eine Urlaubsinsel, nur dass wir nicht von einem Meer umgeben sind, sondern vom Weltraum.“

Einige der Flüchtlinge sahen sich verwundert an. Das schien die normale Reaktion zu sein, wenn man Captain Gyasi das erste Mal begegnete.

„Da könnte man definitiv an schlimmeren Orten gestrandet sein“, fuhr Leox fort, während er unter dem dichten Blätterdach dahinstapfte, dann roch er an einer gelben Blume und grinste. „Wir könnten auf einem Wüstenplaneten festsitzen. Oder auf einem Vulkanplaneten. Oder einfach mitten im All. Ganz allein. Nicht sicher, ob es Hoffnung für uns gibt oder ob wir einfach ersticken werden, wenn uns die Luft ausgeht.“

Reath atmete reflexartig ein. Und da war er nicht der Einzige, wie er bemerkte.

Leox lehnte sich gegen einen Baum, die Gelassenheit in Person. „Wisst ihr, wir können diese Situation auf eine von zwei Arten betrachten. Erstens: Wir werden unser Ziel nicht rechtzeitig erreichen. Das ist Pech. Kein Weltuntergang, aber bedauerlich. Oder zweitens: Hunderttausende Wesen sind bei diesem schrecklichen Unglück da draußen gestorben, aber wir haben es geschafft und sind in Sicherheit – und nicht nur in Sicherheit, sondern an diesem idyllischen Ort. Da muss man doch von Glück reden, oder?“

Ein paar der Anwesenden nickten. Nan gehörte nicht zu ihnen, aber Reath entdeckte den Hauch eines Lächelns auf ihrem Gesicht. Sogar die Orincaner begannen sich langsam aus ihrer üblichen Kampfhaltung zu lösen.

„Anstatt uns auf das kleine Pech zu konzentrieren, sollten wir uns lieber über das Riesenglück freuen, das wir hatten“, schloss Leox. „Wir befinden uns in einer guten Situation. Verhalten wir uns auch so.“

Der Captain des Luxuskreuzers zögerte kurz, dann sagte er: „Um ehrlich zu sein, könnten wir die meisten unserer Mahlzeiten halbieren, und es wäre trotzdem noch genug, um davon satt zu werden. Ich schätze, wir werden also teilen.“

Der Mizi-Captain wollte da nicht hintenanstehen. „Wie der Zufall so will, transportieren wir eine Ladung Ersatzteile. Falls eure Schiffe im Hyperraum Schaden genommen haben, findet ihr ja vielleicht etwas Nützliches. Die Versicherung wird unsere Kunden für die Verluste entschädigen.“

Der orincanische Captain grunzte. Der Laut war alles andere als angenehm, aber er deutete wohl darauf hin, dass er und seine Leute kooperieren würden.

Danach konnte Reath endlich eine vollständige Liste ihrer Verpflegung und der anderen wichtigen Vorräte aufstellen. Als er fertig war und die andern langsam davonstapften, wandte er sich an Leox, der noch immer gegen den Baum gelehnt dastand. „Danke!“

„Nichts zu danken, Kleiner. Manchmal müssen wir alle daran erinnert werden, dass wir uns im Leben auf die guten Dinge konzentrieren sollten.“

Noch vor ein paar Tagen hätte Reath es für ausgeschlossen gehalten, dass er von einer Person wie Leox Gyasi etwas lernen könnte (außer vielleicht ein paar Lektionen in grundlegender Schiffsmechanik). Aber jetzt war er froh, dass er sich geirrt hatte.

Leox schlenderte gedankenverloren durch die Büsche und Blumen davon, und zum ersten Mal seit der anfänglichen Plünderung der Amaxinen-Station war Reath wirklich allein. Doch es war kein sehr angenehmes Gefühl. Nun, da er nichts hatte, was seine unmittelbare Aufmerksamkeit erforderte, wanderten seine Gedanken wie von selbst zu dem Punkt zurück, an dem er sich Nans vermeintlichem Kidnapper entgegengestellt hatte …

Das Geräusch des Lichtschwerts … Das dumpfe Klatschen, als der abgetrennte Arm auf dem Boden landete …

Ein Rascheln zwischen den Farnen riss ihn aus seinen Erinnerungen, dann teilte sich das Grün, und Dez Rydan trat hervor. Er lächelte zwar, aber Reath wusste bereits, warum er gekommen war, noch bevor Dez ihn fragte: „Wie fühlst du dich?“

„Ein wenig mitgenommen“, gestand Reath. „Ich … ich habe nicht wirklich Schuldgefühle, aber … gut fühlt es sich auch nicht an. Ich denke immer wieder darüber nach und frage mich, ob ich etwas hätte anders machen können. Ob es eine Möglichkeit gegeben hätte, die diesen Mann nicht seinen Arm gekostet hätte.“

Dez setzte sich im Schneidersitz auf die Erde. Ein 8-T-Droide, der in der Nähe arbeitete, scannte ihn kurz, aber er schien wohl zu dem Schluss zu kommen, dass der Jedi keine Gefahr für die umliegenden Wurzeln darstellte, also widmete er sich wieder seinen Aufgaben. „Vermutlich hätte es eine andere Möglichkeit gegeben“, sagte Dez. Reath fühlte sich, als hätte man ihm eine Ohrfeige verpasst, aber Dez fuhr fort: „Aber du weißt nicht, was dann geschehen wäre. Genauso wenig wie ich. In dieser Situation, hast du da gefühlt, dass es nötig ist, um Nan zu schützen?“

„Ja. Ansonsten hätte ich es nicht getan.“

„Weißt du“, sagte Dez, „alle paar Jahre hört man von einem Padawan, der Ärger bekommt, weil er zu aggressiv ist. Weil er anstelle von Worten sein Lichtschwert sprechen lässt, weil er zu Gewalt greift, obwohl sich eine Krise auch durch Diplomatie oder Verhandlungen hätte klären lassen. Aber dir könnte niemand diesen Vorwurf machen, Reath. Es war eine gefährliche Situation. Die Bedrohung war offensichtlich. Deine Reaktion war der Gefahr angemessen.“

Es half ein wenig, diese Worte aus Dez’ Mund zu hören. Aber nur ein wenig. „Ich spiele das Ganze immer wieder im Geiste durch, zerbreche mir den Kopf darüber, wie ich die Situation anders hätte lösen können …“

„Gut. Seine eigenen Taten zu hinterfragen, ist ein Zeichen von Stärke. Pass nur auf, dass du dich nicht zu sehr auf die Vergangenheit konzentrierst und darüber die Gegenwart aus den Augen verlierst.“

Reath brachte ein schiefes Lächeln zustande. „Ihr seid wirklich gut darin, jemanden aufzumuntern.“

„Sag das doch bitte Meisterin Jora, wenn du sie siehst.“ Dez grinste zurück. „Sie wird es nämlich bestimmt nicht glauben.“

Reath’ Laune hatte sich bereits verbessert. Die Last seines Handelns würde ihm nicht von den Schultern genommen, aber sie war nun leicht genug, und so konnte er aus der Erfahrung lernen, anstatt von Schuld zerquetscht zu werden. Trotzdem blieb eine Frage: „Der Kerl, der … den ich … Wie geht es ihm?“

Dez erwiderte: „Oh, er wird überleben. Sofern Orla Jareni ihm nicht den Rest gibt.“

„Es ist ein sauberer Schnitt – direkt am Gelenk. Sie sollten also keine Schwierigkeiten haben, Ihre Prothese zu bewegen. Und wegen der Hitze der Klinge wurde die Wunde auch sofort verschlossen“, erklärte Orla, als sie sah, dass die Schmerzmittel bei ihrem Patienten mit dem roten Halstuch Wirkung zeigten. „Sie müssen also auch keine Angst wegen einer Entzündung haben.“

„Was interessiert mich eine Entzündung! Ich habe meinen Arm verloren!“, grollte der Mann. Er war wieder ganz bei Sinnen – und außer sich vor Wut. „Ihr Jedi seid dafür verantwortlich …“

„Dann hätten Sie vielleicht nicht versuchen sollen, eine junge Frau zu entführen.“ Orla stand auf, wobei sie in der beengten Krankenstation der Schiff darauf achten musste, sich nicht irgendwo den Kopf anzustoßen. Sie machte keine Anstalten, die Verachtung in ihrer Stimme zu verbergen. „Man hatte Sie gewarnt. Sie hätten das Mädchen in Ruhe lassen können. Aber Sie haben sich dagegen entschieden, weil Sie nicht glauben konnten, dass ein Jedi-Padawan sie aufhält. Jetzt müssen Sie mit den Konsequenzen dieses dummen Irrtums leben.“

Der Mann wusste offensichtlich, dass er nur sich selbst Vorwürfe machen konnte, aber er war nicht bereit, seinen ungerechtfertigten Zorn zu zügeln. „Als ob ihr Jedi so viel besser wärt. Ihr entführt doch auch Kinder, oder?“

Nur dank ihrer langjährigen Erfahrung schaffte Orla es, ihre Verärgerung zu unterdrücken. „Familien übergeben machtempfängliche Kinder aus freien Stücken in die Obhut des Tempels, damit sie zu Jedi ausgebildet werden können. Es ist ihre freie Entscheidung.“ Sie atmete tief ein, um sich zu beruhigen – es funktionierte nur teilweise. „Also, wenn das nächste Mal ein Mädchen will, dass Sie es loslassen – dann trifft es so eine freie Entscheidung. Und wenn Sie diese Entscheidung ignorieren, dürfen Sie sich nicht über die Konsequenzen beschweren. Sie haben jetzt eine Stunde, um Ihre Mannschaft zusammenzurufen und mit Ihrem Schiff die Station zu verlassen – andernfalls werden wir nachhelfen.“

Der Mann mit dem roten Halstuch erblasste. „Ihr wollt uns ernsthaft ohne Luft und Essen fortschicken?“

„Durch die Rezirkulation sollten Sie genug Sauerstoff an Bord haben, um ein paar Wochen durchzuhalten. Und Vorräte werden Sie ebenfalls bekommen. Aber wir dulden keine Entführer in unserer Mitte.“ Sie klappte das Medipack zu. „Mit anderen Worten: Verschwindet von hier!“

Nachdem das Schiff der Kriminellen von der Station abgedockt hatte und mit einer angemessenen Menge Vorräte davongeflogen war, gönnte Cohmac Vitus sich endlich ein paar Minuten, um sich zu sammeln.

Die unheilvolle Dunkelheit an Bord der Station bereitete ihm weiter Kopfschmerzen, aber er musste in der Macht erst wieder zu Kräften kommen, bevor er sich genauer damit auseinandersetzen konnte. Also: erst meditieren, dann handeln.

Doch bevor er sich zurückzog, rief er sich noch einmal den Aufenthaltsort aller Personen, die mit der Schiff hierhergekommen waren, ins Gedächtnis: Reath und Dez waren an Bord der Station, Leox und Orla saßen in der Bordküche des Frachters, Affie ruhte sich in ihrer Koje aus, und das Cockpit hatte man offensichtlich Geode überlassen. Erst nachdem er sie alle mit seinen Sinnen erfasst hatte, machte Cohmac sich auf die Suche nach einem ruhigen, ungestörten Ort. Er wurde im Heck des Schiffes fündig, vor einem versiegelten Frachtcontainer (schon seltsam, dass sich die Mannschaft der Schiff so oft für die Beengtheit der Bordunterkünfte entschuldigte und gleichzeitig so viel Platz für eine Fracht reservierte, die sie bislang nicht mal erwähnt hatte). Cohmac breitete eine schwere Decke auf dem Boden aus, legte sie zu einer behelfsmäßigen Meditationsmatte zusammen und kniete sich dann hin.

Ich wende mich der Welt in mir zu, dachte er. Der Welt in mir wende ich mich zu.

Das Mantra half ihm schon seit vielen Jahren, sich zu beruhigen. Es gab ihm ein Gefühl des Gleichgewichts. Aber diesmal fühlte es sich zu abstrakt an.

Ich bin ein Jedi. Ich war immer schon ein Jedi. Das ist meine Identität, und ich wollte nie etwas daran ändern.

Aber der Orden kann die Fragen nicht beantworten, die in mir verweilen – und diese Fragen sind im Laufe der Zeit gewachsen.

Dunkelheit lauert auf dieser Station. Sie fühlt sich … zu vertraut an. Aber sie hat hier eine andere, unheimliche Form angenommen. Ein Bewusstsein ohne körperlichen Ursprung. Wie konnte so etwas entstehen? Wie konnte die dunkle Seite von diesem Ort Besitz ergreifen?

Wie kann die dunkle Seite überhaupt von einem Ort Besitz ergreifen? Manchmal glaube ich, dass die Schuld bei uns liegt. Bei den Jedi. Wir weigern uns, das gesamte Spektrum der Macht zu betrachten, die Dunkelheit ebenso zu erforschen wie das Licht. Wäre die dunkle Seite ihnen nicht so fremd, hätten sie die wahre Natur der Statuen vermutlich schon längst entschlüsselt, vermutete Cohmac.

Wie können wir die Macht in zwei Teile unterteilen? Wie können wir einen solchen Akt der Gewalt rechtfertigen? Denn selbst wenn auch nur das Licht von der Dunkelheit abgespalten wird, so ist es doch ein Akt der Gewalt …

Es war Leox gewesen, der die Flüchtlinge beruhigt hatte, aber es waren die Jedi, die ihnen allen ein gemeinsames Ziel gaben, nämlich, in die unteren Ringe der Station vorzudringen. Und dieses Ziel deckte sich ziemlich genau mit Affies eigenen Absichten.

Die anderen hatten ihren Bericht über die oberen Ringe fraglos akzeptiert – und warum auch nicht, sie hatte schließlich die Wahrheit gesagt. Nur eben nicht die ganze Wahrheit. Fürs Erste wollte Affie den Code der Schmuggler und ihre Theorie darüber für sich behalten.

Das hier kann kein normaler Zwischenstopp der Byne-Gilde sein, sagte sie sich, während sie mit dem Rest der Freiwilligen zu den unteren Ringen aufbrach: Reath, Nan, Dez und ein langgliedriger Mizi, der sich wie alle Mizi dagegen sträubte, Fremden seinen Namen zu nennen. Die Station ist zu abgelegen, und sie bietet keine klaren Vorteile. Aber was, wenn es innerhalb der Gilde eine Gruppe gibt, die hinter Scovers Rücken ihre eigenen Geschäfte macht? Was, wenn sie bei jedem Auftrag kleine Mengen Fracht oder Geld abzwacken und die Aufzeichnungen manipulieren, damit es niemand merkt? Dann wären die Koordinaten der Station vielleicht von einem Schiff ins System hochgeladen worden, das in dieser Sache mit drinsteckt.

Der Gedanke, dass Leox vielleicht in die Sache verstrickt sein könnte, kam ihr jedoch nicht. So etwas würde er niemals tun.

Ihre Theorie machte Affie wütend, aber es war die bei Weitem plausibelste, die ihr bislang eingefallen war. Scover würde etwas Derartiges nicht vor ihr geheim halten – also musste es irgendjemand vor Scover geheim halten.

Affies Brust schwoll vor Stolz an, als sie sich ausmalte, wie sie den Beweis für diese Verschwörung fand und ihn Scover vorlegte. Gut gemacht, Tochter, würde sie dann sagen …

„Also gut“, sagte Dez Rydan, und seine Worte holten Affie in die Gegenwart zurück. Ihr kleiner Spähtrupp hatte den Eingang der unteren Ringe erreicht. Sie trugen alle ihre eigene Art von Arbeitskleidung, abgesehen von den Jedi, deren Roben anscheinend für alle Anlässe geeignet waren. „Die Sensoren können nicht genau anzeigen, was dort unten ist – nur dass die Ringe nicht aus massivem Metall bestehen. Falls es Lagerräume sind, finden wir hier vielleicht etwas Nützliches – was wir natürlich gerecht unter allen aufteilen würden. Falls das alle verstanden haben und falls alle die Risiken akzeptieren, können wir loslegen.“

„Solltest du wirklich hier sein?“, wandte Reath sich leise an Nan, die dem Mizi kaum bis zur Hüfte reichte.

„Mach dir um mich keine Sorgen“, entgegnete sie. Der Entführungsversuch schien sie nicht weiter traumatisiert zu haben. Affie war nicht sicher, ob sie ein solches Erlebnis ebenso schnell weggesteckt hätte. „Außerdem kann Hague nicht klettern. Und einer von uns sollte dabei sein. Also gehe ich.“

„Du kümmerst dich wirklich gut um ihn“, bemerkte Reath.

Nan lächelte. „Und er sich um mich.“

Genug von diesem Süßholzgeraspel. Affie konzentrierte sich wieder auf den Gang, der zu den unteren Ringen führte.

Im Gegensatz zu den anderen Ringkorridoren hatten die vielen Jahre der Vernachlässigung hier deutliche Spuren hinterlassen. Die Außenwände waren noch intakt, aber die Ranken und Wurzeln aus der Haupthalle waren durch den Schacht nach unten gewachsen, und was einst ein breiter Durchgang gewesen war, hatte sich in ein überwuchertes, dorniges, schattenverhangenes Loch verwandelt. Natürlich wäre es Affie lieber gewesen, die unteren Ringe allein zu erforschen – für den Fall, dass noch mehr Schmugglercodes an die Wände geschmiert waren –, aber gleichzeitig wirkten die gewundenen, dschungelartigen Tunnel dort unten so unheilvoll, dass sie froh war, nicht allein zu sein.

Dez kletterte als Erster durch den Schacht nach unten. Vermutlich hatte es hier ursprünglich auch so ein Schwerkraftverlagerungssystem wie bei den oberen Ringen gegeben, aber es funktionierte nicht mehr, was bedeutete, dass die einzige Anziehungskraft von den Ringen unten ausging. Zum Glück konnte man die herabhängenden Wurzeln als eine Art Kletterhilfe benutzen. Affie hielt sich gut daran fest, während sie ebenfalls mit dem Abstieg begann.

Ein paar Sekunden später hatte sie über sich Baumwurzeln und unter sich ein endloses Sternenmeer. Der Kontrast war gleichermaßen seltsam und faszinierend, doch sie hatte keine Zeit, ihn länger zu genießen, denn über ihr kletterte bereits der Mizi herab, und er hatte es so eilig, dass er einige der Ranken durchschnitt, um leichter nach unten zu gelangen.

Affie hob den Kopf, als sie das Piepsen und Surren eines Droiden hörte. Ein 8-T rollte an der Seite des Schachts herab. Er wurde durch seine magnetisierten Ketten an der Wand gehalten. Da unten arbeiten diese Dinger also auch, dachte sie. Wirklich gründlich.

Ein Knacksen hallte durch den Tunnel, dann atmete Reath erschrocken aus. Er hatte seinen Fuß in eine Wurzelschlinge gestellt, aber sie war unter seinem Gewicht abgebrochen. Nichts Schlimmes also.

Oder zumindest dachte Affie das, bis der 8-T nach unten flitzte und Reath mit seinem Werkzeugarm einen Stromschlag verpasste.

„Au!“ Reath schüttelte seine Hand, als hätte er sich verbrannt. „Was zum …?“

Der Mizi über Affie jaulte vor Schmerz, und als sie den Kopf in den Nacken legte, entdeckte sie einen zweiten 8-T, der mit ausgefahrenen Zangenarmen nach den Fingern des Wesens schnappte. Vom oberen Rand des Schachts näherten sich mindestens drei weitere Droiden.

Affie konnte es zwar kaum glauben, aber es gab keine andere Erklärung. „Wir werden angegriffen!“


9. KAPITEL

„Was tun die da?“, schrie Affie, während sie versuchte, die 8-Ts mit wedelnden Bewegungen zu verscheuchen. Nicht, dass es etwas brachte: Über ihnen waren bereits zwei weitere Droiden aufgetaucht. „Ich dachte, diese Droiden wären Gärtner!“

Reath schloss seine Hände fester um die Wurzeln und versuchte, das Gleichgewicht wiederzufinden. „Sind sie auch. Aber … ich schätze, wenn etwas ihren Garten bedroht, dann greifen sie es an.“

„Und wir haben definitiv Schaden angerichtet“, merkte Dez an, der sich dicht unter Reath durch das Gewirr von Ranken schwang. „Ich kann verstehen, warum sie sich bedroht fühlen.“

Nans runde Wangen waren gerötet. Sie hatte beide Arme um eine dicke Wurzel gekrallt, aber ihre Beine baumelten in der Luft. Weil die Zangen eines 8-T nach ihren Füßen schnappten, konnte sie nirgends Halt finden. „Wollen wir weiter über die Gefühle von Droiden reden, oder könntet ihr diese dämlichen Dinger endlich mal ausschalten?“

„Bleibt ruhig!“, rief Reath.

Das war natürlich nicht der beste Rat, den man jemandem geben konnte, wenn er an den Armen über einem Abgrund hing und von einem Schwarm aufgebrachter Droiden angegriffen wurde. Trotzdem hielten alle einen Moment inne – lange genug, dass er nachdenken und sich in der Macht sammeln konnte.

Doch gleichzeitig bekamen die 8-Ts so die Gelegenheit zum Angriff. Inzwischen rollten Dutzende von ihnen an den runden Wänden des Schachts nach unten, und dank ihrer Magnetketten kamen sie genauso mühelos voran, als würden sie sich über ebenen Boden bewegen. Ihre dunklen Kuppeln waren in der Dunkelheit zwar nur vage zu erkennen, aber Reath konnte den Vormarsch des Schwarms daran abschätzen, wie sie die Lichter über ihnen ausblendeten. Die winzigen Zangen und Krallen, die gerade eben noch harmlose Gartenwerkzeuge gewesen waren, klickten und klackten bedrohlich. Affie keuchte, als eine Kneifzange das Ende ihres langen, geflochtenen Haars trimmte. Wenn diese Dinger Ranken und dünne Äste durchtrennen konnten, dann konnten sie auch durch Fleisch und Knochen schneiden.

Welcher fanatische Gärtner auch immer diese Einheiten vor ewigen Zeiten programmiert haben mochte, er hatte zumindest ganze Arbeit geleistet.

„Na schön“, sagte Affie, während sie versuchte, sich in dem Labyrinth der Ranken in eine halbwegs sichere Position zu hangeln. „Das sollte kein Problem sein. Ihr Jedi könnt doch fliegen, oder? Also fliegt uns einfach von hier weg.“

Dez schüttelte den Kopf. „Wir können nicht fliegen. Ein paar von uns können schweben …“

„Wo ist der Unterschied?“, beharrte Affie.

„… aber das ist kompliziert, vor allem in einer Stresssituation“, beendete Dez den Satz, als hätte er sie nicht gehört.

Affie schnitt eine Grimasse. „Soll das heißen, ihr könnt nur fliegen, wenn ihr nicht fliegen müsst? Was soll das denn bringen?“

Reath musste zugeben, dass etwas an ihrem Argument dran war.

In den Ringen tief unter ihnen flackerte ein seltsames Licht auf, violett und strahlend. „Was war das?“, fragte er.

„Sieht nach einer Art Energiefeld aus“, spekulierte Dez. „Keine Ahnung, was es ist, aber da unten muss es etwas Interessantes geben.“

„Darum können wir uns kümmern, nachdem wir den Angriff dieser Killergärtner überlebt haben …“ Affies Worte endeten mit einem Schrei. „Autsch! Diese Ranke hat Stacheln oder so was – sie hat mich gekratzt!“

„Wir haben größere Probleme als ein paar Kratzer“, presste Nan zwischen zusammengebissenen Zähnen hervor.

„Bleibt einfach alle ruhig. Nan, ich komme zu dir, in Ordnung?“, sagte Dez.

Im Augenblick war die Mitte des Schachts der sicherste Ort, aber hier gab es auch die wenigsten Ranken und Wurzeln, an denen sie hätten Halt finden können. Doch wer besseren Halt suchte, geriet unweigerlich in Reichweite der 8-Ts.

Dez kletterte geschickt an Reath vorbei, hoch zu der Stelle, wo Nan und der Mizi sich an dünnen Wurzeln festklammerten. Immer mehr 8-Ts näherten sich von oben, trotzdem lächelte Dez unverändert weiter. Mithilfe der Macht zog er zwei Ranken von den Seiten des Schachts herbei, und als sie in seiner Hand lagen, schwang er eine von ihnen in Richtung des Mizi. Anschließend beugte er sich zu Nan vor und zog sie zu sich herüber. „Reath, du folgst mir mit Affie, in Ordnung?“

„Alles klar!“, antwortete Reath.

Dez nickte dem Mizi zu, und auf ein lautloses eins, zwei, drei hin begannen sie, wieder nach oben zu steigen. Erst wunderte Reath sich, wie schnell der Mizi vorankam, dann erkannte er, dass Dez seinen Aufstieg kontrollierte. Es war viel leichter, jemanden mit der Macht zu stützen, während er selbst kletterte, als ihn ganz ohne Mithilfe durch die Luft schweben zu lassen.

Reath begann sich zu Affie vorzuarbeiten – aber das taten die 8-Ts ebenfalls. Der Schwarm hatte die Gruppe inzwischen erreicht, und Affie drehte sich verängstigt hin und her, während die Droiden wie Käfer über die Wände krabbelten und nach ihren Fingern schnappten.

„Ich kann nicht glauben, dass ich von wild gewordenen Astromechköpfen getötet werde“, ächzte sie, als sie nach ihrem Blaster griff. „Aber zumindest werde ich ein paar von ihnen mitnehmen, bevor ich …“

„Affie, nicht!“ In Reath’ Kopf nahm schlagartig eine Idee Gestalt an. „Schieß nicht auf die Droiden. Schieß auf die Baumwurzeln unter uns.“

„Der Baum interessiert mich nicht!“

„Aber die 8-Ts interessiert er schon! Verstehst du?“

Affies Gesicht hellte sich auf, dann drehte sie sich etwas und feuerte nach unten, auf die unterste Wurzelspitze, die sie ins Schussfeld bekam. Der Blasterstrahl entfachte ein kleines Feuer, welches in Sekundenschnelle auf ein paar Moosflechten übergriff.

So klein die ersten Flammen auch waren, ihre Rauchfahnen reichten aus, um die Alarme der 8-Ts zu aktivieren. Die blinkenden blauen Lichter an ihrer Vorderseite färbten sich rot, und sie drehten sich in perfektem Einklang herum, um schnellstmöglich zu den brennenden Wurzeln zu rollen. Der Schutz der Pflanzen war ihre oberste Priorität, genau wie Reath gehofft hatte. Rowdys durch die Schächte zu verfolgen, war da zweitrangig.

Während die Droiden kleine Wasserstrahlen auf das Moos sprühten, um die Flammen zu löschen, hangelte Reath sich zu Affie hoch, die bereits nach einer zweiten Ranke gegriffen hatte. Er ging davon aus, dass sie ohne ihn weiterklettern würde, aber stattdessen streckte sie Hilfe suchend die Hand nach ihm aus, und er ließ sie bereitwillig auf seinen Rücken klettern. Als sie die Arme um seinen Hals schlang, sagte sie leicht außer Atem: „Ich finde, du hättest mich zumindest einen erschießen lassen sollen.“

„Nächstes Mal.“

Als sie das obere Ende des Schachts erreichten, rutschten Affies Arme ab, aber Reath konnte sie gerade noch packen und zog sie behutsam über den Rand nach oben. Reath hatte erwartet, dass Affie ihre Tollpatschigkeit mit einem Scherz abtun würde, aber stattdessen stolperte sie zur Seite, die Hand um ihren Unterarm geschlossen. „Ich fühl mich nicht so gut. Dieser Kratzer … von der Ranke …“

„Tut es sehr weh?“ Reath zog die Brauen zusammen. „Lass mich mal sehen.“

Sie streckte ihm den Arm entgegen, aber dann kippte sie gegen die Wand und rutschte langsam auf den Boden hinab. Der Striemen über ihrem Handgelenk war bereits geschwollen und tiefrot verfärbt. Unheilvolle violette und schwarze Linien breiteten sich von dem Kratzer aus.

Gift.

Orla schritt durch die Haupthalle der Amaxinen-Station. Die anderen waren entweder an Bord ihrer Schiffe oder in den unteren Ringen der Station. Somit hatte sie endlich Gelegenheit, die seltsamen Symbole zu studieren.

Unbehagen stieg in ihr auf, während sie sich den Statuen näherte. Eine unheilvolle Vorwarnung ging von ihnen aus wie Licht von einer Flamme. Vielleicht würde Orla ja herausfinden, worum es bei dieser Warnung ging, wenn sie dahinterkam, was genau die Statuen eigentlich anstarrten.

Sie stellte sich vor die humanoide Königin, die erste der Statuen, die sie entdeckt hatten. Mit leichtem Amüsement stellte sie fest, dass sie eine gewisse Ähnlichkeit miteinander hatten: prägnante Wangenknochen, dichte Brauen, eine stolze Haltung. Die Schlichtheit von Orlas weißen Roben stand hingegen in krassem Kontrast zu den detailliert aus dem Fels gearbeiteten Juwelen und Schmuckstücken der uralten Herrscherin.

Orla mochte keine Gelehrte sein wie Cohmac Vitus, aber sie hatte ihre eigenen Talente, die sie für eine Analyse nutzen konnte. Ihre Verbindung mit der Macht war unmittelbar, instinktbasiert. Sie ließ sich einfach von ihr lenken. Vorwissen konnte der entscheidenden Entdeckung manchmal im Weg stehen, weil man seine Gedanken von vorneherein einschränkte, und Orla vermutete, dass dies hier solch ein Fall war. Cohmac hatte die Figuren studiert, aber da er auf sein Wissen vertraute, sah er nur faszinierende Hinweise, keine Wahrheiten.

Mal sehen, ob guter alter Instinkt mehr enthüllen kann.

Orla betrachtete das dunkelrote Juwel, das ganz oben in der Krone der Statue thronte, dann ließ sie ihren Geist in eine Art Trance verfallen – keine richtige Meditation, eher eine tiefe Konzentration, die es willkürlichen Gedanken erlaubte, an die Oberfläche zu steigen. So konnte ihr Unterbewusstsein sich Gehör verschaffen.

Eine Königin, mächtig und unbeugsam. Das war ihr erster Eindruck.

Gut, weiter? Mächtig war offensichtlich, aber wie war sie auf unbeugsam gekommen?

Wann sind wir unbeugsam? Wenn wir mit Widerstand konfrontiert werden.

Orla studierte das hochgereckte Kinn der Königin und verglich es mit dem Rest ihrer Körperhaltung. Ihre Hände hielten keine Waffen, dafür lag eine Art Krummsäbel vor ihren Füßen. Auch waren ihre Arme nicht zu einem Gruß erhoben oder mit Schätzen beladen, sie hingen an ihren Seiten herab, mit schweren Armbändern um die Handgelenke.

Armbänder, zuckte ein plötzlicher Gedanke durch Orlas Geist. Oder Ketten?

Mit einem Mal war es so offensichtlich, dass sie sich dafür tadelte, nicht schon viel früher darauf gekommen zu sein: Diese Statuen repräsentierten keine Anführer oder Götter.

Sie stellten vielmehr die Besiegten dar – Vertreter von Mächten (Zivilisationen? Planeten?), die von den Erbauern dieser Idole unterworfen worden waren.

„Gut“, murmelte sie. „Jetzt muss ich nur noch rausfinden, wer ihr wart.“

Auf Zeitooine hatte Dez viel über Gifte gelernt. Die Adelskaste der Zeiti bestand aus rivalisierenden Häusern, die ständig versuchten, einander durch geschickte Anschläge auszulöschen, sei es nun durch Pülverchen, die in Weingläser gekippt wurden, oder giftige Öle, mit denen man Kissenbezüge bestrich. Dez erkannte die schwarzen Linien, die sich unter Affies Haut ausbreiteten, noch bevor sie ganz das Bewusstsein verloren hatte.

„Komm“, sagte er, wobei er sie auf seine Arme hob. „Ein Medipack sollte ihr helfen – falls sie es rechtzeitig bekommt.“

Dez eilte zur Schiff. Reath rannte so schnell, dass er als Erster ankam, aber das war gut. So konnte er schon mal das Medipack holen. Affies Haut fühlte sich bereits kalt und klebrig an, und die Farbe war aus ihren Lippen gewichen.

„Ich hole es!“ Reath erreichte die Luftschleuse, ein paar Sekunden bevor Dez mit Affie dort angekommen wäre. Anstatt weiterzugehen, blieb der Jedi jetzt stehen und legte das Mädchen auf den Boden. Kurz darauf stürmte Reath wieder aus dem Schiff, mit einem Medipack in den Händen.

Leox Gyasi war dicht hinter ihm. „Holla, was fehlt denn unserem Dreikäsehoch?“

„Nichts, was sich hiermit nicht heilen ließe.“ Dez drückte den antitoxischen Injektor auf ihre Haut. Selten hatte sich das Zischen und Klicken des Geräts so beruhigend angehört. Kurz darauf wurde Affies Atmung bereits wieder ruhiger und tiefer. Leox sank erleichtert auf die Knie und legte dem Mädchen eine Hand auf die Stirn.

Sie stöhnte, dann öffnete sie die Augen. „Was ist passiert?“

„Eine Ranke hat Sie gekratzt“, erklärte Dez. „Offenbar war sie giftig.“

„Großartig“, murmelte Affie. „Giftige Pflanzen. Genau das hat uns auf dieser Station noch gefehlt.“

„Ja, der reinste Abenteuerurlaub.“ Leox’ Grinsen hätte selbst die finsterste Nacht erhellen können. „Komm schon, Dreikäsehoch. Du brauchst jetzt erst mal eine Tasse Jedha-Tee.“

Dez schaute Leox nach, während der Pilot Affie an Bord brachte. Reath blieb ebenfalls zurück. „Vielleicht sollten wir diese Ranken irgendwie markieren.“

„Zum Glück habe ich bisher noch nicht viele von ihnen gesehen.“ Dez streckte die Arme über den Kopf, dankbar dafür, dass er nach der Enge des Schachts wieder mehr Bewegungsfreiheit hatte. „Aber ja, das ist eine gute Idee.“

Reath zögerte, als wäre da noch etwas, was er sagen wollte – oder als wäre da etwas, was er nicht sagen wollte, aber einfach nicht aus dem Kopf bekam.

„Na los“, sagte Dez leise. „Raus damit!“

„Raus womit?“

„Was immer dich beschäftigt, seit wir uns am Raumhafen getroffen haben.“

Reath lehnte sich gegen einen der Bäume in seiner Nähe und betrachtete Dez mit einem überraschend erwachsenen Blick. Na ja, so überraschend war das auch wieder nicht – er war immerhin fast volljährig, auch wenn Dez in ihm immer noch den Jüngling sah, der ganz aus dem Häuschen war, weil Meisterin Jora ihn ausgewählt hatte. Ihre Freundschaft hatte sich seitdem genauso weiterentwickelt wie Reath selbst, und es war Zeit, dass Dez ihn mehr wie einen Gleichberechtigten behandelte.

„Ich kann nicht glauben, dass Ihr einen Auftrag an der Grenze angenommen habt“, sagte Reath schließlich. „Von all denen, die Euch offenstanden. Sogar Zeitooine …“

„Zeitooine ist ein Ort nicht enden wollender Streitereien und Komplotte, aber wirklich passieren tut dort nur selten etwas.“ Dez rieb sich unwillkürlich die Stirn, als er an all die Kopfschmerzen dachte, die ihm dieser Planet bereitet hatte. „Oder zumindest war es nach den ersten Monaten so – nachdem wir die Aufstände niedergeschlagen hatten. Danach habe ich dort nichts Bedeutsames mehr getan. An der Grenze hingegen, da ist echtes Handeln gefragt.“

„Ich weiß, ich sollte mehr sein wie Ihr“, seufzte Reath. „Ich sollte mich über diese Mission freuen. Aber ich bin leider nicht so tatendurstig wie Ihr.“

Dez sagte, was er bislang nur sich selbst eingestanden hatte: „Manchmal glaube ich, dass ich zu abenteuerlustig bin. Das kann gefährlich sein, weißt du?“

„Genau das sagt auch Meisterin Jora.“ Doch Reath klang nicht halb so streng, wie er vielleicht glaubte. Er klang eher so, als würde er sich über seine eigenen Unzulänglichkeiten ärgern.

Also legte Dez ihm eine Hand auf die Schulter. „Hör zu, bei der Macht dreht sich alles um das Gleichgewicht. Idealerweise findet jeder Jedi dieses Gleichgewicht in sich selbst. Aber es gibt auch ein Gleichgewicht innerhalb des Ordens, und das ist genauso wichtig. Wir brauchen Ritter, die nach dem Abenteuer suchen, und wir brauchen Ritter, die sich den Lehren widmen. Jedes Individuum bringt seine eigene Begabung in den Jedi-Orden ein. Unsere Aufgabe ist es, all diese unterschiedlichen Begabungen schätzen zu lernen, einschließlich unserer eigenen.“

Reath schenkte ihm ein schiefes Grinsen. „Na schön, ich werde es versuchen.“

„Gut.“ Innerlich fügte Dez noch hinzu: Auch ich werde es versuchen.

„Hey, Dez. Eine Frage hätte ich da noch …“

„Klar. Schieß los.“

„Hat Meisterin Jora Euch je gefragt … Wisst Ihr, warum kein Jedi den Kyberbogen allein überqueren kann?“

Dez runzelte die Stirn. „Nein, das hat sie mich nie gefragt. Außerdem überqueren doch ständig Jedi ganz allein den Bogen. Es ist nicht so, als wäre es eine unüberwindliche Herausforderung, nur eine Meditationsübung, so wie die Durchquerung eines Labyrinths.“

„Genau, richtig!“ Reath stieß seinen Atem frustriert aus. „Aber Meisterin Jora besteht darauf, dass niemand den Bogen allein überqueren kann, und ich soll ihr sagen, warum.“

„Da kann ich dir nicht weiterhelfen.“ Dez zuckte mit den Achseln. „Ich kann dir nur sagen, Meisterin Jora ist weiser als wir beide zusammen. Wenn Sie dir aufgetragen hat, dieses Rätsel zu lösen, dann hat das sicher auch einen Sinn.“

Nachdem sie sich gewaschen und ausgeruht hatte, kehrte Affie ins Cockpit zurück, aber was sie dort erwartete, half nicht gerade, ihre Laune zu verbessern. „Soll das heißen, du nimmst die 8-Ts in Schutz?“

„Es sind Gärtner“, erwiderte Leox. Er hatte sich in seinem Sessel zurückgelehnt und die Füße auf die Konsole gelegt. Seine Augen waren geschlossen, als könnte er gleichzeitig plaudern und ein Nickerchen machen. Vielleicht konnte er das sogar. „Hüter der Erde. Ihr habt den Grund für ihre Existenz bedroht.“

Affie seufzte, beließ es aber dabei. Natürlich folgten die Droiden nur ihrer Programmierung. Das hieß aber nicht, dass ihr das gefallen musste.

Davon abgesehen gab es Wichtigeres, worüber sie reden wollte.

„Hör zu“, begann sie. „Da draußen, auf den oberen Ringen der Station … da habe ich einige codierte Nachrichten gefunden.“

„Codiert?“ Leox’ Augen blieben geschlossen. „Erzähl mir mehr.“

„Es sieht aus wie eine Art … Schmugglercode. Handgeschriebene Symbole, die Hinweise auf Hyperraumrouten und solche Dinge geben.“

Jetzt drehte Leox doch den Kopf, um sie anzusehen. „Warum sollten sie so was aufschreiben, anstatt es auf die übliche Weise zu speichern?“

„Ich weiß nicht“, sagte Affie, wobei sie ihr noch immer schmerzendes Handgelenk rieb. „Sie haben es eben getan.“

„Das war keine rhetorische Frage. Denk mal nach. Kaum jemand schreibt Symbole noch von Hand – zumindest nicht auf Planeten, die fortschrittlich genug sind, um Technologie dafür zu verwenden. Also, warum sollten Piloten so wichtige Informationen an die Wände schmieren?“

Es fühlte sich gut an, eine Antwort parat zu haben, noch bevor die Frage gestellt wurde. „Weil sie das Ganze hinter dem Rücken der Organisation machen. Hinter Scovers Rücken.“

Leox setzte sich kerzengerade auf, und seine Gebetsperlen baumelten hin und her. „Moment mal. Was hat Scover damit zu tun?“

„Eines der Symbole sieht genauso aus.“ Sie deutete auf das Sternsymbol auf seiner Overalltasche. „Es müssen Piloten aus der Byne-Gilde sein, die sich hier Botschaften hinterlassen haben. Und meine Mu…, ich meine, Scover soll nichts davon wissen.“

Er dachte etwas länger über ihre Worte nach. Affie konnte es nicht erwarten, dieselbe Fassungslosigkeit und Wut auf seinem Gesicht zu sehen, die sie empfunden hatte. Wäre nur auch Geode hier, anstatt sich in seiner Kabine zu rekristallisieren! Sie wollte, dass alle von ihrer Entdeckung erfuhren und sie bestätigten.

Doch dann schüttelte Leox den Kopf. „Nichts passiert in der Gilde, ohne dass Scover Byne davon weiß.“

„Natürlich – aber hiervon konnte sie gar nichts wissen!“

„Warum nicht?“ Leox’ hellblaue Augen fixierten sie mit ungewöhnlicher Direktheit. „Die Koordinaten für diese Station waren im Computer der Schiff einprogrammiert, als Teil der Navigationsliste, die jeder Pilot bekommt, wenn er sich der Gilde anschließt. Das ist kein Zufall.“

Frustration ließ Affies Temperament auflodern. Warum sah er das Offensichtliche nicht? „Diese Diebe innerhalb der Gilde könnten sich an den Daten zu schaffen gemacht haben. Vielleicht haben sie die Koordinaten hinter Scovers Rücken eingefügt …“

„Und sie mit jedem neuen Schiff in der Gilde geteilt, sogar mit denen, die nicht Teil dieser sogenannten Verschwörung sind?“

Affie verschränkte die Arme vor der Brust. „Hast du denn eine bessere Erklärung?“

Leox nahm sich einige Sekunden Zeit, ehe er mit ruhiger, geduldiger Stimme antwortete: „Wir wissen beide, dass die Gilde nicht immer ganz legale Fracht transportiert. Scover hat so einiges, was sie vor den Behörden geheim halten muss. Und das hier scheint mir ein ziemlich geeigneter Ort zu sein, um einen Teil davon zu verstecken.“

„So etwas würde sie vor mir nicht geheim halten!“, beharrte Affie.

Leox erwiderte darauf nichts. Er schaute sie nur an, seine Miene war melancholisch und zugleich nachsichtig. Es war diese Nachsicht, die Affie ganz besonders wütend machte – die Vorstellung, dass man besondere Geduld mit ihr haben müsste, dass sie eine leichtgläubige Närrin sei, die von Scover verhätschelt wurde, und nicht eine vollwertige Pilotin der Gilde, die selbst jede Menge Verantwortung trug. Sie wusste, dass einige Piloten auf sie herabblickten, aber Leox hatte nicht dazu gehört – zumindest bisher nicht.

Ohne ein weiteres Wort verließ sie das Cockpit. Ein Teil von ihr hoffte, Leox würde ihr folgen, um sich zu entschuldigen – aber der ließ sie einfach gehen.

Orla Jareni sah, wie Affie den Hauptkorridor der Schiff hinabstürmte und dabei förmlich eine Rauchwolke des Zorns hinter sich herzog. Durch die Cockpittür erblickte Orla außerdem Leox, der dem Mädchen nachschaute, mit einem sorgenvollen Ausdruck auf seinen sonnengebräunten Zügen.

Das ist jetzt sicher nicht der richtige Zeitpunkt für ein Gespräch, entschied sie.

Kurz überlegte sie, was sie stattdessen tun sollte. Sie hatte nicht vor, zu den alten Statuen zurückzukehren, solange Cohmac nicht bei ihr war. Dez suchte noch immer nach einem Weg, um zu den unteren Ringen der Station zu gelangen, und Reath kümmerte sich um die anderen Flüchtlinge – vor allem um Nan, wie es schien.

Orla hatte eigentlich gehofft, sich endlich Tipps für den Kauf eines Raumschiffs holen zu können, aber sowohl Affie als auch Leox waren wohl gerade nicht ansprechbar. Und was Geode anging … Nun, ein Vintianer stellte vermutlich andere Anforderungen an ein Schiff als ein Humanoider. Orla würde sich also noch etwas gedulden müssen.

Ein Glück, dass sie mehr als genug mit Cohmac zu besprechen hatte.

Sie fand ihn auf dem „Beobachtungsdeck“ der Schiff: einem großspurig betitelten Stück Korridor, der zufällig ein kleines Bullauge hatte. Cohmac sah sie eintreten, sagte aber nichts.

„Ihr habt Eure Kapuze wieder aufgesetzt“, bemerkte sie. „Das ist nie ein gutes Zeichen.“

Normalerweise schaffte sie es, Cohmac innerhalb von fünf Minuten ein Seufzen abzuringen. „Ich nehme an, es ist vermessen, auf diesem Schiff Privatsphäre zu erwarten.“

„Da bin ich mir nicht sicher. Aber zu erwarten, dass alte Freunde nicht merken, wenn dich etwas bedrückt – ist auf jeden Fall vermessen.“

„Die vielen Probleme auf dieser Station …“

„Verschont mich“, entgegnete sie recht milde. „Ich rede über etwas, das Euch seit diesem Hyperraumdesaster beschäftigt.“

Das Band zwischen Cohmac und Orla war während ihrer Jahre als Padawane geknüpft und durch die Eiram-E’ronoh-Geiselkrise gestärkt worden. Die Fehler, die damals gemacht wurden – der Mangel an Vorbereitung, bevor sie zur Tat geschritten waren, der Leichtsinn, als sie auf das Signal reagiert hatten –, hatten einen schrecklichen Preis gefordert, ihre Schicksale aber auch untrennbar miteinander verbunden.

Manchmal versuchte sie, sich auf das Gute zu konzentrieren, das aus jener Krise erwachsen war. Hätte die Mission ein anderes Ende genommen, hätte dieser Teil der Galaxis niemals Vertrauen zur Republik gefasst, geschweige denn sich ihr angeschlossen. Und die Starlight-Station? Wäre sie gebaut worden? Orla bezweifelte das.

Trotzdem konnte sie nicht ohne Bedauern auf jene Tage zurückblicken – und Cohmac konnte das auch nicht. Das wusste Orla, ohne ihn fragen zu müssen. Sie waren zu zwei grundverschiedenen Persönlichkeiten herangewachsen, aber das Band zwischen ihnen hatte gehalten, und es würde auch weiterhin halten, solange sie lebten.

Orla wusste, ihre Entscheidung, eine Wegsuchende zu werden, würde sie vielleicht von vielen Ordensmitgliedern entfremden. Aber nicht von Cohmac.

„Ich habe nie etwas vor Euch geheim gehalten“, sagte er.

„Ihr habt es versucht“, korrigierte ihn Orla. „Ich lasse Euch nur nicht damit durchkommen.“

„Erinnert mich nicht daran.“

Sie hatte eigentlich vorgehabt, ihn bei jeder sich bietenden Gelegenheit daran zu erinnern, aber heute konnte sie mal eine Ausnahme machen. „Muss ich es Euch wirklich aus der Nase ziehen?“

„Müsst Ihr das?“ Cohmacs dunkle Augen suchten ihren Blick. „Wir sind an einem Ort, der nicht weit von E’ronoh und Eiram entfernt ist, und einmal mehr stecken wir in einer gefährlichen Situation und werden erneut von etwas Unbekanntem bedroht …“

„Die Situation ist völlig anders“, warf Orla hastig ein. Das Echo dieser längst vergangenen Ereignisse war auch so schon stark genug, da wollte sie sich nicht noch direkter damit auseinandersetzen.

„Ich spüre, dass es noch weitere Parallelen geben wird“, sagte Cohmac. „Es gibt … Resonanzen, überall um uns herum. Ihre Form bleibt schemenhaft, aber bevor diese Mission endet, werden wir uns noch mit ihnen auseinandersetzen müssen.“

„Wenn Ihr meint.“ Orla war keine Mystikerin, und sie wollte so schnell wie möglich das Thema wechseln, aber da spürte sie es plötzlich. Dieses Prickeln von entsetzlicher Kälte, das sie bereits zuvor wahrgenommen hatte … diese Leere eines unendlich weit entfernten Ortes …

„Cohmac!“, rief sie, aber er konnte sie nicht hören. Sie waren beide in einer weiteren, lähmenden Vision gefangen.

Reath schlenderte durch die Haupthalle und tat so, als würde er nicht beobachten, was die Mizi, die Orincaner und die anderen Gruppen trieben, die zuvor versucht hatten, die Station zu plündern (er persönlich hätte ja länger damit gewartet, sie alle andocken zu lassen, aber es stand ihm nicht zu, Kritik an einem Meister zu üben). Leox mochte sie zur Räson gebracht haben, und der gescheiterte Ausflug zu den unteren Ringen hatte sie alle gemahnt, vorsichtig zu sein, aber trotzdem konnte er nicht ausschließen, dass einer der Flüchtlinge im Alleingang etwas Dummes tun würde. Falls sie nur versuchen sollten, irgendwelche Teile von der Station mitgehen zu lassen – nun, dann würde Reath sie nicht aufhalten. Wer so dringend Ersatzteile brauchte, dass er jahrhundertealte Komponenten klauen musste, sollte sie ruhig haben. Aber falls sie eine der uralten Statuen stehlen wollten, nur um sie gegen wertvolle Metalle oder Edelsteine einzutauschen, ohne ihre tiefere Bedeutung zu erforschen, so wäre das ein Sakrileg.

Reath’ größte Sorge war allerdings, dass es einen weiteren Entführungsversuch geben könnte. Einmal mehr musste er daran denken, wie sein Lichtschwert den Arm des Menschen abgetrennt hatte. Der leichte Widerstand, der ihm verraten hatte, dass die Klinge gerade durch den Knochen schnitt … Ihn schauderte. Dez’ verständnisvolle Worte hatten zwar geholfen, aber der Zwischenfall ließ ihm einfach keine Ruhe. Sein Lichtschwert gegen eine andere Person einsetzen zu müssen, war schrecklich gewesen, und er hoffte, dass er sich nie daran gewöhnen würde.

Ich darf nie vergessen, dass da ein lebendes Wesen auf der anderen Seite meiner Klinge ist, dachte er.

Er sah nach oben, zu den dunklen Ästen über der Halle …

Sie waren fort. Alles war fort. Reath stand allein zwischen Pflanzen und Bäumen, aber es waren nicht dieselben Pflanzen und Bäume wie gerade eben – er hielt sein Lichtschwert aktiviert in der Hand, während von allen Seiten raschelnde, kriechende Geräusche auf ihn zukamen.

Ein Nebel wie von verdampfendem Wasser zog sich um ihn zusammen. Reath sah sich hektisch um und versuchte, diesen plötzlichen Szenenwechsel zu begreifen. War er in einen anderen Teil der Station transportiert worden? Auf einen anderen Planeten? Oder hatte ihn diese Gefahr bereits die ganze Zeit über umgeben, und er hatte sie nur nicht bemerkt?

Reath wusste, dass die größte vorstellbare Bedrohung vor ihm lag. Er hatte keine Ahnung, woher er das wusste, aber er war sich noch nie einer Sache so sicher gewesen. Also ging er in Kampfhaltung, atmete tief ein und versuchte, sich gegen diese unsichtbare Gefahr zu wappnen.

Da teilte sich der Nebel plötzlich, und keine fünf Schritte vor ihm glühte ein blaues Licht auf. Eine Lichtschwertklinge …

… erhoben, um ihn zu töten.


10. KAPITEL

Reath stolperte durch den Nebel nach vorne und rief: „Was tut Ihr da?“

Das sollte die Sache aufklären. Kein Jedi würde je willentlich einem anderen Jedi Schaden zufügen. Sobald sein Gegenüber ihn sah, würde es erkennen, dass er kein Feind war, und seine Waffe wegstecken. Reath war so sicher, dass die ganze Sache nur ein falscher Alarm war, dass er bereits die Muskeln entspannte.

Doch da sprang die Gestalt auf ihn zu, so schnell, dass sie (oder er?) sich in einen verschwommenen Schemen verwandelte. Bevor Reath reagieren konnte, traf ihn ein hochgereckter Stiefel mitten in der Brust. Er donnerte auf den Boden und rang nach Luft, aber seine Lunge wollte sich nicht füllen. Und als er sich aufzurichten versuchte, versanken seine Hände tief in warmem, schleimigem Matsch.

Das Summen eines Lichtschwerts jagte ihm eine Gänsehaut über den Rücken, denn es war nicht seine eigene Waffe – die war ihm aus den Fingern geglitten. Nein, es war das Schwert seines Gegners, und er hob es über den Kopf, um es in einem blitzschnellen Hieb niedersausen zu lassen.

Dann … nichts. Reath fand sich auf allen vieren auf dem Deck der Raumstation wieder, umgeben von nichts außer Farnen und ein paar desinteressierten 8-T-Droiden. Adrenalin ließ sein Herz rasen, und sein ganzer Körper stand noch immer unter Hochspannung, aber der Kampf war vorbei – sofern er überhaupt stattgefunden hatte.

Reath sprang auf die Beine und versuchte, sich durch tiefe Atemzüge zu beruhigen. Normalerweise hätte er die Macht angerufen, um sein Bewusstsein zu fokussieren, aber nicht jetzt. Nicht hier. Sie waren auf dieser Station von Dunkelheit umgeben – einer Dunkelheit, die die Jedi offenbar verwirren und terrorisieren wollte.

Und nach der Vision zu schließen, die Reath gerade erlebt hatte, wollte sie die Jedi außerdem gegeneinander aufbringen.

Die winzige Kommunikationsnische war zu dem Ort geworden, an dem die Jedi sich besprachen und Pläne entwickelten. Orla wünschte, sie hätten einen anderen Ort gewählt – einen Ort ohne niedrige, gewölbte Decke, an dem man tatsächlich aufrecht stehen konnte. Doch die Schiff bot nur wenige Möglichkeiten, und immerhin musste sie sich hier mit Cohmac und Reath eng aneinanderdrängen, was sie als tröstlich empfand.

Nur der schlaksige Dez stand drüben am Eingang, was zwar weniger tröstlich, für ihn aber zweifelsohne angenehmer war.

„Folgendes wissen wir“, sagte er, wobei er die Punkte an seinen Fingern abzählte. „Es existiert eine Dunkelheit auf dieser Station, aber sie fühlt sich nicht so an wie die Dunkelheit, die man normalerweise in Pflanzen findet, wenn sie von der dunklen Seite durchtränkt wurden. Dementsprechend können wir auch nicht ihre Quelle ermitteln.“

Cohmac nickte. Er ließ seinen Blick in die Ferne schweifen, an einen Ort, den niemand außer ihm sehen konnte. „Wir haben alle die Warnungen gefühlt, die von den Statuen ausgehen. Ihrem Aussehen nach zu urteilen, gehören sie nicht zur ursprünglichen Ausstattung dieser Station. Folglich müssen sie hier später aus einem bestimmten Grund platziert worden sein. Orla vermutet, dass sie bezwungene Völker repräsentieren, und sollte das stimmen, wäre das ein weiterer Faktor, den wir bedenken müssen. Vielleicht wurde eine besiegte Dunkelheit in diesen Idolen gebannt, und dann hat man sie mit einer psychischen Warnung versehen. Das würde einiges erklären. Aber bis auf Weiteres ist es natürlich nur eine von vielen Möglichkeiten.“

Orla zog die Schultern hoch. „Nennen wir es eine Hypothese.“

Reath beugte sich nach vorne – eine wortlose Bitte, etwas sagen zu dürfen. Als Cohmac nickte, sprach der Padawan: „Die Macht entstammt dem Leben, nicht irgendwelchen Objekten. Es gibt zwar Legenden über Machtartefakte, die von den alten Sith erschaffen wurden, aber warum sollten Sith irgendwo Dunkelheit einsperren? Falls überhaupt, würden sie sie freisetzen.“

„Das sind Spekulationen“, erwiderte Cohmac. „Weil alle derartigen Artefakte, von denen wir wissen, von den Jedi oder den Sith stammen, glaubst du, dass nur Jedi oder Sith sie hervorbringen könnten. Aber es gab auch andere, die über Fähigkeiten in der Macht verfügt haben.“

Orla wog die Möglichkeiten ab. „Was sollen wir also tun? Diese Warnungen weiter ignorieren? Denn sie werden immer intensiver.“

„Sie zu ignorieren, wäre gefährlich“, pflichtete Cohmac ihr bei, wobei er die Fingerspitzen aneinanderlegte. „Falls die Statuen eine Dunkelheit bergen und vor ihr warnen, dann müssen wir diese Dunkelheit untersuchen und sicherstellen, dass sie nicht entweichen kann.“

„Ich würde sagen, hier draußen sind diese Idole ziemlich gut isoliert“, warf Dez von seinem Platz an der Tür aus ein. „Ich meine, auf einer Station, die niemand mehr anfliegt, in einem obskuren Winkel des Alls – da findet sie so schnell keiner.“

„Vielleicht, vielleicht auch nicht“, entgegnete Cohmac. „Affie hat angedeutet, dass Händler solche Orte von Zeit zu Zeit nutzen. Es würde mich nicht überraschen, wenn diese Station bald noch mehr Besucher bekommen würde. In jedem Fall müssen wir etwas unternehmen.“

„Ich glaube nicht, dass wir irgendwelche Schäden an der Station anrichten, wenn wir die Statuen entfernen“, sagte Orla. „Außer Pflanzen und Gärtnerdroiden scheint es hier nichts zu geben. Also, testen wir unsere Hypothese“, schlug sie vor.

„Wie?“, fragte Dez.

„Es gibt zwei Möglichkeiten“, erklärte sie. „Entweder wir versuchen, die Statuen zu bewegen und sie zu isolieren, oder wir zerstören sie.“

„Aber wir können sie nicht zerstören. Das sind uralte Artefakte!“, protestierte Reath. „Sie sind historisch wertvoll.“

Orla warf ihm einen Blick zu. „Das wichtigere Argument ist wohl folgendes: Sollten die Idole wirklich eine Art Gefängnis für diese Dunkelheit sein, dann würden wir die böse Energie freisetzen, indem wir die Statuen zerstören. Darum bin ich dafür, sie erst einmal nur zu isolieren.“

Dez zog die Brauen zusammen. „Es gibt noch eine weitere Möglichkeit, über die wir noch gar nicht gesprochen haben. Was, wenn die Dunkelheit, die unseren Geist verwirrt, mit etwas anderem verbunden ist – zum Beispiel mit dem, was auch immer durch dieses Energiefeld in den unteren Ringen geschützt wird?“

Die Jedi schauten sich in die Augen. Sie hatten alle über eine derartige Möglichkeit nachgedacht, aber jeder hatte eine andere Meinung dazu: Reath wirkte zutiefst skeptisch; Cohmac schien erleichtert, dass endlich mal jemand etwas Vernünftiges sagte; und Orla war für alle Möglichkeiten offen, solange ihr endlose Debatten erspart blieben.

„Dann sollten wir diese Hypothese ebenfalls auf die Probe stellen“, sagte sie. „Aber erst mal müssen wir einen Weg finden, dort hinunterzugelangen, ohne dass wir von Ranken vergiftet oder von 8-Ts … zu Tode gegärtnert werden.“

Diese letzte Bemerkung sorgte bei allen für ein Lachen, und genau darauf hatte Orla gehofft. Gut. Gelächter war entspannend. Es drängte die Dunkelheit zurück und brachte sie dem Licht näher.

Reath hätte Affie, Nan und dem Mizi keinen Vorwurf machen können, wenn sie sich geweigert hätten, noch einmal in die Nähe der unteren Ringe vorzudringen – obwohl sie es inzwischen geschafft hatten, die giftigen Ranken aus dem Schacht nach oben zu ziehen und neben ihm auf dem Boden auszubreiten (aber vorsichtig, ganz vorsichtig, damit die 8-Ts keinen Anstoß nahmen). Zu seiner Überraschung hatten sich alle drei wieder eingefunden, um einen neuen Versuch zu starten.

„Da unten muss es etwas Wertvolles geben“, sagte Nan. Sie überprüfte ihren Werkzeuggürtel und schaute gerade lange genug auf, um Reath zuzulächeln. „Das werde ich euch auf keinen Fall einfach so überlassen.“

Der Mizi nickte zustimmend, aber im Gegensatz zu Nan, die offensichtlich scherzte, schien er es absolut ernst zu meinen.

Affie war weniger leicht einzuschätzen. Ihre Aufmerksamkeit schien nur teilweise der bevorstehenden Aufgabe zu gelten. „Also, wie sieht der Plan aus? Wir haben doch einen Plan, oder? Und ich hoffe, er ist besser als der letzte.“

„Sagen wir einfach, wir planen, einen Plan zu machen“, begann Dez. „Das hier ist praktisch eine Aufklärungsmission. Wir sehen uns genauer auf dieser Ebene um, suchen nach weiteren Zugangspunkten neben dem Hauptschacht und so weiter – alles, was wir tun können, ohne die 8-Ts auf den Plan zu rufen.“

„Das wäre mir ganz recht“, meinte der Mizi, ohne eine Miene zu verziehen.

Reath hatte das Gefühl, das sie einen Umweg machten, um ihr Ziel zu erreichen. Aber dieser Umweg war völlig unnötig. Alles, was sie tun mussten, war, die Erkenntnisse, die sie beim letzten Mal gesammelt hatten, taktisch einzusetzen. Wie sagte Meisterin Jora doch: „Wenn man eine Niederlage nutzt, um den Weg zum Sieg zu finden, war es nicht wirklich eine Niederlage.“

Die anderen scharrten mit den Füßen, bereit, sich an die Arbeit zu machen, aber bevor sie aufbrachen, platzte es aus Reath heraus: „Ich habe eine Idee. Sie ist entweder sehr gut oder völlig lächerlich.“

„Wenn sie lächerlich ist, funktioniert sie vermutlich“, bemerkte Affie mit wiedererstarktem Enthusiasmus. „Wenn ich bei meinen Flügen mit Leox und Geode etwas gelernt habe, dann das.“

Daran zweifelte Reath nicht. Er sah Dez an. „Die 8-Ts sind darauf programmiert, alles anzugreifen, was die Pflanzen auf der Station bedroht, richtig?“

„So sieht es jedenfalls aus.“ Dez legte die Hände auf die Hüften. „Worauf willst du hinaus, Reath?“

„Darauf.“ Reath ging zu einer der kleineren Pflanzen hinüber, einer blühenden gelben Blume in einem faustgroßen, runden Behälter, wie sie die Fußwege zu Dutzenden säumten. Behutsam grub er den Behälter aus der Erde aus, und kaum dass er ihn in die Hand genommen hatte, drehten sich mehrere 8-Ts herum und starrten ihn mit ihren Dioden an. Es war offensichtlich, dass sein Verhalten ihnen missfiel.

Langsam schob er die Pflanze zwischen die Falten seiner Robe, dann zog er den Gürtel enger, bis er sicher war, dass er einen akrobatischen Sprung ausführen könnte, ohne dass die Blume zu Boden fiel oder auch nur eines ihrer Blütenblätter umgeknickt wurde. Die 8-Ts starrten ihn eine weitere Sekunde an, dann widmeten sie sich wieder ihren ursprünglichen Aufgaben.

„Seht Ihr“, rief Reath. „Sie erkennen, dass den Pflanzen kein Schaden zugefügt wurde. Und falls wir bei unserer Mission Blumen bei uns tragen …“

„Werden sie uns nicht angreifen“, beendete Nan den Satz. „Weil jeder Angriff auf uns auch die Blumen beschädigen würde.“

Dez grinste, und sogar der Mizi nickte, nur Affie verschränkte skeptisch die Arme. „Du willst also, dass wir die Pflanzen als Geiseln nehmen und sie als Schutzschild benutzen?“

Wenn man es so formulierte, klang es plötzlich viel böswilliger. Aber … „Na ja, irgendwie schon.“

„Wie hinterhältig“, sagte Affie, dann brach das Lächeln durch, das sie bisher so gut verborgen hatte. „Das gefällt mir.“

Wenige Minuten später trug jedes Mitglied der Gruppe seine eigene Blume am Körper. Die 8-Ts schenkten ihnen nun deutlich mehr Beachtung, aber die Droiden behinderten sie nicht, als sie wieder zum Schacht gingen und sich für den Abstieg vorbereiteten.

„Dann wollen wir uns dieses Kraftfeld mal genauer ansehen.“ Dez starrte zu dem flackernden violetten Licht hinab und griff nach einer Wurzel. „Aber bleibt schön vorsichtig.“

„Richtig.“ Reath schwang als Nächster die Beine über den Rand, dann folgten die anderen. Zu seinem Schrecken drang schon bald das näher kommende Surren mehrerer 8-Ts an seine Ohren.

Dez fluchte leise. „Sieht aus, als wären sie bereit, ein paar Blumen für das Gemeinwohl zu opfern.“

„Seid Ihr sicher, dass sie uns angreifen wollen?“

„Wir werden es gleich herausfinden.“

Doch die 8-Ts, die von oben herabschwärmten, griffen nicht an. Sie rollten an den Wänden entlang nach unten, und als sie das untere Ende des Schachtes erreicht hatten, fuhren sie diverse Werkzeuge aus … Einen Moment später erlosch das violette Licht.

„Sie haben das Energiefeld für uns abgeschaltet“, staunte Reath. „Damit es die Pflanzen nicht verbrennt!“

Dez winkte den 8-Ts zu. „Keine Sorge“, grinste er, wobei er den Blumenbehälter vor seiner Brust tätschelte. „Wir bringen sie unversehrt zurück.“

Würden die Droiden all das einfach hinnehmen? Oder planten sie bereits ihre Rache? Reath wusste es nicht, und gerade interessierte es ihn auch nicht sonderlich. Nicht nachdem sie endlich den geheimnisvollsten Teil der Amaxinen-Station erreicht hatten.

Als sie zu den unteren Ringen hinabgeklettert waren, konnte Affie eine gewisse Enttäuschung nicht unterdrücken. Hier sah es fast genauso aus wie in den oberen Ringen: die gleichen gefliesten Wände, die gleichen Geländer – nur dass es hier keinerlei Pflanzen gab. Und auch keinen Schmugglercode an den Wänden. Zumindest noch nicht.

Der innerste Ring war sehr schmal. Vermutlich diente er nur als Durchgang zu den äußeren, breiteren Ringen. Nun, da das violette Schimmern des Energiefeldes erloschen war, kam das einzige Licht vom Hauptmodul der Raumstation über ihnen. Zum Glück hatten sie Glühstäbe dabei, sodass sie nicht im Halbdunkel umherstolpern mussten.

„Wir sollten uns aufteilen“, sagte Affie. Noch plumper geht es wohl nicht?, tadelte sie sich im Stillen.

Doch Dez und Reath schienen nichts Verdächtiges an ihrem Vorschlag zu finden. „Gute Idee“, nickte er. „Es sieht nicht so aus, als gäbe es hier unten etwas Gefährliches. Also sollten wir den Bereich möglichst schnell untersuchen.“

Affie nickte, als wäre das exakt dasselbe, was sie dachte.

Wenig später teilten sie sich auf, und endlich konnte Affie im Schein ihres Glühstabs in die dunklen Korridore vorstoßen. Sie fragte sich, ob sie wohl weitere Codes finden würde – oder ob die anderen Codes finden würden, und falls ja, ob sie sie dann ebenso schnell entschlüsseln könnten, wie sie es getan hatte.

Und tatsächlich, bereits nach der ersten Biegung tauchten erste Symbole an den Wänden auf. Affie ging hinüber, um sie zu übersetzen, so gut es ihr möglich war. Mehr als alles andere hoffte sie, etwas zu finden, das die Unschuld ihrer Mutter belegen würde – etwas, was sie Leox zeigen konnte, um ihm zu beweisen, dass es wirklich eine korrupte Gruppe innerhalb der Gilde gab.

„Also gut“, flüsterte sie, dann legte sie den Finger neben dem Sternsymbol der Byne-Gilde auf das Metall. Die Zeichen hoben sich hell und weiß von der Wand ab. Sie mussten vor nicht allzu langer Zeit aufgemalt worden sein – maximal vor zehn Jahren, schätzte Affie. Sie versuchte, die Nachricht zu übersetzen, aber sie war nicht sicher, wie sie die nächsten Zeichen interpretieren sollte – bis ihr Finger das Abbild eines Vogels mit gesenktem Schnabel und hochgereckten Federn erreichte.

Affie starrte das Symbol an, bis es sich förmlich in ihre Augen eingebrannt hatte. Sie erkannte es sofort, aber sie weigerte sich zu glauben, dass es bedeuten könnte, was es so offensichtlich zu bedeuten schien.

Es gibt etliche Interpretationsmöglichkeiten, redete sie sich ein. Und das stimmte auch.

Aber ihre Eltern – ihre biologischen Eltern, an die sie sich nur vage erinnerte, die sie aber trotzdem von ganzem Herzen liebte … Nun, deren Schiff hatte den Namen Sturzfalke getragen.

Diese Nachricht, von wem immer sie auch stammte, bezog sich auf ihre Eltern.

Entweder das, oder ihre Eltern selbst hatten sie geschrieben.

Reath war in dem Gang, den er betreten hatte, nicht lange allein. Es war dunkel hier unten – so dunkel, dass selbst sein Glühstab schwächer zu leuchten schien. Natürlich war es nur eine optische Täuschung, aber es machte ihn trotzdem nervös. Außerdem klangen seine Schritte unnatürlich laut, während er sich unter den geschwungenen Bögen der Deckenbalken hindurchduckte.

Die Pflanzen haben fast die gesamte Station überwuchert, aber hier unten wächst gar nichts, wunderte er sich. Sollte das Energiefeld diesen Bereich vielleicht abschirmen? Oder … sollte es den Rest der Station vor dem schützen, was hier unten ist?

Sein Gang und Dez’ Gang vereinigten sich nach wenigen Metern. Alles, was die Jedi bislang entdeckt hatten, waren ein paar Frachtspinde und Gekritzel an den Wänden.

„Dann gehen wir den Rest des Weges eben gemeinsam“, sagte Dez. „Komm, lass uns sehen, was es hier noch so gibt.“

Reath spürte einen Anflug von Stolz. Was würden seine Freunde, die Dez Rydan als Helden verehrten, wohl dazu sagen, wenn er ihnen hiervon erzählte? Dass er und ihr Idol gemeinsam eine Mission bestritten hatten! Als Partner!

Zugegeben, Dez war für seinen Geschmack etwas zu leichtsinnig, als er in die Dunkelheit vorausschritt, aber es war ja auch Dez, der zuvor angemerkt hatte: Wenn es solche gibt, die vor dem Abenteuer zurückschrecken, muss es auch solche geben, die sich hineinstürzen.

„Sieh dir das an.“ Dez deutete auf eine runde Tür vor ihnen. Die Angeln waren oben und unten mittig platziert, was darauf hindeutete, dass man sie zum Öffnen drehen musste.

„Seltsam. Warum hat man sie wohl so gebaut?“

„Könnte etwas zu bedeuten haben. Vielleicht aber auch nicht.“ Dez rückte den Pflanzbehälter vor seiner Brust zurecht, damit er bei seinen Bewegungen keine Blätter umknickte. „Mal sehen, ob es auf der anderen Seite etwas Interessantes zu entdecken gibt.“

Reath nutzte die Macht, aber er spürte jenseits der Tür weder Spuren von Intelligenz noch Echos der Dunkelheit. „Etwas Lebendes werden wir vermutlich nicht finden.“

„So scheint es.“ Dez ging entschlossen voraus, und Reath folgte ihm mit ein paar Schritten Abstand. „Ist sie verriegelt oder …“

Die Tür schnappte auf. Sie rotierte einmal um ihre Mittelachse, so schnell, dass Dez auf die andere Seite gewirbelt wurde. Reath blinzelte. Er war plötzlich allein. „Hey! Dez, mach das noch mal.“ Es hatte beinahe schon komisch ausgesehen, und wenn jemand genug Humor hatte, um das zu erkennen, dann Dez.

Doch Dez lachte nicht. Er antwortete nicht einmal. Und die Tür öffnete sich auch kein weiteres Mal.

Eine Vibration ließ erst den Boden erzittern, dann die Wände. Durch die dünnen Schlitze am Rand der Tür drang weißes Licht, hell genug, dass Reath die Hand heben musste, um seine Augen zu schützen. „Dez?“

Ein seltsames, knirschendes Geräusch ertönte – wie von Motoren oder einer anderen, riesigen Maschine. Was immer auf der anderen Seite vor sich ging, es hörte sich nicht gut an, und Dez Rydan steckte mittendrin fest.

Ein Schrei drang an Reath’ Ohren, wortlos aber voller Schmerz. Er sprang vor, ignorierte das blendend helle Licht und versuchte, die Tür aufzudrücken. Doch die Angeln, die sich eben noch so mühelos gedreht hatten, ließen sich nun keinen Zentimeter bewegen.

Die Helligkeit wurde noch greller – so grell, dass er die Augen schließen musste. Und selbst dann sah er die dünnen Äderchen in seinen Lidern als dunkle Linien vor einem dumpfen roten Hintergrund.

Kurz darauf wurde alles dunkel, und die Vibration und das Geräusch verstummten.

Reath brauchte einen Moment, um sich zu fassen. „Dez? Alles in Ordnung?“

Keine Antwort.

Reath bezweifelte zwar, dass es etwas bringen würde, aber er warf sich noch einmal gegen die Tür. Zu seiner Überraschung schwang sie sofort auf. Das Metall war überraschend dick, und als es sich drehte und gegen seinen Rücken stieß, stolperte er nach vorne, genauso wie Dez zuvor. Vor ihm lag ein Tunnel – schmal und an den Wänden mit tiefen Rillen durchzogen.

Von Dez fehlte jede Spur.

Vorsichtig beugte Reath sich vor. Dez war immer noch nicht zu sehen, dafür entdeckte er zwei ineinander verschlungene Spiralen, alt, aber doch unverkennbar. Helixringe! Es waren unglaublich große Energieverstärker, vergleichbar mit reinem Coaxium – ergiebig genug, um vierzig oder fünfzig Schiffe anzutreiben. Das war auch der Grund, warum Helixringe so selten verwendet wurden: Wenn es nicht um Hyperraumreisen ging, erzeugten sie für die meisten Zwecke schlichtweg viel zu viel Energie.

Zumal sie zu Fehlfunktionen neigten, vor allem wenn sie älter waren. Dann entfesselten sie gerne mal Energiewellen, die Metall schmelzen oder Schaltkreise in die Luft jagen konnten …

Oder einen menschlichen Körper in seine Atome zerlegen.


11. KAPITEL

Die erste Vorahnung überkam ihn in einer Woge von Panik und Trauer, und sie war stark genug, um wie eine dünne Silbernadel in Cohmacs Bewusstsein zu stechen. Er richtete sich so ruckartig im Cockpit auf, dass er beinahe mit Geode zusammengestoßen wäre. „Etwas stimmt nicht.“

„Das Universum ist nicht perfekt“, sagte Leox, der auf einem leicht nach Minze riechenden Stäbchen herumkaute. „Da gibt es immer etwas, was nicht stimmt.“

„Ich meine, etwas stimmt hier und jetzt nicht, auf dieser Station.“ Cohmac eilte zur Luftschleuse. Leox war nur ein paar Schritte hinter ihm. Die Möglichkeit, dass Affie Hollow in Schwierigkeiten stecken könnte, ließ seine Gleichgültigkeit schwinden.

Sie hatten gerade den grünen Kern der Station erreicht, als ihnen Nan entgegenkam. Sie atmete schwer, und aus irgendeinem Grund hatte sie einen Blumentopf in ihre Tasche gestopft. Hinter ihr konnte Cohmac den Mizi sehen, der zu seinen Artgenossen hinübereilte, und dann tauchte Reath Silas mit leichenblassem Gesicht zwischen den Ranken auf. Nan keuchte: „Wir haben dieses laute Geräusch gehört – aber wir … Reath ist der Einzige, der es gesehen hat …“

„Der was gesehen hat?“ Cohmac widerstand dem Drang, dem Mädchen die Hände auf die Schultern zu legen. Einen Padawan würde die Berührung vermutlich trösten, aber Nan könnte sie als Drohung interpretieren. „Sagen Sie es mir.“

„Dez ist fort“, wisperte Nan.

Fort. Was sollte das bedeuten? War er in einen anderen Teil der Station gegangen? Hatte er die Station verlassen? Nein, keines der angedockten Schiffe war gestartet – die Sensoren der Schiff hätten das sofort bemerkt …

Oder meinte sie …?

Jetzt tauchte auch Affie zwischen den Bäumen in der Nähe des Schachts auf. Leox rief ihr zu: „Was ist mit Dez passiert?“

„Wir wissen es nicht.“ Ihre Stimme klang seltsam flach, als stünde sie unter Schock. Das verwirrte Cohmac noch mehr. Die junge Frau hatte Dez kaum gekannt. „Aber es … es sieht nicht gut aus.“

Endlich hatte Reath sie erreicht. Er hob langsam den Kopf und schaute Cohmac in die Augen. Alles an ihm strahlte Elend und Trauer aus.

Cohmac begriff sofort: Es ist wieder passiert. Dasselbe, was Meister Simmix widerfahren war. Die Resonanzen wollten mich warnen, aber ich habe es nicht rechtzeitig erkannt. Dieser Teil der Galaxis hat einmal mehr seinen Tribut eingefordert.

Doch er musste die Frage stellen: „Wie ist Dez gestorben?“

Die nächsten Minuten waren ein Wirbelsturm aus Details, die wenig Sinn ergaben (Pflanzen als Geiseln?), aber im Großen und Ganzen seine Vermutung bestätigten.

„Helixringe“, brummte Leox. „Und es ist nichts im Innern übrig geblieben? Normalerweise bedeutet das …“ Er brach mitten im Satz ab und sah aus den Augenwinkeln zu Cohmac herüber. Kein Wunder. Es war schwer, solche Dinge anzusprechen. Doch es musste ausgesprochen werden.

„Atomisiert“, sagte Cohmac. Sein Ton war ruhig – eine logische Schlussfolgerung, nichts weiter. „Die wahrscheinlichste Erklärung ist, dass Dez Rydan atomisiert wurde.“

Affie war inzwischen ebenfalls zu ihnen getreten. Die Worte schienen sie zu erschrecken, als hätte sie eine völlig andere Vermutung gehabt. „Sie meinen, er ist tot?“, fragte sie.

„Ja.“ Cohmac nutzte die Macht und versuchte, eine Spur vom Geist oder der Präsenz des jungen Jedi zu erfassen.

Alles, was er fand, war Stille.

Da die erschöpfte Affie und der bestürzte Reath ihre einzigen Informationsquellen waren, brauchte Orla ein paar Minuten, um sich zusammenzureimen, was passiert war. Cohmac war bereits in Richtung seiner Kabine davonmarschiert, wo er meditieren wollte. Zweifelsohne fühlte er sich an Meister Simmix erinnert. Orla musste mit ihrer eigenen Trauer zurechtkommen, aber sie war schon immer gut darin gewesen, ihre Emotionen zurückzustellen, bis sie Zeit hatte, sich mit ihnen auseinanderzusetzen. Cohmac fühlte Dinge auf einer viel tieferen und unmittelbareren Ebene. Es fiel ihm schwerer, sein Gleichgewicht zu wahren.

Hätten sie irgendetwas tun können – gäbe es da eine reelle Hoffnung –, dann hätte Cohmac sich nicht zurückgezogen, das wusste Orla. Er hätte alles getan, um Dez zu finden und zu retten, genau wie die anderen auch.

Doch es existierte keine solche Hoffnung. Alles, was ihnen übrig blieb, war zu akzeptieren, dass ein tapferer, mitfühlender junger Mann den Tod gefunden hatte.

Wäre er wenigstens im Kampf gestorben, dachte Orla. Oder während einer Rettungsmission. Dann hätte sein Tod eine Bedeutung. Aber das? Eine technische Fehlfunktion auf einer uralten Raumstation? Das ist so willkürlich. So ungerecht.

Aber so war das Leben.

„Also gut“, richtete sie sich an die versammelte Gruppe. In Cohmacs Abwesenheit fiel es ihr zu, das Kommando zu übernehmen. „Sind alle anderen unversehrt? Keine Verletzungen?“

„Nein“, sagte Reath, auch wenn die Antwort angesichts seiner blutunterlaufenen Augen und des Streifens verbrannter Haut auf seiner Stirn nicht sonderlich überzeugend wirkte. Aber immerhin war er noch in der Lage, aufrecht zu stehen, sich zu bewegen und zu sprechen. Ein Strahlungsscan konnte also noch etwas warten. Affie sah aus, als stünde sie unter Schock, was Orla gut nachvollziehen konnte. Der Mizi war zu seiner eigenen Mannschaft zurückgekehrt. Und Nan? Sie wirkte völlig ungerührt, aber sie hatte einen traurigen Gesichtsausdruck aufgesetzt, vermutlich aus Rücksicht auf die Leute, die Dez länger gekannt hatten. Die Kleine ist härter, als sie aussieht, entschied Orla. Ich frage mich, was sie bereits alles in ihrem Leben gesehen hat.

„Dann benötigt also niemand hier medizinische Hilfe“, stellte sie fest. „Gut. Folgendermaßen geht es jetzt weiter. Reath, Affie, wascht euch und ruht euch ein paar Minuten aus. Nan, falls du so nett wärst, die anderen Flüchtlinge über das Geschehene aufzuklären, würde ich das sehr begrüßen. Und keine Sorge, der Mistkerl mit dem roten Halstuch ist schon lange fort.“ Nans Miene hellte sich auf, dann erkannte sie, dass ihr Lächeln unangebracht war, und sie presste die Lippen zusammen. „Und bring diese Blumen dorthin zurück, wo sie hingehören, in Ordnung? Die 8-Ts schweben bereits draußen vor der Luftschleuse herum, und das Letzte, was wir jetzt brauchen, ist eine Invasion.“

„Darum kümmere ich mich“, sagte Leox, der bislang schweigend am Rand der Gruppe gestanden hatte. Er nahm Affie behutsam ihren kleinen Blumenbehälter aus der Hand – sie sah ihn nicht mal an.

„Nichts, was ich sagen könnte, würde einen Unterschied machen“, wandte Orla sich nun an Reath. „Wir haben einen guten Mann und großen Jedi verloren. Wir werden schnellstmöglich herausfinden, was passiert ist. Aber zuerst wollen wir in uns gehen und darüber meditieren, wer Dez Rydan war – das sind wir ihm und auch uns selbst schuldig. Wir müssen uns mit der Tatsache auseinandersetzen, dass er jetzt eins mit der Macht ist.“

Die Gruppe löste sich auf, und alle schlurften schweigend in unterschiedliche Richtungen davon. Orla vergrub gerade lange genug das Gesicht in den Händen, um ein paarmal tief durchzuatmen.

Sie hatte Cohmac und Reath Zeit zur Reflexion zugestanden, aber sie selbst konnte sich diesen Luxus nicht leisten. Nein, sie musste sich jetzt erst einmal überlegen, was mit den Statuen passieren sollte.

Affie duschte in der winzigen Nasszelle der Schiff. Es fühlte sich seltsam an, so als wäre ihr der eigene Körper fremd geworden – als würde er in einer anderen Galaxis existieren, die sie nicht länger bewohnte, einer Galaxis, die sie nur noch aus großer, stiller Entfernung beobachten konnte.

Nachdem sie ihr langes dunkelbraunes Haar zu einem Zopf verknotet hatte, schlüpfte sie in einen frischen Overall. Normalerweise fühlte sie sich besser, wenn sie frische Kleidung anzog, ganz gleich, wie sie sich davor gefühlt hatte. Doch diesmal wanderten ihre Finger immer wieder zu dem aufgestickten Wappen der Byne-Gilde, und sie kratzte an den Fäden, ohne sie jedoch zu lösen.

Als sie die Nasszelle verließ, wartete Leox draußen auf dem Korridor. „Du kannst jetzt rein“, sagte sie tonlos.

„Deswegen bin ich nicht hier. Ich mache mir Sorgen um dich. Du siehst aus, als wärst du von wild gewordenen Gundarks zertrampelt worden.“

„Wir waren auf einer routinemäßigen Suche, und jemand ist tot“, blaffte sie. „Soll ich da singend durchs Schiff tanzen?“

„Natürlich nicht“, erwiderte er mit einer Ruhe, die Affie wahnsinnig machte. „Aber du hast Nerven aus Durastahl. Es braucht mehr als einen toten Passagier, um dich so mitzunehmen.“

Die Sturzfalke. Wer würde hier eine Nachricht über die Sturzfalke an die Wand schreiben? Diese Frage ging ihr immer wieder durch den Kopf. Sie hatte bereits zuvor Symbole als Schiffsnamen interpretiert, aber da musste sie etwas falsch verstanden haben, denn es hatte ausgesehen, als … als würden die Piloten über ihre eigenen Schiffe schreiben. Und das konnte nicht sein, denn dann wären ihre Eltern hier gewesen, auf dieser Station. Sie würden keine Geschäfte hinter Scovers Rücken machen, da bin ich sicher. Ich kann mich kaum an sie erinnern, aber ich spüre es ganz einfach …

„Ich warte“, sagte Leox.

„Was, wenn meine Nerven doch nicht aus Durastahl sind?“ Weißglühender Zorn kochte in Affie hoch und erfüllte sie mit neuer Kraft. „Was, wenn das genau die Art Sache ist, die mich mitnimmt? Was, wenn ich mit anderen Wesen Mitgefühl empfinden kann?“

Leox hob die Hand. „Ich sage doch nicht, dass … Ich weiß, Dez’ Verlust ist eine üble Sache. Aber da steckt noch mehr dahinter, oder?“

„Nein.“ Sie drehte sich um und ging davon.

Von Leox fortzumarschieren bedeutete leider auch, von ihrer Kabine fortzumarschieren. Aber immerhin führte ihr Weg zur Schiffsküche. Falls sie sich ein paar Rationsriegel schnappte, könnte sie sich damit einen Tag lang in ihrer Kabine einschließen, sodass sie niemanden sehen und mit niemandem sprechen müsste. Ja, das klang nach einem guten Plan.

Geode war in der Schiffsküche, als Affie eintrat, aber er war klug genug, keine Fragen zu stellen.

Sein wortloses Mitgefühl berührte sie jedoch tiefer, als Worte es je vermocht hätten. Sie lehnte den Kopf gegen seine Seite und ließ ihren Tränen freien Lauf. Geode wartete geduldig, während sie aus einem Dutzend unterschiedlicher Gründe und gleichzeitig doch auch ganz ohne Grund weinte.

Reath wartete, bis alle anderen beschäftigt waren – mit ihrer Trauer, ihren Pflichten oder irgendetwas anderem –, dann packte er seinen Rucksack. Er rüstete sich mit Seilen und Haken, als wollte er einen Berg besteigen, und er überprüfte mehrfach sein Lichtschwert. Niemand bemerkte ihn, als er schließlich die Schiff verließ und auf die Station zurückkehrte.

Anscheinend war er gerade der Einzige an Bord. Nach dem Zwischenfall mit Dez hatten die anderen Flüchtlinge jegliches Interesse an weiteren Forschungsausflügen verloren. Das einzige hörbare Geräusch war das Piepsen der Droiden. Die 8-Ts gruben friedlich die Erde um, als wäre rein gar nichts geschehen. Nun ja, soweit es sie anging, war ja auch nichts geschehen.

Reath kehrte zu den kleinen Blumenbehältern zurück und steckte einen in seine Tasche, dann kletterte er durch den Schacht nach unten, wobei er sich auf seine langsamen, gleichmäßigen Atemzüge konzentrierte. Körper und Geist müssen im Einklang sein, wisperte Meisterin Joras Stimme aus den Tiefen seines Gedächtnisses.

Seine Füße landeten mit einem metallischen Klacken auf dem Boden des unteren Rings. Keine Reaktion. Wäre sonst noch jemand auf der Station, hätte er das garantiert gehört. Der Gedanke, dass er zumindest fürs Erste unentdeckt bleiben würde, ließ Reath etwas leichter atmen.

Er ging zu der Biegung, der er bereits zuvor gefolgt war, und erreichte die runde Tür. Sie erneut zu öffnen, war riskant, aber auch notwendig. Und da er ja bereits von den Helixringen wusste, war die Wahrscheinlichkeit auch geringer, dass er sie versehentlich aktivieren würde. Oder zumindest versuchte er, sich das einzureden.

Reath erstarrte, als er durch die schmalen Schlitze am Rand der Tür ein flackerndes Licht sah.

Es war nicht das blendend grelle Weiß, das seine Augen gemartert hatte, als Dez … eins mit der Macht geworden war. Nein, dieses Licht war dumpfer, schwächer. Es war außerdem fremdartiger und höchst suspekt. Falls sich jemand an Dez’ Todesort zu schaffen machte – oder falls sich herausstellen sollte, dass dies überhaupt nicht Dez’ Todesort war …

Reath legte eine Hand auf sein Lichtschwert und schob mit der anderen die Tür auf, bis er einen spitzen Schrei hörte. Im selben Augenblick eilte ihm eine zierliche Gestalt durch den Tunnel entgegen. „Weg von der … Reath?“

„Nan?“, sagte er. Sie setzte sich auf den Boden und seufzte, hörbar erleichtert, dass nur er es war. „Was treibst du ganz allein hier unten?“

„Ich stelle Nachforschungen an.“ Sie reckte das Kinn hoch und verschränkte die Arme vor der Brust. „Alle scheinen Dez einfach so abschreiben zu wollen, obwohl es keine Leiche gibt …“

„Genau!“ Mit einem Mal aufgeregt, setzte er sich neben sie. „Ich dachte, ich wäre als Einziger nicht bereit, das einfach so zu akzeptieren.“

Nan musterte ihn mit einem langen Blick, und was sie sah, schien sie mehr zu interessieren als zuvor. „Aha, zumindest ein paar von euch Jedi können also selbstständig denken.“

Reath fand nicht, dass es im Orden einen Mangel an unabhängigem Denken gab, aber von den Traditionen des freien Meinungsaustauschs unter den Jedi konnte er ihr auch später noch erzählen. „Hast du schon etwas herausgefunden?“

„Um ehrlich zu sein, bin ich gerade erst angekommen. Wo sollen wir anfangen?“

„Wir arbeiten uns durch den Tunnel vor und behalten dabei immer schön die Ringe im Auge. Vielleicht finden wir ja Hinweise darauf, wofür dieser Bereich ursprünglich verwendet wurde. Wenn wir seinen Zweck kennen, könnte uns das weitere Antworten liefern. Vielleicht wurde Dez ja an einen anderen Ort transportiert. Zum Beispiel auf einen der Ringe, die noch tiefer liegen als dieser hier.“

„Das ist mehr oder weniger auch meine Theorie.“ Nan stand auf. Sie schien die von den Ringen verursachten Rillen im Boden untersucht zu haben, aber offensichtlich hatte das keine neuen Erkenntnisse gebracht. „Gehen wir.“

Der Tunnel erstreckte sich in tiefe, scheinbar endlose Finsternis. Reath hatte einen Glühstab mitgebracht, genau wie Nan, aber das Echo ihrer Schritte wurde schon bald zu einem unheimlichen Geräusch.

Um das Schweigen zu brechen, sagte Reath: „Wie wurdest du eigentlich Hagues Mündel? Das heißt, falls du darüber sprechen möchtest …“

„Ich wachse ohne meine Eltern auf, und du fragst, ob ich darüber sprechen will?“ Doch Nan wirkte eher amüsiert als empört.

„Entschuldige! Ich weiß, Eltern sind wichtig, aber Jedi wachsen in den Tempeln des Ordens auf. Die meisten von uns werden im Kleinkindalter dorthin gebracht. Es ist das einzige Leben, das wir kennen. Darum denke ich nicht immer sofort daran, dass andere Wesen aus einer Familie stammen. Vermutlich sollte ich versuchen, das zu ändern.“

Nan zog die Schultern hoch, wobei ihr langer Pferdeschwanz nach vorne rutschte. Er rahmte ihr Gesicht ein, als hätte sich ein Schatten um ihren Kopf geschmiegt. Die blauen Strähnen zogen sich bis zu den Spitzen durch ihr Haar. „Schon in Ordnung. Meine Eltern sind in Erfüllung ihrer Pflicht gestorben. Ein guter Tod.“

Waren sie beim Militär gewesen? Reath beschloss, dass es taktlos wäre, nach weiteren Informationen zu fragen.

„Das war vor ungefähr zwanzig Jahren“, fuhr Nan fort. „Hague war bereits ein Freund der Familie. Heutzutage hat er zwar nur ein kleines Schiff, aber damals war er ein brillanter Kommandant. Als er anbot, sich um mich zu kümmern, da dachte ich: Toll, so kann ich vom Besten der Besten lernen.“

„Das hätte deine Eltern sicher stolz gemacht“, warf Reath ein. „Oder?“

„Ja. Sie wären überglücklich gewesen. Mein Vater sagte immer, dass Hague der beste Stratege sei, denn er je kennengelernt hat.“

Definitiv beim Militär, entschied Reath. Er fragte sich, ob ihr Heimatplanet generell militaristisch geprägt war oder ob Nan und Hague nur einer kleineren Subkultur angehörten. Die soziologischen Details wären ein faszinierendes Studiengebiet – sofern er noch Gelegenheit zu solchen Studien bekommen würde. Im Augenblick hatte er jedenfalls Dringenderes zu tun.

Der Korridor krümmte sich ein weiteres Mal, und dann erhellten ihre Glühstäbe eine zweite Tür, viel größer als die erste. Sie hatte keine Schlitze oder Fenster, da war nur dunkles, unnachgiebiges Metall. Sie schauten sich an und machten sich dann schnell daran, genauere Nachforschungen anzustellen.

„Das hier ist eine Kontrolltafel“, mutmaßte Reath, als er an der Außenseite der Tür ein Muster aus ineinandergreifenden Ringen entdeckte, die auf unterschiedliche Funktionen schließen ließen. „Die Konfiguration ist mir fremd, aber es sieht aus, als wäre sie für Wartungszwecke gedacht und nicht einfach nur, um die Tür zu öffnen.“

„Das sehe ich auch so“, murmelte Nan. „Benutzerfreundlich sieht anders aus.“

Reath konnte die seltsamen Symbole nicht lesen, die in die Tafel eingraviert waren, aber das Fehlen von bunten Zeichen oder einem größeren Bildschirm führte ihn zu dem Schluss, dass die Kontrollen nicht für den allgemeinen Gebrauch bestimmt waren, sondern für Wartungstechniker, die hier Einstellungen überprüfen und Korrekturen vornehmen konnten. Und das wiederum würde bedeuten, dass nur selten Leute hier unten gewesen waren.

Als Nächstes richtete er seine Aufmerksamkeit auf die verstärkten Platten an den Rändern der Tür. „Sieht das für dich wie eine Luftschleuse aus?“

„Zu hundert Prozent.“ Nan atmete tief ein. „Auf der anderen Seite dieser Tür ist die Leere. Man kann die Kälte in der Luft spüren.“

Es stimmte. Reath zitterte bereits. „Wenn ich raten müsste, würde ich sagen, das war die Startröhre für kleinere Transitkapseln. Die Ringe haben sie mit der nötigen Energie versorgt, um die Station zu verlassen, und sobald sie außerhalb der Luftschleuse waren, haben sie ihre eigenen Antriebe gestartet.“

Nan legte die Arme um ihren Oberkörper. „Und Dez wurde ebenfalls aus dem Tunnel geschossen – nur hatte er leider kein Raumschiff.“

Reath hatte nach Anzeichen dafür gesucht, dass Dez nicht von den Helixringen atomisiert worden war, aber jetzt betete er, dass der Jedi doch auf diese Weise gestorben war. Dieses Schicksal wäre immer noch besser, als mit knochenzerschmetternder Geschwindigkeit durch den Tunnel geschleudert und dann ins Vakuum des Alls hinausgeschossen zu werden. Er hatte gelesen, dass man im Weltraum nicht gleich starb – es konnte bis zu fünfzehn Sekunden dauern, bis man das Bewusstsein verlor. Objektiv mochte das nicht sehr lange sein, aber es war eine Ewigkeit, wenn man von Hoffnungslosigkeit und Todesangst erfüllt war. Und falls Dez nicht ausgeatmet hatte, dann hätte sich außerdem der Sauerstoff in seiner Lunge ausgedehnt, bis sie geplatzt wäre.

Reath schloss die Augen. Es fühlte sich an, als würde er selbst Zeuge dieses Grauens werden.

„Sollen wir zurückgehen?“, fragte Nan leise.

„Ja. Wir sind hier fertig.“

Als sie aus dem Schacht zurück nach oben kletterten, hörte Reath Geräusche über sich. War das … Jubel?

Nach dem, was sie herausgefunden hatten, klang es völlig fehl am Platz. Er schaute zu Nan und sah, dass sie ebenso verwirrt wirkte wie er. Gemeinsam eilten sie zu den Luftschleusen, wo die Orincaner und die Mizi miteinander lachten und sich auf die Schultern klopften. Leox war auch da. Seine Miene wirkte ein wenig ernster, aber nicht unzufrieden.

„Was ist hier los?“, fragte Reath.

„Sieht aus, als würde sich unser Aufenthalt auf diesem Außenposten der Einsamkeit seinem Ende nähern“, erklärte Leox. „Die Kanzlerin der Republik hat gerade eine Nachricht an die Galaxis im Allgemeinen gesendet.“

Nans Miene hellte sich auf. „Ist der Hyperraum wieder frei? Können wir weiterfliegen?“

„Die meisten Routen sind immer noch blockiert.“ Leox seufzte. „Aber es gibt einen freien Weg nach Coruscant. Und der Jedi-Rat hat entschieden, dass wir nach Hause zurückkehren sollen.“
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3. TEIL

Cohmacs Lichtschwert flog von seinem Gürtel in seine Hand und aktivierte sich im selben Augenblick, als seine Finger den Griff berührten …

Was gerade noch rechtzeitig war. Die riesige weiße Schlange jagte mit unglaublicher Geschwindigkeit auf sie zu, wobei sie eine Wolke aus Salzkristallen hinter sich herzog wie das Kielwasser eines Schiffes. Ihr Maul war weit aufgerissen, sodass man drei gewaltige Fangzähne und einen glänzenden Rachen sehen konnte, der bereits in Erwartung frischer Beute zuckte.

Als sein blaues Schwert aufleuchtete, stachen auch eine weitere blaue – Meisterin Larets Waffe – und zwei weiße Klingen in die Luft. Cohmac hatte sich gefragt, ob ein Doppelklingenlichtschwert wirklich Vorteile hatte oder ob Orla nur angeben wollte.

Nun, im Angesicht der Schlange, wünschte er sich plötzlich selbst eine zusätzliche Klinge.

Als die Schlange zuschnappte, starteten die drei Jedi einen gemeinsamen Gegenangriff – Cohmac von der einen Seite, Meisterin Laret von der anderen und Orla gleichzeitig von oben und unten. Das Monster hatte nicht die geringste Chance, es starb noch in derselben Sekunde. Doch ihre Masse und ihre Geschwindigkeit trugen die Schlange trotzdem noch weiter nach vorne, und Cohmac und Orla wurden zu Boden geschleudert, ehe ihr Leib endgültig zum Stillstand kam, mit dem Schädel direkt vor dem Eingang der Höhle.

„Also schön“, keuchte Orla, während sie sich auf die Füße hochstemmte und alle ihre Lichtschwerter deaktivierten. „Regel Nummer eins: niemals die Legenden der Einheimischen ignorieren. Vor allem nicht, wenn sie vor Monstern warnen.“ Sie deutete auf die Abbildung der Schlange an der Wand.

Cohmac nickte. Er war verlegen und wütend auf sich, weil er seinen Meister sogar nach dessen Tod noch enttäuschte. „Meister Simmix hat mir aufgetragen, die hiesigen Legenden zu studieren. Ich dachte, es wären nur Geschichten, die keine relevanten Informationen enthalten, also habe ich sie nur überflogen.“ In den Legenden war tatsächlich von Riesenschlangen die Rede gewesen, die eine Göttin in grauer Vorzeit auf die Monde des Planeten verbannt hatte. Warum nur hatte er das nicht ernster genommen? Er wusste doch, dass die meisten Legenden einen wahren Kern hatten.

Nicht, dass es jetzt noch wichtig wäre, denn die Schlange war tot und stellte keine Bedrohung mehr dar. Cohmacs Fehler hatte somit keine Konsequenzen gehabt. Trotzdem konnte er an nichts anderes denken – vermutlich weil er eine entfernte Ähnlichkeit zwischen dieser Kreatur und den Fillithar erkannte, insbesondere mit Meister Simmix.

Manche Jedi-Meister waren ernst und streng, andere waren distanziert, und wieder andere zwangen ihre Schüler, jede Meinung, jede Entscheidung und jede Handlung zu rechtfertigen. All diese Ansätze konnten einen Padawan zu einem hervorragenden Jedi-Ritter machen, trotzdem war Cohmac stets dankbar gewesen, einen Meister zu haben, der auf Güte und Verständnis setzte.

Jetzt war Simmix tot, und Cohmac hatte ihn einfach so in den Trümmern des Wracks zurückgelassen.

Nicht ihn, ermahnte er sich. Nur organische Masse. Meister Simmix ist jetzt eins mit der Macht.

Dieser Gedanke half etwas – aber nicht sehr. Denn was blieb, war das Wissen, dass er Meister Simmix’ Worte über die Legenden ignoriert hatte. Er hatte seine Pflichten vernachlässigt, um seinen Meister zu schützen.

Trotzdem war sein Meister jetzt tot.

Meisterin Laret hatte die ganze Zeit über mit gesenktem Kopf und geschlossenen Augen dagestanden. Sie war berühmt dafür, mithilfe der Macht Pfade ausspähen zu können, und es schien, als hätte sie diese Fähigkeit auch jetzt angewandt, denn sie sagte: „Die Höhlen bilden ein Netzwerk unter der Oberfläche des Planetoiden. Die logische Annahme lautet, dass das Direktorat seine Geiseln irgendwo in diesem Labyrinth gefangen hält, und die Macht sagt mir, dass sie nicht weit entfernt sind.“

„Dann lasst uns gehen“, sagte Orla.

Meisterin Laret schloss erneut die Augen, gewiss um zu überprüfen, ob noch weitere Riesenschlangen oder andere unfreundliche Kreaturen in den Tunneln auf sie lauerten. Cohmac tat es ihr nach.

Da ist nichts in der Nähe, dachte er. Aber das ist nicht dasselbe wie „gar nichts“.

Wenn Isamer das nächste Mal Späher losschickte, um ein Versteck zu suchen, würde er Leute aussuchen, die mehr Wert auf Komfort legten. Sicher, die Höhlen waren ein undurchdringliches Labyrinth, es sei denn, man hatte eine Tiefenscankarte zur Hand (Isamer hatte so eine Karte, und er hatte etliche Droidenspeicher gelöscht, um sicherzugehen, dass niemand außerhalb des Direktorats dasselbe behaupten konnte). Aber es war kalt hier unten, und dunkel und stickig, und die dummen Menschen, die diesen Ort ausgewählt hatten, hatten auch nicht bedacht, dass die Decke für einen Lasat eigentlich viel zu niedrig war. Isamer hatte allmählich genug davon, gebückt umherzumarschieren, ebenso wie er genug von den beiden Geiseln hatte, die müde in einer Ecke kauerten, und erst recht hatte er genug davon, auf das Ende dieser Operation zu warten.

Die Regierungen von E’ronoh und Eiram hatten bereits die ersten, unausweichlichen Schritte unternommen: Sie hatten ein Lösegeld für die Adeligen angeboten, unbeholfene Ermittlungen eingeleitet, und sie waren der falschen Fährte gefolgt, die Isamer für sie gelegt hatte. Gleichzeitig riefen sie die Öffentlichkeit zur Ruhe auf, was ihre Bürger nur noch mehr in Panik versetzte. Und … sie hatten die Jedi um Hilfe gebeten.

Es war genau, wie die Hutts es vorhergesagt hatten: Die wachsenden Beziehungen zwischen der Republik und diesem Teil der Galaxis machten es unvermeidbar, dass sich der ein oder andere Planet im Krisenfall an den Orden wenden würde. Indem sie zur rechten Zeit am rechten Ort eine Krise orchestrierten, konnten Isamer und das Direktorat dafür sorgen, dass die Rettungsmissionen der Jedi auf katastrophale Weise scheiterten. Wenn alles vorbei war, würden die Retter und die Geiseln einen überaus unangenehmen Tod gestorben sein. Der Orden würde den Verlust seiner Ritter betrauern, und die beiden Planeten und all ihre Nachbarn würden erkennen, dass ihnen weder die Republik noch die Jedi wirklich helfen konnten.

Dann würde dem Sklavenhandel der Hutts nichts mehr im Weg stehen. Im Gegenteil: Planeten würden sich gegen andere Planeten wenden – oder gegen ihre eigenen Subkulturen und Minderheiten – und diese den Hutts als Sklaven anbieten, damit sie selbst von diesem Schicksal verschont blieben. Furcht würde triumphieren. Und Isamer würde davon profitieren.

Eine der Wachen stürmte mit salzverkrustetem Mantel in die innere Höhle. In ihrer Ecke zuckten Thandeka und Cassel erschrocken zusammen. „Lord Isamer“, rief die Wache. „Wir haben die Leiche eines Jedi im Schiffswrack gefunden.“

Zu einfach. Isamer kniff die goldenen Augen zusammen. „Wie viele Leichen habt ihr insgesamt gefunden?“

„Nur … nur die eine, Lord Isamer. Ein Fillithar. Sonst war da niemand …“

„Narr!“, grollte Isamer. „Sie haben unmöglich nur einen Jedi auf diese Mission geschickt!“

Der Statthalter winselte: „Aber wir haben keine Spuren entdeckt, keine Anzeichen, dass irgendjemand entkommen ist.“

„Ihr habt sie nicht entdeckt, weil die Jedi cleverer sind als ihr. Sie wissen, wie man seine Spuren verwischt. Es muss andere Überlebende geben. Findet sie und schaltet sie aus – sofort!“

Die Wache eilte davon. Isamer, dessen Laune sich noch weiter verschlechtert hatte, lehnte sich in seinem Stuhl zurück und kratzte mit den Krallen über den Griff seines Blasters. Er hoffte, dass sie diese Sache bald hinter sich hätten, denn wenn das so weiterging, würde er irgendjemandem den Hals umdrehen. Vorzugsweise einem Jedi, nach einem glorreichen Kampf – aber zur Not würde es auch reichen, die Geiseln hinzurichten.

Und wären da nicht die berühmten mentalen Fähigkeiten der Jedi – hätten sie nicht gespürt, dass die Geiseln nicht dort waren, wo sie sie vermutet hatten –, dann hätte Isamer sie bereits ausgelöscht.

Drüben in der Ecke schauten sich Thandeka und Cassel verängstigt an, und Cassel flüsterte: „Ich hoffe, die Jedi finden uns bald.“

„Ich habe leider nicht so viel Vertrauen in die Republik und ihre Zauberer wie Ihr“, erwiderte Thandeka.

„Komisch.“ Zum ersten Mal war da so etwas wie Härte in seiner Stimme – ein Anzeichen, dass ihre Welten verfeindet waren. „Wo die Eirami doch diejenigen waren, die sie um Hilfe angefleht hatten.“

„Das bezweifle ich.“ Dima hätte vermutlich eine stolzere Antwort gefunden, dachte Thandeka. Dann stellte sie sich vor, sie wäre diejenige, die jetzt sicher zu Hause war, während Dima hier in Gefahr schweben würde. Sie hätte nichts unversucht gelassen, um ihre Königin zu retten. Ja, sie hätte jeden angefleht, der ihr helfen könnte – sogar die Jedi. Trotzdem sah sie sich genötigt hinzuzufügen: „Wir wissen nicht, wer die Jedi gerufen hat.“

Cassel seufzte, und der Funke der Feindseligkeit erlosch. „Nein, Ihr habt recht. Aber es ist seltsam, dass unsere Welten sich an die Republik gewandt haben, obwohl wir uns doch immer isolierten, um nicht von ihr verschlungen zu werden.“

„Vielleicht hätten wir die Sache aus einem anderen Blickwinkel betrachten sollen.“ Thandeka lehnte sich an die Wand und wünschte, sie hätte irgendetwas gegen ihre pochenden Kopfschmerzen. „Vielleicht hätten wir einsehen sollen, dass es gut ist, in Krisenzeiten auf einen starken Verbündeten zählen zu können – anstatt ganz allein zu sein.“

„Unsere beiden Welten hätten sich gegenseitig ein solcher Verbündeter sein können“, bemerkte Cassel nachdenklich. Nun, zumindest klang es nachdenklich. „Nicht einmal in den Geschichtsbüchern steht, warum wir verfeindet sind. Es ist einfach Tradition. Kein sonderlich guter Grund, um sich zu hassen, oder?“

Thandeka sah zu Isamer hinüber, zu dem schweren Blaster an seiner Seite. „Im Moment fühlt es sich nicht so an, nein.“ Im Moment wäre ihr alles lieber gewesen, als hier mit gefesselten Armen auf den Tod zu warten – selbst eine Freundschaft mit E’ronoh.

Orla hatte geglaubt, Cohmacs und Meisterin Larets Sorge wegen weiterer Schlangenangriffe wäre übertrieben. Wie viele Riesenschlangen konnten schon auf einem halb toten Felsen im Weltraum überleben?

Die Antwort lautete: mindestens fünf.

Fangzähne zuckten auf Orla zu, und sie stand mit dem Rücken gegen die Höhlenwand. Das nahe Summen von Meisterin Larets und Cohmacs Lichtschwertern verriet ihr, dass die beiden gegen die vierte Schlange kämpften, die sie angefallen hatte, aber Nummer fünf gehörte ganz ihr. Leider war sie in einer Position, in der sie nicht richtig zustoßen konnte – aber es war auch eine Position, in der die Zähne der Schlange sie um ein paar Zentimeter verfehlten, also wollte sie sich nicht beschweren.

„Es ergibt keinen Sinn, dass du hier bist“, flüsterte sie der Schlange zu. „Wie kann eine fleischfressende Spezies auf einem Mond überleben, auf dem es kaum andere Tiere gibt?“

Genug davon. Sie wusste, dass sie die Angewohnheit hatte, alles auf Logik und Vernunft herunterbrechen zu wollen, aber Tatsache war nun mal, dass die Galaxis weder logisch noch vernünftig war.

Orla zentrierte sich in der Macht. Einatmen, ausatmen.

Dann, als die Schlange ein zweites Mal mit offenem Rachen auf sie zuschnellte, rammte sie das Lichtschwert direkt nach vorne, und die Klinge bohrte sich geradewegs durch den Rachen der Kreatur.

Sie jaulte und zischte – ein grässlicher Laut. Durch die Macht spürte Orla ihren Schmerz, und kurz empfand sie Mitleid mit der Schlange. Sie war nur ein Tier, das Nahrung gewittert hatte.

Es tut mir leid, dachte Orla. Aber ich habe nicht vor, als „Nahrung“ zu enden.

Nachdem die Schlange tot zusammengebrochen war, sah Orla zu Cohmac und Meisterin Laret hinüber, die über der Leiche der anderen Kreatur standen. Cohmac keuchte schwer, und selbst Meisterin Laret wirkte ein wenig mitgenommen.

„Jetzt sollten wir erst mal Ruhe haben“, sagte Orla. „Oder?“

„Ich denke schon“, erwiderte Laret, aber im Gegensatz zu Orla, die bei diesen Worten endlose Erleichterung empfand – keine Schlangen mehr! –, wirkte die Miene ihrer Lehrmeisterin grimmig und nachdenklich, während sie auf ihren Padawan zuging.

Orla wusste, was das zu bedeuten hatte. „Was habe ich falsch gemacht?“, wisperte sie. „Ich habe mich doch nur verteidigt.“

„Du hast nichts falsch gemacht.“ Meisterin Laret war mitfühlend und gütig, und sie versuchte stets, ihre Schülerin zu ermutigen – aber sie fand auch immer Dinge, die Orla noch verbessern musste. Immer. „Aber du hast heute mehrmals vergessen, was ich dir über den Kampf gegen intelligenzlose Gegner beigebracht habe.“

Ich bin meinen Instinkten gefolgt, wollte Orla entgegnen. Ich habe überlebt. Ich habe gewonnen!

Stattdessen nickte sie nur. „Ich werde es mir für das nächste Mal merken.“

Meisterin Laret bedachte sie mit einem seltenen Lächeln. „Hoffen wir nur, dass das nächste Mal nicht gleich in fünf Minuten ist, hm?“

„Oh ja“, pflichtete Orla ihr bei.

Doch innerlich haderte sie noch immer mit der Frage: Wenn die Macht durch meine Instinkte zu mir spricht – warum darf ich diesen Instinkten dann nicht folgen?


12. KAPITEL

Vor Kurzem wäre die Nachricht, dass sie sicher weiterreisen konnten, noch ein Grund zum Jubeln gewesen. Orla hätte sogar ein paar Flaschen Toniray-Wein ausgegeben, wenn sie den nächsten Planeten erreicht hätten – oder was immer man dort eben ausschenkte –, und selbst kräftig mitgefeiert.

Doch jetzt empfand sie nichts. Oder genauer gesagt: In ihrer Brust kämpften so viele Emotionen miteinander, dass sie sich gegenseitig aufhoben und nicht mehr als eine taube Benommenheit übrig blieb.

„Noch sind wir auf dieser Station nicht fertig“, sagte sie zu Leox und Geode, die mit ihr im Cockpit standen. Jenseits der Fenster war kaum etwas zu erkennen, nur ein winziger Streifen leuchtender Sterne über dem Rand der Luftschleuse. „Und mit manchen Dingen werden wir vermutlich nie fertigwerden.“

„Es ist immer schwer, jemanden zurückzulassen.“ Leox schüttelte den Kopf, während er nachdenklich an seinem Gewürzstäbchen saugte. (Orla hätte sich über den bitteren Rauch beschwert, hätte diese Unannehmlichkeit im Vergleich zu allem anderen nicht so trivial gewirkt.) „Aber hierzubleiben, würde nichts ändern. Und ihr solltet euch freuen, dass ihr diesen Ort endlich hinter euch lassen könnt, wo er doch von der dunklen Seite befleckt ist … So nennt ihr es doch, oder?“

Orla nickte. „Die Sache ist die: Falls es irgendwie geht, müssen wir diese Dunkelheit mitnehmen, wenn wir hier weggehen.“

Leox und Geode sahen sich an – oder zumindest schaute Leox zu dem Vintianer hinüber. Orla hatte noch immer Schwierigkeiten, Geodes Stimmung zu interpretieren. „Nur dass ich da nix falsch verstehe“, sagte Leox. „Ihr habt eine Quelle uralten galaktischen Unheils entdeckt, und anstatt so viele Lichtjahre wie nur möglich zwischen euch und dieses Übel zu bringen … wollt ihr es mitnehmen?“

„Falls wir die Dunkelheit eindämmen und die Statuen sicher transportieren können. Falls nicht, werden wir sie gar nicht an Bord bekommen.“ Vorausgesetzt, die Dunkelheit ist nicht bereits hier, dachte sie, natürlich ohne es auszusprechen. Das war ein Risiko, auf das keiner von ihnen Einfluss nehmen konnte, und mal ganz davon abgesehen: Sobald man einer Person sagte, dass sie unter dem Einfluss finsterer Mächte stehen könnte, begann diese nicht selten, sich genauso zu benehmen. Nein, es war besser, wenn die Mannschaft der Schiff sich keine Sorgen um die dunkle Seite machte.

Leox dachte kurz nach, dann nickte er. „Gut, dann wirkt mal eure finstere Magie.“

„Es ist helle Magie.“

„Was auch immer.“

Reath hatte mehrere Ausbildungskurse über machterfüllte Artefakte belegt, aber er hätte nicht gedacht, dass sie sich schon so früh in seiner Jedi-Laufbahn bezahlt machen würden. Aber da konnte man mal wieder sehen, wie wichtig Forschungstexte, Fußnoten und all das andere Zeug waren, über das so viele Padawane nur die Nase rümpften.

Meister Cohmac stimmte ihm da sicher zu, schließlich war er ein Archivar und ein wahrer Experte, was solche Dinge anging. Doch jetzt gerade saß er nur schweigend in der Ecke, ebenso stoisch wie die Statuen selbst, während Reath den Sachverhalt erläuterte. Offenbar wollte der Jedi-Meister testen, wie viel Verantwortung der junge Padawan bereits übernehmen konnte.

„Die Jedi-Ältesten haben drei Hauptkategorien von Machtartefakten bestimmt“, erklärte Reath der kleinen Gruppe, die sich im Aufenthaltsbereich der Schiff versammelt hatte. „Es gibt Artefakte, die die Erinnerungen oder sogar die Persönlichkeit früherer Machtbenutzer enthalten. Es gibt Artefakte, die einem Jedi besseren Zugriff auf die Macht geben. Und es gibt Artefakte, die diese Fähigkeit behindern oder vernebeln – man könnte sie Machtdämpfer nennen.“

Es war schwer zu sagen, ob Meister Cohmac ihm wirklich zuhörte. Seine Miene war absolut undurchdringlich. Orla Jareni war hingegen ganz Ohr, und Leox und Affie, die an den beiden Eingängen der Kabine standen, wirkten zumindest ein bisschen interessiert.

Reath fuhr fort: „Diese Artefakte findet man oft in Legenden, aber nur selten im wirklichen Leben …“

„Das da draußen sind keine Legenden“, warf Orla ein. Ihr Blick huschte zu Meister Cohmac hinüber, als würden die beiden ein Geheimnis teilen, in das der junge Padawan nicht eingeweiht war. Natürlich hätte es auch ein kleiner Scherz sein können, aber dann hätte Meister Cohmac vermutlich gelächelt.

Am besten, er fuhr einfach fort. „Also“, sagte Reath. „Es scheint, als hätte man diese Statuen erst mehrere Jahrhunderte nach dem Bau der Station hier platziert. Wir können zwar nur Vermutungen anstellen, aber höchstwahrscheinlich gehören sie zur ersten Kategorie: Machtbehältnisse. Wenn das stimmt, dann hat man sie hier aus einem bestimmten Grund aufgestellt, nämlich um irgendeine dunkle Energie einzuschließen, die hier Fuß gefasst hat. Womöglich haben die Amaxinen die Station genau deswegen aufgegeben. Oder sie wurde bereits zuvor aufgegeben, und jemand anders glaubte, sie wäre ein guter und sicherer Ort für die Statuen. Welche Kräfte auch immer in ihnen lauern, die Statuen scheinen sie in Schach zu halten – zumindest die meiste Zeit. Aber nicht immer. Darum hatten wir auch diese seltsamen Visionen.“

Orla nickte. „Das ergibt Sinn. Die Macht wollte uns warnen, diesen Dingern fernzubleiben. Was sind unsere nächsten Schritte?“

Endlich brach Meister Cohmac sein Schweigen. „Die Statuen sollten von der Station entfernt werden. Falls ihre Bannkraft nachlässt, dann könnte die Dunkelheit schon bald wieder ausbrechen. Und da es so aussieht, als würden Schmuggler die Station von Zeit zu Zeit als Versteck benutzen …“ Aus irgendeinem Grund zuckte Affie bei diesen Worten zusammen. „… könnte das verheerende Folgen haben.“

Leox hob die Hand. „Und wie stellen wir sicher, dass es für uns keine verheerenden Folgen hat?“

„Wir werden die Machtsiegel verstärken“, antwortete Meister Cohmac. „Zu dritt sollten wir die nötige Energie beschwören können. Ich werde Euch die Details des Rituals erklären, wenn es so weit ist.“

„Ich kenne das Ritual bereits.“ Reath konnte seine Aufregung kaum zurückhalten. Seine zahlreichen Abstecher ins Jedi-Archiv machten sich schon wieder bezahlt. „Ich habe bei einer meiner Forschungsaufgaben darüber gelesen.“

Meister Cohmac legte ihm eine Hand auf die Schulter. „Dann weißt du auch, wie gefährlich es ist. Dein Mut sollte uns allen als Beispiel dienen.“

Bislang waren die Risiken für Reath rein theoretisch gewesen, doch jetzt nahmen sie plötzlich eine ganz neue Dimension an. Aber er ließ sich davon nicht beirren. Wissen war dazu da, eingesetzt zu werden. Er war bereit.

Nachdem Reath seinen Vortrag beendet hatte, konnte Orla sich endlich allein mit Cohmac unterhalten.

„Was ist los?“, fragte sie halb besorgt, halb frustriert. „Es ist eine Sache, betroffen zu sein, aber die eigenen Pflichten auf einen Padawan abzuwälzen, der noch nicht mal einem selbst unterstellt ist, das ist etwas ganz anderes. Der Verlust von Dez ist tragisch und schwierig, aber Ihr kanntet ihn kaum – oder gibt es da eine Verbindung, von der ich nichts weiß?“

„Ich kannte ihn kaum“, bestätigte Cohmac. Seine Miene war emotionslos, aber seine dunklen Augen bohrten sich in Orlas Gesicht, als wollte er sie herausfordern. „Aber doch gut genug, um zu wissen, dass er voller Leben und Energie war. Dass er stets bereit war, seinen Mitmenschen zu helfen. Dass er noch Jahrzehnte mehr Lebenszeit verdient hätte. Und wenn ich an seinen sinnlosen, nutzlosen Tod denke – der nur einer von zahllosen Toden ist, die auf dieses Hyperraumdesaster folgten –, nun, dann werde ich wütend.“

Orla nickte. „Natürlich. Wir alle müssen unsere Wut überwinden …“

„Warum? Warum sollte ich sie überwinden? Wenn man nicht wütend über den Verlust von Leben sein kann, warum sollte man dann überhaupt etwas empfinden? Der Orden verlangt, dass wir unser Innerstes ablegen. Wofür? Damit ein junger Mann unbeweint stirbt?“

Orla wusste nicht, was sie sagen sollte. Sie und der Jedi-Rat mochten ihre Meinungsverschiedenheiten haben, aber sie würde nie die grundlegenden Lehren des Ordens infrage stellen. „Damit wir nicht dem Pfad der Dunkelheit folgen“, murmelte sie so ruhig, wie es ihr möglich war. „Jede Emotion, so nobel oder gerechtfertigt sie auch sein mag, kann in den Wahnsinn führen, wenn sie nicht im Gleichgewicht gehalten wird.“

Hier geht es auch um Meister Simmix, erkannte sie. Cohmacs Lehrmeister war seit einem Vierteljahrhundert tot, aber er litt noch immer unter dem Verlust.

„Ihr tragt diese Bürde schon so lange mit Euch herum“, begann Orla in sanfterem Tonfall. „Die Fehler, die damals gemacht wurden, waren nicht allein Eure, sondern unsere, und keiner davon war böswillig.“

Cohmac schüttelte den Kopf. „Ich weiß inzwischen, dass es nicht meine Fehler sind, die mich gezeichnet haben. Ich habe keinen Frieden gefunden, weil der Orden mich nicht um ihn trauern ließ. Mein Schmerz hatte kein Ventil, darum ist die Trauer in mir geblieben. Und das, so lehrt man uns, ist der Weg der Jedi.“

Sie fragte sich, ob sie weiter nachhaken sollte, aber dann würde Cohmac nur noch länger über diesem Zwischenfall brüten, den er schon vor Jahrzehnten hätte hinter sich lassen sollen.

Oder ist es nur ein Vorwand?, überlegte sie. Ein Grund, um dich nicht weiter mit den Fehlern eines alten Freundes auseinanderzusetzen?

Nein, das war es nicht. Doch als sie damit fertig war, ihre eigenen Motive zu hinterfragen, war die Gelegenheit, das Gespräch fortzusetzen, bereits verstrichen. „Für dich waren diese Dinge schon immer leichter als für mich“, sagte Cohmac, dann widmete er sich wieder den Vorbereitungen für das Bindungsritual.

Zweifel kratzten an Orlas Geist. Will ich eine Wegsuchende werden, weil es wirklich der Wille der Macht ist? Oder will ich einfach nur meine persönlichen Bindungen minimieren?

Leox und Geode wollten den Frachtraum der Schiff für den Transport der Statuen vorbereiten. Aus irgendeinem Grund schien Leox das für eine überaus wichtige Aufgabe zu halten, die von Profis übernommen werden musste. („Wir machen das schon. Ihr braucht euch deswegen keine Sorgen machen. Wir sagen euch dann, wenn wir fertig sind. Vertraut mir.“)

Meister Cohmac führte die anderen zur Mitte der großen Halle, wo die vier Statuen standen. Das weite Sternenfeld des Weltraums schimmerte durch die durchsichtigen, sechseckigen Wandplatten der Kugel herein, und die Ventilationssysteme der Station erzeugten ein Geräusch ähnlich dem Meeresrauschen in einer Muschel: ein fernes, raues Rauschen. Reath’ Haut prickelte vor Adrenalin, eine körperliche Reaktion auf die Visionen, die er bereits erlebt hatte und noch erleben mochte. Er fragte sich, ob die anderen Jedi ebenso nervös waren oder ob die Präsenz der dunklen Seite nur ihn mit Unruhe erfüllte.

Nein, er war nicht der Einzige. Die Ringe unter Meister Cohmacs Augen waren dunkler geworden, und seine Schultern waren angespannt, als würde er jeden Moment mit einem Angriff rechnen. Orlas Atem war so ruhig, dass es sich um eine Meditationsübung handeln musste – ein Versuch, ihren Körper zu beruhigen und zu zentrieren –, und sie hatte die Hände ausgestreckt, als wollte sie die Dunkelheit von sich fortschieben.

Schließlich standen sie im Zentrum der gewaltigen Kugel. Die vier Idole umringten sie und formten eine Art Kompass: Das gehörnte Insekt war Norden, der Mensch Süden, das Amphibienwesen Westen und der Vogel Osten. Die Beleuchtung der Station ließ die facettierten Edelsteine rostrot, kobaltblau und golden schimmern. Die Figuren waren so von Pflanzen überwuchert, dass man die Podeste, auf denen sie standen, vor lauter Blättern kaum sehen konnte. Reath fühlte sich seltsam fehl am Platz, so als wären die Büsche und Blumen die rechtmäßigen Bewohner dieses Ortes.

Meister Cohmac schloss die Augen und nutzte die Macht auf eine Weise, dass Reath es spüren konnte – ein leichter Ruck, die Berührung eines Bewusstseins, das nicht sein eigenes war. Dann sagte Meister Cohmac: „Die vier Statuen scheinen miteinander verbunden zu sein. Wir müssen sie alle in der Macht fixieren, damit diese Verbindung nicht unterbrochen wird.“

„Alles klar“, sagte Orla. „Lasst uns beginnen.“

Die Jedi stellten sich im Kreis auf, die Gesichter den Statuen zugewandt. Reath hatte die Kriegerkönigin vor sich, die Menschenfrau mit der Brustplatte und der Krone. Kurz starrte er sie noch an, dann spürte er, dass der Zeitpunkt gekommen war, die Augen zu schließen.

„Gemeinsam“, intonierte Meister Cohmac, „formt unser Bewusstsein den Kern aller Energie in diesem Raum. Wir sind der Angelpunkt. Die Achse. Der Kern. Fühlt es.“

Reath konzentrierte sich, bis er es tatsächlich fühlen konnte: ein warmes Glühen, das sie alle umhüllte.

„Jetzt schiebt die Grenzen dieses Kerns nach außen. Weitet den Kreis aus und füllt den Raum mit Eurem Bewusstsein.“

Es fühlte sich so real an, als würde Reath eine physische Barriere von sich fortdrücken. Sein ganzer Körper schwankte, während sich sein Bewusstsein mit dem der anderen verband und die Macht, die ihnen innewohnte, exponentiell anwuchs. Der glühende Kern, den sie geschaffen hatten, füllte bald schon den gesamten Bereich zwischen ihnen und den Statuen aus.

Doch dann stieß Reath’ Bewusstsein auf eine Kälte … eine Stille, die nicht friedlich war, sondern direkt aus einem Grab zu kommen schien.

Meister Cohmac erklärte: „Jetzt müssen wir alle gemeinsam die Idole umschließen.“

Sie streckten ihren Geist aus, zwangen die Grenze ihres Kreises tiefer in den Raum hinaus. Etwas im Innern der Statuen, das Reath nicht richtig definieren konnte, schien zu zerbrechen. Ihm war, als könnte er es hören, ein kurzes, scharfes Knacken. Noch immer umwallte Dunkelheit die Jedi, aber nun war sie schwächer als zuvor, diffuser. Die Fesseln der Macht hatten sich um die Figuren gelegt.

Reath öffnete die Augen und sah, dass die anderen Jedi ebenso schwer atmeten wie er. Als sie sich gesammelt hatten, schauten sie sich an, und Meister Cohmac lächelte. „Die gute Nachricht ist, wir haben die Statuen erfolgreich in der Macht gebunden.“

Reath fragte: „Und was ist die schlechte Nachricht?“

Es war Orla, die darauf antwortete. „Jetzt müssen wir die Dinger an Bord der Schiff bringen. Und sie sind verdammt schwer.“

Das waren sie wirklich. Aber die Erleichterung in Reath’ Herzen machte die Last wesentlich erträglicher.

Affie hatte Besseres zu tun, als den Mönchen der Republik bei ihrer magischen Zeremonie zuzusehen. Sie wanderte durch die Station und machte Aufnahmen von allen codierten Schmugglernachrichten.

Während sie den Scanner vor den Wänden hin und her schwenkte, versuchte sie gleichzeitig, weitere Symbole zu entziffern. Die beiden Ringe, die von gezackten Linien getrennt wurden … stand das vielleicht für eine Reise, die durch einen katastrophalen Zwischenfall unterbrochen worden war? Möglich wäre es. Andere Piloten vor Gefahren zu warnen, schien eine Hauptfunktion dieser Botschaften zu sein.

Es geht also nicht nur darum, Scover übers Ohr zu hauen, dachte Affie mit grimmigem Humor.

Erneut stieß sie auf das Sternsymbol der Byne-Gilde, und sie erhöhte die Auflösung, damit diese Scans auch ganz besonders klar zu erkennen waren.

Dann …

Sie runzelte die Stirn, als sie ein Zeichen sah, das an den Kopf eines Wesens erinnerte, ein Kopf mit einem hohen Kamm obendrauf, wie bei einem Bivall.

Scover Byne war eine Bivall.

Diese Mistkerle haben sich gegen sie verschworen. Sie bestehlen sie nicht nur – sie wollen sie aus dem Weg räumen.

Affies Blick huschte zurück zu den beiden Ringen mit den gezackten Linien in der Mitte. Stand dieses Symbol vielleicht für eine Explosion? Ging es in der Botschaft um eine zukünftige Expedition, die sabotiert werden sollte?

„Zum Glück verlassen wir diesen Ort bald“, murmelte sie, während sie die letzten Nachrichten scannte. Scover musste schnellstmöglich gewarnt werden, denn niemand konnte sagen, wie weit dieses Komplott bereits vorangeschritten war.

Leox Gyasi hatte in seinem Leben schon viel Seltsames gesehen – so viel, dass er das Wort seltsam nur noch selten benutzte. Wer lange genug die Galaxis bereiste, den konnte nichts mehr überraschen; manche Dinge mochten eine neue Form haben, aber im Prinzip war es alles dasselbe.

Und trotzdem …

„Es ist irgendwie komisch, verfluchte Statuen an Bord zu haben“, murmelte Leox. Er war allein mit Geode, der auch bei ihrer letzten Begegnung mit einem verwünschten Idol dabei gewesen war. Leox rechnete ihm noch heute hoch an, dass er Scover Byne nichts davon erzählt hatte (und er war froh, dass Affie damals noch nicht mit ihnen geflogen war – sie lag ihm wirklich am Herzen, aber sie hatte eine viel zu enge Beziehung zu ihrer Ziehmutter und würde nie etwas vor ihr geheim halten). „Wir wissen ja, wie viel Ärger diese Dinger machen können. Da läuft es einem kalt den Rücken runter.“

Geode war natürlich zu stoisch, um darauf einzugehen, aber Leox konnte spüren, dass ihm die Sache ebenso wenig gefiel. Letztes Mal hatten sie die falschen Idole zum falschen Planeten gebracht, im Auftrag eines Rodianers, der sich mithilfe dieser Figuren die Ehrfurcht der abergläubischen Bevölkerung sichern wollte.

Aber die Bevölkerung hatte andere Pläne gehabt.

Leox lehnte sich gegen die Konsole und betrachtete das insektenähnliche Idol mit den Zangenarmen und den Flügeln. „Ich meine, ich hatte kein Problem mit den Gesängen und dem Weihrauch. Die Opfergaben waren auch in Ordnung, solange es nur Blumen waren. Und dann diese Steinsäule, die sie dir zu Ehren gemeißelt haben? Das hätte wirklich dein Zwilling sein können.“

Gnädigerweise erinnerte Geode ihn nicht an das deutlich weniger schmeichelhafte Mosaik, das die Einheimischen von Leox angefertigt hatten. Obwohl er das Ding niemals vergessen könnte, ganz gleich, wie sehr er es auch versuchte.

„Verehrt zu werden, ist nicht gut für die Psyche. Das zerfrisst einen von innen heraus.“ Er schüttelte den Kopf. „Und das ist der eigentliche Fluch dieser Dinger, wenn du mich fragst. Na ja, immerhin wollen die Jedi diese Statuen wegsperren und sie nicht für irgendwelche unlauteren Zwecke benutzen.“

Der Rodianer hatte bei Nacht und Nebel von dem Planeten fliehen müssen – mit einem anderen Schiff, weil Leox zu dem Zeitpunkt bereits die Nase voll gehabt hatte von seinen verrückten Ideen. Er selbst und Geode waren gezwungenermaßen geblieben, bis sich die gütige Bevölkerung wieder beruhigt hatte. Die Bewohner waren wirklich völlig begeistert gewesen, die heiligsten Denkmäler ihrer geliebten Götter wieder auf ihrer Heimatwelt zu wissen, und ihre Dankbarkeit hatte recht bizarre Ausmaße angenommen. Leox hoffte nur, dass sie ihren Planeten wieder mit seinem ursprünglichen Namen bezeichneten.

Andernfalls gab es da draußen noch immer eine Welt namens Leox, und sollte Affie je davon erfahren, würde sie bis ans Ende ihrer Tage Witze darüber machen.

„Jetzt heißt es wohl Abschied nehmen“, sagte Nan.

Reath stand neben ihr bei den Luftschleusen, während die Schiff ihre letzten Startvorbereitungen durchlief. „Werdet ihr auch bald aufbrechen?“

„Erst müssen wir unsere Reparaturen abschließen. Du weißt ja noch, in welchem Zustand das Schiff war, als ihr uns gefunden habt.“

„Richtig.“ Er verzog das Gesicht. Wie hatte er das nur vergessen können? „Braucht ihr irgendwas? Vorräte oder …?“

„Nein, wir haben alles“, winkte Nan ab. „Und dank euch sogar genügend Zeit.“

Ihre Blicke trafen sich. Reath hatte eigentlich nur Auf Wiedersehen sagen wollen, aber als er Nan jetzt musterte – wie sie mit den Worten haderte und immer wieder die Augen abwandte –, da erkannte er, dass ihre gemeinsame Zeit an Bord der Station dem Mädchen womöglich mehr bedeutet hatte als ihm. Hatte sie sein Verhalten als Flirt interpretiert? Gut möglich. Die Leute hier an der galaktischen Grenze wussten nichts über die Jedi, folglich waren sie auch nicht über die Beschränkungen ihrer persönlichen Beziehungen im Bilde. Zu spät wurde Reath bewusst, dass er hätte vorsichtiger sein sollen.

Doch er wollte sie nicht vor den Kopf stoßen, also sagte er: „Es war schön, dich kennenzulernen, Nan. Ich bezweifle, dass unsere Wege sich noch einmal kreuzen, aber ich wünsche dir alles Gute.“

„Alles Gute“, wiederholte sie abwesend, dann spannte sie die Schultern an und schaute ihm ernst in die Augen, als würde sie einen feierlichen Eid ablegen. „Ohne dich wäre ich entführt worden. Nur deinetwegen kann ich zu meinen Leuten zurückkehren. Das ist keine Selbstverständlichkeit.“

„Jeder andere Jedi hätte dasselbe getan.“

„Es war aber nicht irgendein anderer Jedi. Du warst es, und ich werde meinen Leuten von dir erzählen.“ Nan sah ihn erneut mit diesem ernsten Ausdruck in den Augen an, dann lächelte sie, und sie war wieder ihr fröhliches Selbst. „Danke, dass du mir so viel über die Republik und die Jedi erzählt hast. Die Galaxis verändert sich, und du hast mir geholfen, diese Veränderung zu verstehen.“

Reath war erfreut, dass er ihren Horizont erweitert hatte, und er freute sich auch, dass er Meisterin Jora schon bald davon berichten konnte. Dann würde sie begreifen, dass er die Bewohner der Grenze nicht einfach rundheraus ablehnte und dass sein Wunsch, nach Coruscant zurückzukehren, auf absolut objektiven Gründen basierte. „Es war mir eine Ehre.“

Damit trennten sie sich. Reath blickte noch einmal über die Schulter, um ihr nachzuschauen – und genau da sah sie zu ihm hinüber. Ihre Blicke kreuzten sich, und sie winkte zum Abschied.

Ich werde sie wiedersehen, schoss es Reath durch den Kopf. Er wusste es mit absoluter Gewissheit. Die Macht hatte es ihm verkündet.


13. KAPITEL

„Diese Hyperraumroute wurde vielleicht für den Verkehr freigegeben, aber das heißt nicht, dass es ein reibungsloser Flug wird.“ Leox schüttelte den Kopf, während er die Navigationskoordinaten studierte. „Geode, triangulier mal die Vortexe … Oh, hast du ja schon. Hätte ich mir ja denken können, dass du bereits einen Schritt weiter bist.“

Geode hatte den Anstand, auf einen selbstgefälligen Kommentar zu verzichten, und Leox war ihm dafür dankbar. Er war in jüngster Zeit ziemlich gereizt, und dabei war er eigentlich jemand, den man nicht so leicht aus der Ruhe bringen konnte. Er war kein Machtbenutzer, aber er bezweifelte nicht, dass das Universum eine spirituelle Dimension hatte, und auf dieser Station war diese spirituelle Dimension ganz offensichtlich aus dem Gleichgewicht geraten. Egal, ob man es nun die dunkle Seite oder sonst wie nennen wollte, Leox konnte es kaum erwarten, sie weit, weit hinter sich zu lassen.

Und natürlich würden sie die Statuen mitnehmen. Dafür hatten sie das letzte bisschen Platz in ihrem Frachtraum geopfert – zumindest das letzte bisschen, von dem die Republik wissen sollte. Aber die Jedi meinten, sie hätten alles unter Kontrolle.

Nicht, dass er auf das Wort der Jedi vertraute. Aber die Macht – das war ihr Fachgebiet. Zudem warnte die spirituelle Dimension der Galaxis ihn nicht vor den Statuen. Nein, sie warnte ihn vor der Station. Also, nichts wie weg von hier.

„Wie lange noch bis zum Start?“, fragte Cohmac Vitus vom Eingang des Cockpits.

„Ich warte nur noch auf meine Co-Pilotin“, antwortete Leox.

Während er sprach, schob sich Affie bereits an Cohmac vorbei, so grob, dass der Jedi überrascht die Augenbrauen hochzog. Anschließend warf er Leox einen Blick zu, der zu sagen schien: Jugendliche – was will man machen?

Leider hatte Affies schlechte Laune nicht allein etwas mit ihrem Alter zu tun. Sie hatte einen guten Grund, wütend zu sein. Aber das ging Cohmac nichts an.

Darum sagte Leox nur: „Sagen Sie allen, dass sie sich festschnallen sollen. Wir brechen in fünf Minuten auf.“

Nachdem der Jedi gegangen war, kehrte Leox zu seinem Platz zurück. Affie hielt die Augen auf die Kontrollen gerichtet und würdigte ihre Mannschaftskameraden keines Blickes. Geode hätte es nicht gewagt, eine Unterhaltung mit ihr zu beginnen, und Leox konnte es dem Vintianer nicht verübeln – er hatte nämlich ebenso wenig vor, es auf einen Versuch ankommen zu lassen.

Es war nicht so, als hätte er Angst vor Affies Temperament (obwohl das eine ziemlich begründete Angst wäre), aber eine Unterhaltung würde nur damit enden, dass sie die falschen Fragen stellte und er die Antworten zurückhalten musste, für die sie noch nicht bereit war.

Die Koordinaten waren eingegeben. „In fünf Sekunden lösen wir uns von der Luftschleuse“, begann er.

Affie nickte. „Fünf, vier, drei …“

Nach Ende des Countdowns betätigte sie den Schalter, der die Magnetklammern einzog. Ein lautes, metallisches Klonk hallte durch den Frachter, das Geräusch ihrer Freiheit. Die Triebwerke wurden hochgefahren, und Leox drehte die Bugnase der Schiff herum, bis der gewohnte Anblick der Sterne die Cockpitfenster füllte. Egal, ob auf Planeten oder Raumstationen, früher oder später überkam ihn immer ein Gefühl der Rastlosigkeit. Wirklich zu Hause fühlte er sich nur auf einem Schiff, das er selbst kommandierte.

Affie hatte sich angewöhnt, ihn damit aufzuziehen – „Wir haben abgedockt, du kannst also aufatmen“–, aber heute beschränkte sie sich auf das absolute Gesprächsminimum. „Ich bereite den Hyperraumsprung vor.“

„Die Gewässer da draußen sind noch immer rau“, murmelte Leox. „Geode hat die sichersten Routen abgeglichen, aber das heißt nicht, dass es ein reibungsloser Flug wird. Bist du bereit?“

Ihre Antwort lautete nur: „Fünf Sekunden bis zum Sprung.“

Leox griff nach dem Regler, atmete tief durch und aktivierte den Hyperantrieb. Der Weltraum dehnte sich in die Unendlichkeit aus, und für einen kurzen Augenblick verwandelte sich jeder einzelne Stern in einen Kometen. Dann umgab sie auch schon der Hyperraum, nun wieder blau (aber dunkelblau, mit violetten Einsprengseln – ein klarer Beweis, dass längst noch nicht alles wieder in Ordnung war) und von innen heraus schillernd, als besäße er ein Eigenleben.

… und als wäre er wütend.

Leox hatte die Bemerkung über raue Gewässer nur metaphorisch gemeint, aber es wurde tatsächlich rau, als sie den ersten der von Geode programmierten Sprünge antraten. Die Schiff bäumte sich auf wie ein Blurrg, der einen richtig schlechten Tag hatte, und Leox musste sich an den Armlehnen festklammern, um nicht aus seinem Sessel geschleudert zu werden.

„Whoa!“ Affie war so erschrocken, dass sie wieder normal mit ihm redete. „Was ist da draußen nur passiert?“

„Es muss schlimmer sein, als wir bislang angenommen haben“, brummte er. „Bald werden wir’s wissen.“

Orla betrachtete sich als gute Reisende: Sie war flexibel, anpassungsfähig und einfallsreich. Das war auch einer der Gründe, warum sie glaubte, dass sie eine gute Wegsuchende werden würde – wenn auch nur ein zweitrangiger. In erster Linie ging es darum, wie sie der Macht am besten dienen konnte. Aber bei einer so weitreichenden Entscheidung sollten sämtliche Faktoren in Betracht gezogen werden.

Dementsprechend entmutigend war es, als sie nun feststellte, dass sie noch immer raumkrank werden konnte.

„Es ist, als wären wir in ein Asteroidenfeld geflogen“, sagte sie zu Cohmac. Sie standen im Frachtraum, um sicherzugehen, dass sich die Statuen nicht von ihren Frachtnetzen losrissen.

„Sind wir aber nicht, oder?“

„Nein, wir sind im Hyperraum. Aber der Hyperraum scheint noch immer sehr aufgewühlt zu sein.“ Orla zögerte. „Wie kann das überhaupt sein?“

„Ich weiß es nicht“, erwiderte Cohmac. „Falls ich die Kom-Nachricht richtig verstanden habe, gibt es viele interstellare Trümmer von der Legacy Run, die noch nicht geborgen wurden. Die Sonden, die Coruscant geschickt hat, hatten genug Informationen gesammelt, sodass Geode eine improvisierte Route nach Hause planen konnte, bestehend aus zahlreichen individuellen Sprüngen, die der Navigationscomputer miteinander kombiniert. Normalerweise bestehen solche Reisen aus einem einzigen Sprung, darum fühlt es sich an, als würden wir ständig auf Schlaglöcher stoßen.“

Orla seufzte. „Mit anderen Worten: Es ist sicher, aber nicht gemütlich.“

„Genau“, nickte Cohmac. „Ich wünsche mir fast, ich hätte während meiner Ausbildung mehr Interesse an Hyperraumtopografie gehabt.“

„Ich dachte immer, Akademiker interessieren sich für alle Fächer?“

„Theoretisch, ja.“ Es kam nur ganz selten vor, dass Cohmac ein spitzbübisches Lächeln aufsetzte. Jetzt war einer dieser Momente.

Reath verbrachte den Flug im Passagierbereich, nachdem Orla vorgeschlagen hatte, dass er schon mal mit seinem Bericht für Meisterin Jora Malli beginnen sollte. Sie hatten ihrem Padawan während dieser Reise schon genug abverlangt. Er hatte sich ein wenig Ruhe und Privatsphäre verdient. Orla wusste außerdem, dass Dez’ Tod ihn schwer mitgenommen hatte. Die beiden hatten eine besondere Verbindung gehabt, weil sie von derselben Meisterin ausgebildet worden waren beziehungsweise ausgebildet wurden. Jedi sollten sich nicht in Trauer ergehen, was aber nicht hieß, dass sie diese Emotion verleugnen sollten. Sie mussten sich damit auseinandersetzen. Und wenn man ein Padawan war und zum ersten Mal mit echter Trauer konfrontiert wurde, dann konnte das ziemlich schwierig sein.

Nun, Trauer ist immer noch besser als Wut, dachte Orla mit einem Seitenblick in Cohmacs Richtung. Ihr alter Freund wirkte wieder ruhig und konzentriert, aber sie hatte seinen Emotionsausbruch nicht vergessen. Was immer diesen Sturm genährt hatte, es tobte noch immer unter der Oberfläche, da war sie sich sicher. Aber sie hatte nicht vor, ihn weiter zu bedrängen. Cohmac musste sich schon selbst mit dieser Sache auseinandersetzen.

Der Boden erzitterte erneut unter ihren Füßen, die Statuen wackelten. „Wenn eine von ihnen umfällt und zerbricht“, fragte Orla, „wie groß ist dann die Wahrscheinlichkeit, dass die Energie aus ihrem Inneren entweicht?“

Cohmac schüttelte langsam den Kopf. „Hoffen wir einfach, dass wir es nicht rausfinden müssen.“

Keiner kam auf direktem Weg auf die Schiff, und Affie Hollows Weg war besonders ungewöhnlich gewesen.

Als sie vierzehn Jahre alt gewesen war und darauf gebrannt hatte, sich einen Namen in der Gilde zu machen, hatte ihre Ziehmutter, Scover Byne höchstselbst, beschlossen, das Mädchen in ihre Geschäfte einzuführen. Die Byne-Gilde war zu jenem Zeitpunkt bereits so groß, dass Scover nicht mehr alles allein kontrollieren konnte. Eine loyale, kluge, fähige Tochter wäre da die perfekte rechte Hand – aber erst musste sie praktische Erfahrung sammeln, abseits der Flugsimulatoren, draußen, in der echten Welt.

Als Affie die ersten Gildenschiffe auf Missionen begleiten durfte, wäre sie fast geplatzt vor Aufregung. Sie erinnerte sich noch genau, wie sie das erste Mal an der Seite ihrer Mutter eine Brücke betreten hatte. Doch diese Aufregung hatte schnell einen Dämpfer erlitten, als sie in die Gesichter der anderen Mannschaftsmitglieder sah. Selbst die gütigste Beschreibung ihrer Mienen wäre nicht über „wenig beeindruckt“ hinausgekommen.

Und warum hätten sie auch beeindruckt sein sollen? Affie wusste, dass sie jung und unerfahren war, mehr ein Ärgernis als eine Hilfe. Aber war das nicht Sinn und Zweck einer Ausbildung? Jemanden zu einem nützlichen Mitglied zu machen?

Ein paar Monate lang wechselte sie von Schiff zu Schiff. Sie wurde stets geduldet (immerhin war sie Scovers Tochter), aber nie wirklich akzeptiert. Ein paar Piloten hatten ihr zähneknirschend die Grundlagen der Raumfahrt beigebracht, aber das war es auch schon. Einmal hatte sie gehört, wie ein Navigator vor sich hin grummelte: „Mein Job ist es, Kurse zu berechnen, nicht den Lehrer für kleine Rotznasen zu spielen.“ Das war schrecklich ungerecht, und es verunsicherte sie so sehr, dass sie mehrere Monate lang immer ein Taschentuch bei sich trug.

Dann wurde sie auf ihr bis dato kleinstes Schiff geschickt – die Schiff.

Geode war das erste Wesen seit langer Zeit, das ihr das Gefühl gab, willkommen zu sein, und sie vertraute ihm von der ersten Sekunde an. Bei Leox Gyasi war sie sich nicht so sicher. Er roch nach Spice, redete über die „tiefere spirituelle Dimension des Kosmos“ und trug offene Hemden und Gebetsketten, was äußerst unorthodox und auf Langstreckenflügen ziemlich unpraktisch war (und wenn Affie etwas von Scover gelernt hatte, dann, auf den praktischen Nutzen von Dingen zu achten). Außerdem war die Schiff winzig, und sie genoss auch keinen besonderen Ruf innerhalb der Flotte. Affie bezweifelte ernsthaft, dass sie hier viel lernen könnte, was ihr später weiterhelfen würde.

Aber sie musste alle Schiffe der Gilde kennenlernen, nicht nur die großen, also ergab sie sich in ihr Schicksal.

Zu ihrer Überraschung lernte sie während dieser ersten Reise mit der Schiff mehr als bei allen vorigen Reisen zusammen. Leox erklärte ihr jeden Schritt, jeden Prozess, und sie durfte Geode bei der Arbeit zusehen, solange sie wollte. Niemand machte sich über ihr Alter oder ihre Unerfahrenheit lustig, stattdessen durfte sie alles probieren, um praktische Erfahrungen zu sammeln.

Scover war verwundert, als Affie nach ihrer Rückkehr darum bat, wieder mit der Schiff fliegen zu dürfen. Sie neigte ihren blauen, vogelartigen Kopf und zirpte: „Ich hatte gedacht, dass du lieber einen der größeren Passagiertransporter begleiten willst, zum Beispiel die Legacy Run.“

Die Legacy Run war der größte und beste Transporter der Gilde, der nur den besten Captains anvertraut wurde, und eine Sekunde lang war Affie in Versuchung – aber wirklich nur eine Sekunde. „Ich möchte auf der Schiff bleiben, falls das in Ordnung ist.“

Scover war nicht glücklich, aber sie war einverstanden.

Sie waren gerade mit den Startvorbereitungen für ihre nächste Reise fertig, als Affie möglichst taktvoll fragte: „Warum, glaubst du, hatte mich Scover überhaupt der Schiff zugeteilt?“

„Weil du bei mir sicher bist“, sagte Leox.

„Wie meinst du das?“

„Ich bin von Geburt an befreit von den fleischlichen Gelüsten, die so viele andere Wesen umtreiben.“ Er lehnte sich auf dem Pilotensitz zurück. Er hatte ihn so modifiziert, dass er die Rückenlehne bei Belieben nach hinten klappen konnte. „Ich will mich nicht fortpflanzen, und was noch wichtiger ist: Ich verspüre auch sonst nicht den Wunsch, die Handlungen durchzuführen, die zur Fortpflanzung nötig sind.“

Affie brauchte eine Weile, um das zu verdauen. „Du meinst … du hast keinen Sex.“ Ihre Wangen röteten sich. Sie war kein Kind mehr, aber sie war es nicht gewohnt, mit Erwachsenen über solche Themen zu reden.

Doch Leox wirkte so gelassen, als würden sie über das Wetter sprechen. „Ich hab’s mal probiert. Es war nicht unangenehm, zugegeben. Aber es war nie eine Notwendigkeit für mich – worüber ich übrigens heilfroh bin. So bleibt mein Kopf schön frei, und ich kann andere Wesen besser einschätzen. Oh, und mehr Zeit habe ich natürlich auch. Außerdem genieße ich das Wissen, dass ich der finale Schlusspunkt meiner Blutslinie bin, der Punkt, zu dem all ihre Bemühungen hingeführt haben.“ Nach einer kurzen Pause fügte er hinzu: „Na ja, ich und meine Schwester. Bis sie Kinder kriegt. In dem Fall beginnt der große Kreislauf wohl doch von Neuem.“

„Aber … unsere Piloten sind gute Leute, keine Kriminellen oder Schmuggler. Keiner von ihnen würde …“

Leox hob die Hand. „Selbst gute Leute haben hin und wieder Mühe, sich zu beherrschen, vor allem wenn man auf engstem Raum zusammengezwängt ist. Aber hier gibt es nur mich und Geode, und bei dem steht die nächste Paarungsphase erst wieder in … neun Jahren an, richtig?“ Geode widersprach ihm nicht. „Wie gesagt, bei uns bist du sicher. Und außerdem bist du im Dienst. Also mach dich nützlich und bring diesen Kahn aus der Atmosphäre.“

Das war das erste Mal, dass Affie ein echtes Schiff flog. Sie musste mehrmals leicht den Kurs korrigieren, aber sie schaffte es. Leox überschüttete sie weder mit Lob, noch kritisierte er sie. Stattdessen sagte er nur: „Beim nächsten Mal weißt du hoffentlich, dass du auf atmosphärische Turbulenzen achten musst. Jetzt lass Geode erst mal den Kurs einprogrammieren.“

Und so war es von da an: Leox akzeptierte sie als Teil seiner Mannschaft, erwartete aber auch, dass sie schnell lernte, und sie enttäuschte ihn nicht. Im Laufe der nächsten zwei, zweieinhalb Jahre wurden sie weit mehr als nur Kameraden. Wenn Affie so etwas wie einen besten Freund hatte, dann war es Leox.

Darum konnte sie auch nie lange wütend auf ihn sein.

Als Geode die Ecken und Kanten ihrer Route so weit abgerundet hatte, dass die Schiff nur noch hin und wieder erzitterte, sagte Affie: „Ich hoffe, Scover kommt uns begrüßen.“ Das war leichter, als zu sagen: „Ich hoffe, Scover lebt noch.“

Leox begriff natürlich trotzdem, was sie meinte. „Ich bin sicher, deiner Mama geht es gut.“ Er tat so, als hätte es zwischen ihnen keine Missstimmung gegeben. Und soweit es ihn anging, stimmte das vielleicht sogar. „Abgesehen davon, dass sie sich Sorgen um dich macht, versteht sich.“

Der nächste Teil war kniffliger, aber sie wollte das Thema trotzdem in den Raum stellen. „Ich werde ihr alles erzählen, was ich auf der Station gesehen habe. Scover wird schon wissen, was davon zu halten ist.“

„Da bin ich sicher.“

Er sagte das ganz gelassen, aber … war da ein besorgter Ausdruck in seinen Augen? Leox sah nie besorgt aus. Außer jetzt.

Warum könnte er nicht wollen, dass sie Scover von den Schmugglern erzählte? Sie war nicht bereit, diese Frage weiterzuverfolgen, also konzentrierte sie sich darauf, das Schiff ruhig zu halten und alle anderen Gedanken auszusperren.

Die Reise zur Amaxinen-Station, Bericht von Reath Silas

LETZTE WORTE

All die Gründe, aus denen Ihr die Mission an der Grenze angenommen habt, sind erfüllt, Meisterin. Ich war in unberechenbaren Situationen, die ich nur außerhalb des Archivs erleben konnte. Ich habe mein Wissen in realen Konflikten eingesetzt, nicht nur in Simulationen. Ich habe Informationen über fremde Kulturen gesammelt, auch wenn Meister Cohmac meint, dass wir noch viel über die Statuen und die Dunkelheit in ihrem Innern lernen müssen. Und ich bin aus dem Archiv herausgekommen. Ich habe Lebensformen getroffen, von deren Existenz ich nicht einmal etwas ahnte – ich kann zwar nicht behaupten, dass ich wirklich mit Geode kommuniziert habe, aber ich konnte ihn doch in der Macht spüren. Zumindest ein wenig. Glaube ich.

Also, nachdem ich all dies erlebt und geleistet habe, gibt es doch eigentlich keinen Grund mehr, noch länger an der Grenze zu bleiben.

Bitte, bedenkt dies, Meisterin. Wegen der Hyperraum-Katastrophe waren wir beide in unterschiedlichen Winkeln der Galaxis gefangen und tagelang voneinander getrennt. Ganz zu schweigen davon, dass Dez Rydan sein Leben verloren hat. Ich weiß, Ihr fühlt seinen Verlust noch stärker als ich. Dez hatte mehr Erfahrung, mehr Geschick, mehr … nun, eigentlich hatte er von so ziemlich allem mehr als ich. Oder als sonst jemand. Und dennoch ist er gestorben. Weil es hier Bedrohungen gibt, von denen wir nichts wissen. Wir wissen ja nicht einmal genug, um sie zu erkennen oder Theorien über sie aufzustellen. Wie sollen wir die großen Geheimnisse der Macht erforschen und tiefere Ebenen der Meditation meistern, wenn wir zu sehr damit beschäftigt sind, um unser Leben zu fürchten? Wie soll ich mein Wissen einsetzen, wenn es hier an der Grenze überhaupt keinen Bedarf dafür gibt?

Ihr wisst, dass ich kein Feigling bin, Meisterin Jora. Ich habe stets getan, was notwendig und richtig war. Aber dass wir hier an der Grenze sind, das ist nicht notwendig. Nicht für uns.

Falls Eure Frage bezüglich des Kyberbogens mir einige Dinge klarmachen sollte, weiß ich noch immer nicht, welche Dinge das sind. Jedi können den Bogen allein überqueren – sie tun es die ganze Zeit. Vielleicht war es auch nur ein Rätsel, um mich abzulenken, während ich Coruscant verlasse.

Ich werde Euch diesen Teil meines Berichts natürlich nicht überreichen. Dieser Teil ist nur für mich, damit ich mir über ein paar Dinge klar werden kann. Ich weiß, ich werde Euch nicht dazu bringen, Eure Meinung zu ändern – das ist so ziemlich das Einzige, dessen ich mir sicher bin.

Aber ich kann zumindest hoffen, dass Ihr von selbst Eure Meinung ändert.

Reath wandte sich von seiner Holokamera ab, als er eine leichte Veränderung in der Vibration des Decks wahrnahm. Das konnte nur bedeuten, dass ihre Reise durch den Hyperraum demnächst enden würde. Also sagte er zu der Kamera: „Alles löschen“, und stand dann auf.

Als er die Notsitze erreichte, hatte Orla Jareni sich bereits angeschnallt. Von vorne aus dem Cockpit rief Leox: „Sollen wir die Statuen extra festzurren? Ich habe keine Lust, dass böse Geister mir die Landung versauen.“

„Sie sind gesichert.“ Orla sprach mit solcher Zuversicht, dass auch Reath fast aufgehört hätte, sich wegen der Idole Sorgen zu machen. Dieses mulmige Gefühl der Dunkelheit, das sie absonderten, war nach dem Start verblasst, und besser noch: Ihnen waren auch weitere unheimliche Warnvisionen erspart geblieben. Es schien ganz so, als wäre das Bindungsritual ein voller Erfolg gewesen.

(Eine weitere ungewöhnliche Aktion, die er bereits gemeistert hatte! Eine weitere Erfahrung, die es zu studieren und für zukünftige Generationen von Jedi niederzuschreiben galt! Noch ein Grund, nicht an der Grenze zu bleiben!)

Ein paar Sekunden nachdem sich Meister Cohmac zu ihnen gesellt hatte, rief Leox: „Wir empfangen einen Hilferuf. Der Raumverkehr ist in dieser Region noch immer größtenteils gesperrt. Wir sind die Einzigen, die rechtzeitig dort sein können …“

„Dann los!“, befahl Meister Cohmac. „Wenn wir helfen können, dann wollen wir es auch tun.“

Reath zog die Brauen zusammen. Sollte jemand mitten im Nirgendwo gestrandet sein, so wie sie selbst vor Kurzem? Dann wäre das eine denkbar einfache Rettungsmission.

„Wir fallen aus dem Hyperraum zurück!“, sagte Affie. „Festhalten!“

Reath hakte die Finger unter seinen Sicherheitsgurt ein. Einen Herzschlag später schüttelte sich das Schiff kurz, dann fügte es sich in die vertraute Unterlichtströmung des Normalraums ein.

Er löste gerade seine Gurte, als er Leox murmeln hörte: „Bei den Göttern!“

„Was?“, rief Orla. „Was ist?“

„Das seht ihr euch besser selbst an.“ Der Pilot klang gleichzeitig atemlos und niedergeschlagen. „Mir fehlen die Worte, um es zu beschreiben.“

Die Jedi eilten ins Cockpit.

Es war nicht ungewöhnlich, dass ein Schiff bei seinen Reisen mal in Schwierigkeiten geriet und dann aus dem Hyperraum zurücksprang, um das Problem zu beheben, bevor es weiterflog. Zweifelsohne war das der einzige Grund, der ein Schiff in dieses Gebiet verschlagen könnte – diesen eine Milliarde Kilometer großen Streifen Nichts, der sich zwischen mehreren Sternsystemen ausdehnte.

Aber es erklärte nicht, warum sie dicht vor einem Schiff zurückgesprungen waren, das kurz vor der völligen Zerstörung stand.

Es schien ein Passagiertransporter zu sein, obwohl man bei all dem verkrümmten Metall und den geschwärzten Hüllenplatten nicht wirklich sicher sein konnte. Es waren außerdem nicht die Art Brandspuren, die auf Blastertreffer hindeuteten, sondern die andere, noch unheilvollere Art: dunkle Flecken, die durch außer Kontrolle geratene Feuer im Innern des Schiffes entstanden. Die Oberseite des Transporters, einschließlich der Brücke, war bereits vollkommen ausgebrannt. Vermutlich bedeutete das, dass niemand die sofort notwendige Evakuierung koordinierte. Reath konnte keine einzige Rettungskapsel in der Nähe des Schiffes entdecken.

Er wappnete sich bereits für den Einsatz, noch ehe Orla sagte: „Leox, flieg zu dieser Luftschleuse hinüber und docke an.“

Affie sog den Atem ein. „Ihr wollt, dass wir uns an ein brennendes Schiff koppeln?“

„Die Wesen an Bord sind in Lebensgefahr“, erklärte Reath. „Wir sind die Einzigen in der Nähe. Also ist es unsere Aufgabe, sie da rauszuholen.“


14. KAPITEL

Der Träger Journeyman hatte Cerea mit dreihundert Seelen an Bord verlassen und war auf eine beliebte und vermeintlich sichere Hyperraumroute gesprungen. Doch dann hatten Weltraumtrümmer das Schiff getroffen, und der luxuriöse Passagierkreuzer hatte sich in eine metallumhüllte Hölle verwandelt.

Nun rannte Cohmac durch die rauchverhangenen Korridore der Journeyman, wobei er nur durch die Atemmaske vor seinem Mund atmete. Der Qualm brannte in seinen Augen und ließ seine Sicht verschwimmen, aber er verließ sich auch weniger auf seine Augen und mehr auf seine Ohren – und auf die führende Hand der Macht –, um den Weg zur Notevakuierungszone zu finden.

Als er in die große Halle rannte, waren dort wie erwartet mehr als zweihundert zusammengedrängte Wesen, die durch Masken und vors Gesicht gepresste Tücher husteten oder verzweifelt nach Atem rangen. Die meisten von ihnen waren Cereaner, aber Cohmac erspähte in der Menge auch Ogemiten, Sarkaner, Menschen und eine Handvoll Wookiees.

Viele erkannten seine goldene Jedi-Robe und strömten auf ihn zu, umringten ihn mit hundert rufenden Stimmen: „Es gibt keinen Ausweg!“ „Wir kommen nicht an die Rettungskapseln ran!“ „Wir können nicht zur anderen Evakuierungszone!“ „Ich kriege keine Luft!“ „Wir sind gefangen!“ Ihre Furcht kam einer Panik bereits gefährlich nahe. Wenn eine so große Gruppe in Panik verfiel, dann entstand ein unkontrollierbarer Mob, und einen Mob konnte niemand retten.

Cohmac nahm seine Atemmaske ab und rief über das Stimmengewirr hinweg: „Führt mich zu den Rettungskapseln!“

Die Menge teilte sich vor ihm und schuf einen Pfad, dem er folgen konnte. Er erkannte sofort, was geschehen war: Ein schweres Schott, das im Fall einer solchen Katastrophe eigentlich aufgleiten und den Weg zu den Rettungskapseln freigeben sollte, wollte sich nicht öffnen. Und solange es nicht nach oben glitt, konnte niemand zu den Kapseln gelangen.

Mit einem hohen Sprung katapultierte sich Cohmac über die Köpfe der Menge hinweg auf das Dach eines Servicestandes, von wo aus er die Sache genauer in Augenschein nehmen konnte. Eine verbogene Metallstrebe steckte im Rahmen des Schotts. Cohmac aktivierte sein Lichtschwert und bohrte die Klinge tief in die Strebe, die beinahe sofort zu schmelzen begann. Die Hitze waberte in Wellen von dem glühenden Metall fort, und allein die Macht verhinderte, dass sie ihm die Haut vom Körper brannte.

„Macht Platz da unten!“, rief er. Die Menge hatte sich so weit beruhigt, dass sie erkannte, was er vorhatte, und sie zog sich langsam zurück, sodass unter Cohmac ein weiter, leerer Halbkreis entstand.

Und das keinen Moment zu früh, denn die Strebe brach entzwei und stürzte mit einem ohrenbetäubenden Klirren zu Boden. Während Cohmacs Ohren noch klingelten, begann das Schott nach oben zu gleiten, und dahinter kamen die Luken der Rettungskapseln zum Vorschein.

Er erkannte, dass er vielleicht selbst eine dieser Kapseln benutzen musste, um zu fliehen, denn der Korridor, durch den er gekommen war, stand bereits lichterloh in Flammen. Lautlos sprang er zurück auf den Boden und schloss sich der Horde von Flüchtenden an, die sich vor den Rettungskapseln in mehrere drängende, aber geordnete Reihen aufteilte. Während er sich hinter ihnen anstellte, zückte Cohmac sein Komlink. „Die Kapseln auf der Steuerbordseite werden demnächst starten. Wurden alle anderen Passagiere durch die Kollision getötet?“

Affies Stimme antwortete. „Ein paar Leute steckten auf den oberen Decks fest. Orla hat die meisten von ihnen an Bord gebracht, und Reath sollte jeden Moment mit den letzten nachkommen – falls er es rechtzeitig schafft.“

Mehr musste sie nicht sagen. Die Schiff konnte nicht viel länger in der Nähe der Journeyman bleiben – denn die Journeyman würde in wenigen Minuten explodieren.

Ein kleines Kind von einem brennenden Schiff zu retten, war nach der klassischen Definition eine Heldentat. Aber in der Realität war das Ganze längst nicht so würdevoll.

„Au! Au!“ Reath verzog das Gesicht, während er versuchte, das tretende, haarige Kleinkind in seinen Armen zu wiegen. „Alles wird gut, kleiner Wookiee. Halt dich einfach fest, kleiner Wookiee.“

Doch genau das war das Problem. Der kleine Wookiee hielt sich fest. Den Instinkten einer Waldspezies folgend, krallte er seine Klauen in einer Gefahrensituation sofort in das nächstbeste Objekt. Unglücklicherweise war jetzt gerade Reath dieses Objekt.

Davon abgesehen waren Wookiee-Kleinkinder verdammt groß und verdammt schwer. Mit dem Gewicht kam Reath klar, aber das pelzige Bündel aus Armen und Beinen behinderte ihn, während er sich unter eingeknickten Deckenbalken hindurchduckte und versuchte, schwelenden Trümmern auf dem Deck auszuweichen.

Der Wookiee heulte erbärmlich, also versuchte Reath, seinen Kopf zu tätscheln. „Keine Angst, kleiner Wooki-iiieh!“

Das Kind hatte seine Geste erwidert und ihm dabei seinen Jedi-Zopf an der Wurzel ausgerissen. Na großartig, dachte Reath. Jetzt muss ich ihn nachwachsen lassen. Das heißt, falls wir hier rauskommen. Zumindest schien der Zopf das Baby zu beruhigen, denn es begann sofort, auf seiner neuen Trophäe herumzukauen.

Reath hustete. Der Rauch begann ihm zuzusetzen. Als er den kleinen Wookiee hochgehoben hatte, hatte das Kind vor Angst um sich geschlagen, und einer seiner Arme hatte dem Padawan die Atemmaske vom Gesicht gerissen. Doch zumindest war der Weg nicht sonderlich weit.

Bitte, lass den Korridor frei sein. Lass den Korridor …

Schlitternd kam er zum Stehen. Der Korridor, der zur Luftschleuse der Schiff führte, hatte sich in ein Flammenmeer verwandelt.

Rasch wägte Reath seine Optionen ab. Dass er es rechtzeitig zu seiner Rettungskapsel schaffen würde, war mehr als unwahrscheinlich. Er könnte nach einem alternativen Weg zur Luftschleuse suchen, aber selbst wenn es einen gab, würde er ihn vermutlich nicht schnell genug finden, um sich und das Kind zu retten.

Seine einzige Chance bestand darin, etwas zu tun, was er noch nie getan – oder auch nur versucht – hatte. Dennoch stieg ein Gefühl der Zuversicht in ihm auf, und er flüsterte sich zu, dass er es schaffen würde.

Reath balancierte das Wookiee-Baby auf einem Arm und streckte die andere Hand mit geschlossenen Augen vor sich aus. Anschließend konzentrierte er sich auf die Flammen, bis er die molekularen Bewegungen der Hitzewellen spüren konnte, bis sein Bewusstsein mit dem Feuer verschmolz.

Und dann stieß er sie mit aller Macht von sich fort.

Mit einem lauten Fauchen wurde das Feuer gegen die Wände und durch die Löcher in der Decke nach oben geblasen, sodass sich einen Moment lang ein schmaler Korridor auftat, der völlig frei von Flammen und Rauch war. Dieser Augenblick reichte Reath, um mit dem Wookiee vorzupreschen und durch die Luftschleuse an Bord der Schiff zu springen.

Kaum dass seine Füße das Deck berührten – einen Herzschlag, bevor die Flammen wieder zurückzüngelten –, schnappte die Schleuse wieder zu. „Du hast dir ja ganz schön Zeit gelassen“, kommentierte Leox sein Eintreffen über das Kom. „Jetzt halt dich fest!“ Er hatte keine Zeit, zu den Notfallsitzen zu sprinten, also schloss er schützend seine Arme um das Kleinkind und kauerte sich auf dem Boden zusammen.

Die Schiff zog hart nach links und beschleunigte, woraufhin Reath auf die gegenüberliegende Wand zuschlitterte. Obwohl das Wookiee-Kind protestierend röhrte, wollte es seinen Griff nicht lockern. Sekunden später holte die Schockwelle der Explosion sie ein, und das gesamte Schiff bäumte sich auf – aber sie waren in Sicherheit.

Orla erschien in der Tür. „Und wen haben wir hier?“

Trotz ihrer scharfen Züge und makellosen Erscheinung, schien sie einen mütterlichen Eindruck auf den kleinen Wookiee zu machen, denn der Kleine krabbelte sofort zu ihr hinüber und wickelte die Arme um ihr Bein. Orla beugte sich vor und kraulte den Kopf des Kindes, während Reath aufstand. „Er ist zu jung, um zu sprechen“, bemerkte er. „Hoffentlich existieren die Passagierlisten der Journeyman noch.“

„Ich kümmere mich um ihn“, sagte Orla. Während Reath bereits den Gang entlanglief, hörte er sie noch sagen: „Was hast du denn da im Mund?“

Als er das Cockpit erreichte, konnte er das Desaster auf den Schirmen sehen. Wo sich gerade noch die Journeyman befunden hatte, trudelte jetzt ein geschwärztes, skelettartiges Wrack im All. Zumindest waren seine Trümmer von einem Ring aus Rettungskapseln umgeben, alle mit blinkenden Positionslichtern. „Müssen wir sie an Bord nehmen?“, fragte Reath.

Leox schüttelte den Kopf. „Ein Transporter der Republik hat sich gemeldet. Er ist bereits von Coruscant hierher unterwegs und sollte in spätestens einer Stunde eintreffen. Die haben genug Platz für alle Passagiere. Wir würden sie nie allesamt an Bord kriegen, es sei denn, wir stapeln sie, und ich bezweifle, dass ihnen das gefallen würde.“

Affie sah zu Reath und lachte. „Du brauchst eine Dusche. Oder einen Sandstrahler.“

„Ich weiß, ich bin voller Ruß“, murmelte Reath. Seine Robe war von oben bis unten mit Asche befleckt, außer einem sauberen, wookieeförmigen Umriss vor seiner Brust. Wie hatte Orla es geschafft, an Bord zurückzukehren, ohne dass ihre Kleidung auch nur einen Fleck hatte? Eines Tages würde er ihr Geheimnis lüften, das schwor er sich. „Ich kann es gar nicht erwarten, Coruscant zu erreichen. Insbesondere die Bäder im Tempel.“

Da dröhnte Meister Cohmacs Stimme aus dem Lautsprecher. „Wir haben hier Eltern, die von ihrem Kind getrennt wurden …“

„Sind es Wookiees?“, fragte Reath.

Meister Cohmac antwortete: „Ja. Ihr Kind hat graufleckiges Fell.“

Reath gestattete sich ein schmales Grinsen. „Dann könnt Ihr ihnen sagen, dass ihr Kind sicher an Bord der Schiff ist.“

„Der Macht sei Dank“, seufzte Meister Cohmac. „Wir haben beileibe genug Tod gesehen.“

Reath’ Lächeln verblasste, als er einmal mehr an Dez denken musste. Und daran, wie sie ihn innerhalb eines Herzschlags verloren hatten.

Niemand hätte Cohmac einen Vorwurf machen können, wäre er nach ihrer Landung auf Coruscant sofort davongegangen, um zu duschen und seine zeremonielle Robe anzulegen – oder sich zumindest den Ruß vom Gesicht zu waschen. Stattdessen bat er gleich um eine Audienz beim Jedi-Rat, und zu seiner Überraschung wurde der Bitte auch sofort stattgegeben.

Als er den Raum betrat, wurde er von drei Meistern erwartet – die einzigen Ratsmitglieder, die gerade auf Coruscant waren und so kurzfristig Zeit gehabt hatten. Cohmac kniete sich hin – eine altmodische Respektsbezeugung unter Jedi, die sich für ihn aber immer noch angemessen anfühlte.

„Meister Vitus“, sagte Meister Adampo, ein Yarkora mit imposanten Schnurrhaaren. „Wir sind erfreut über Eure sichere Rückkehr im Angesicht dieses gefährlichen Hyperraumdesasters. Die vorläufigen Berichte deuten an, dass Euer Schiff bei der Rettung der Passagiere von der Journeyman eine Schlüsselrolle gespielt hat.“ Eine unausgesprochene Frage schwang in seiner Stimme mit: Warum seid Ihr also hier?

„Als wir auf der Amaxinen-Station gestrandet waren, erlitten wir einen Verlust“, begann Cohmac. „Ich bedaure, dem Rat mitteilen zu müssen, dass der Jedi-Ritter Dez Rydan getötet wurde.“

Ihre Gesichter spiegelten erst Bestürzung wider, dann Trauer. Meister Adampo fragte: „Hatte sein Tod mit der Beschädigung des Hyperraums zu tun?“

Cohmac versuchte, sich möglichst kurzzufassen, während er all die seltsamen Faktoren aufzählte, die zu Dez’ fatalem Unfall geführt hatten: die alte Station, die Statuen und die ihnen innewohnende dunkle Energie, das Labyrinth der unteren Ringe mit seinen Helixringen. Der Bericht klang schrecklich trocken, förmlich und korrekt. Selbst ein Droide hätte die Ereignisse mit mehr Gefühl vorgetragen. Aber natürlich wurde genau das von ihm erwartet.

Doch die Stimme in seinem Kopf – die Stimme, die er zu ignorieren versuchte, die aber immer öfter zu ihm sprach – schnaubte: Warum soll es eine Tugend sein, seine Gefühle zu verbergen? So zu tun, als würden sie nicht existieren?

Als er fertig war, nickte Meisterin Rosason, eine ältere Menschenfrau. „Wir erwarten einen eingehenden Bericht über die Statuen. Ihr alle habt den schwierigen Umständen zum Trotz vorbildlich Eure Pflicht erfüllt. Rydans Verlust ist ein Schlag für den gesamten Orden.“

Das waren die typischen Worte.

Mehr Mitgefühl habt Ihr nicht für ihn übrig?, wollte Cohmac fragen. Ein junger Mann geht in den Tod, und für Euch ist das nichts weiter als eine Zeile in einem Bericht.

Er schluckte seine Wut hinunter und versuchte, an das zu denken, was Orla auf der Schiff über das Gleichgewicht der Emotionen gesagt hatte. Doch obwohl sein Gedächtnis sonst so lückenlos war, konnte er sich beim besten Willen nicht an ihre Worte erinnern.

Die Transportverzeichnisse von Coruscant waren unglaublich detailliert und – was für Affie noch unglaublicher war – der Öffentlichkeit frei zugänglich. Das gab ihr die Gelegenheit, sich in Informationen zu vertiefen, die ihr normalerweise verschlossen geblieben wären. Nicht einmal das Mutterschiff der Byne-Gilde hatte so viele Daten in seinen Speichern.

Wenn sie Scover doch nur direkt kontaktieren könnte! Aber ihre Ziehmutter machte gern ein Geheimnis daraus, mit welchem Schiff sie gerade unterwegs war, und Affie respektierte die Vorsichtsmaßnahmen ihrer Mutter, auch wenn sie dadurch im Ungewissen blieb.

Leox setzte sich neben sie, und sie hörte auf, durch die Verzeichnisse zu scrollen. „Sieh mal“, sagte sie, wobei sie auf den Schirm tippte. „Drei Gildenschiffe haben hier angedockt. Also haben es bestimmt noch mehr heil aus dem Hyperraum geschafft …“

„Oh, die Rushlight Equinox ist hier?“ Leox lachte und klatschte enthusiastisch in die Hände. „Ich kann es kaum erwarten, zu hören, was Vishla und ihre Mannschaft erlebt haben, während der Hyperraum gesperrt war. Aber ich bezweifle, dass ihre Abenteuer mit unserer Geschichte mithalten können.“

„Hoffentlich nicht“, erwiderte Affie. „Wir hatten ein Todesopfer.“

„Das macht es zu einer tragischen Geschichte, ja. Aber auch zu einer, die man so schnell nicht vergisst.“

Affie hätte ihn angefaucht, aber sie wusste, dass ihm nicht wirklich egal war, was mit Dez geschehen war. Außerdem warf Geode dem Piloten bereits einen mörderischen Blick zu, das war Tadel genug.

„Oh, und schau mal.“ Leox’ Blick war bei einem kleinen Anzeigenfenster haften geblieben. „Drei weitere Schiffe der Byne-Gilde sind gestern von hier abgeflogen.“

„Aber Scovers Schiff war nicht dabei.“

„Sieh mal genauer hin. Da!“ Sein edelsteinverzierter Ring glänzte, als er eine Zeile auf dem Bildschirm nachfuhr. Da stand: Umgeleitet mit direkter Gildenautorisierung.

Nur eine Person hatte die Befugnis, ein Gildenschiff einfach so umzuleiten, und das war Scover Byne höchstselbst.

„Dann ist sie hier auf Coruscant.“ Affie begann zu lachen, während sich gleichzeitig Tränen in ihren Augen sammelten. „Scover hat es geschafft.“

„Hab ich’s doch gesagt.“ Leox drückte ihre Schulter. Sie war ziemlich sicher, dass er nichts dergleichen gesagt hatte, aber wen kümmerte das jetzt noch? Ihre Mutter war am Leben.

Die Hyperraumkatastrophe beschäftigte den gesamten Orden. Die Jedi, die nicht direkt an Rettungsmissionen beteiligt waren, analysierten das Unglück und arbeiteten an Lösungsvorschlägen, und auf jeder Ebene des Tempels herrschte hektisches Treiben. Unter diesen Umständen einen Korridor abzuriegeln, war eine „Monsteraufgabe“, um es mit den Worten von Orlas früherer Jünglingsbetreuerin zu sagen. Zum Glück fegte nichts die Gänge schneller leer als der Ruf „Vorsicht! Artefakte der dunklen Seite!“.

Nicht, dass sie wirklich rufen musste – der Jedi-Rat hatte ihnen nach kurzer Besprechung einen Weg freiräumen lassen. Aber sie wollte. Es war das Einzige, was sie von der unheimlichen Pflicht ablenkte, die vor ihr lag.

Sie hatten die Statuen an Bord der Schiff auf Antigrav-Schwebeschlitten geladen, und nun führte Orla die kleine Prozession vom Hangar zu den Laboren. Ihre Aufgabe war, dafür zu sorgen, dass sich niemand zufällig auf den geräumten Korridor verirrte, während die anderen Meister hinter ihr die Idole im Auge behielten.

Dutzende Wesen versammelten sich in den seitlichen Gängen, aber weniger, um den Transport zu beobachten, sondern vielmehr, weil sie darauf warteten, dass der Weg wieder frei wurde. Dennoch verstummten ihre Unterhaltungen, wenn Orla die Statuen an ihnen vorbeiführte, sodass man nur noch ihre Schritte und das leise Summen der Schwebeschlitten hören konnte. Selbst die Handvoll ziviler Besucher, die die dunkle Energie nicht spüren konnten, schluckten schwer, als sie die kunstvollen Schnitzereien und die unheilvollen Gesichter der Idole sahen.

Und diejenigen, die die Macht spüren konnten? Nun, das Bindungsritual, mit dem sie die Energien der Statuen auf der Raumstation gebannt hatten, wirkte noch immer. Es bestand keine unmittelbare Gefahr. Doch da war ein unangenehmes Prickeln am Rand von Orlas Wahrnehmung – ein Gefühl, als hätte jemand einen Raum betreten, der eigentlich verschlossen sein sollte.

Da war es seltsam ironisch, dass ihr Ziel tatsächlich lange Zeit verschlossen gewesen war. Ein Ort, abgeschirmt vom Rest des Tempels, isoliert von den Jedi selbst: der Tiefe Schrein.

Der Vorraum des Schreins auf der untersten Ebene des Tempels wurde gegenwärtig als Meditationsbereich genutzt, aber man hatte ihn hastig geräumt, nachdem die Schiff auf Coruscant eingetroffen war. Orlas Herzschlag beschleunigte sich, als sie durch den großen, dunklen Raum schritt, in dessen Mitte sich eine schwarze, quadratische Grube befand. Eine Treppe war in die Seiten dieser Grube gehauen, so alt, dass die Kanten der Stufen längst abgerundet waren. Tatsächlich war die Treppe so alt, dass sie schon vor den Jedi hier gewesen war.

Nur die wenigsten wussten, dass der Tempel auf den Ruinen eines Sith-Schreins errichtet worden war.

Hier gab es einen Knotenpunkt der Macht – eine Konzentration von Energie und Macht, die für das Gute ebenso wie für das Schlechte genutzt werden konnte. Derartige Knoten entstanden aus eigenem Antrieb; man konnte sie nicht künstlich erschaffen, nur finden. In der fernen Vergangenheit der Alten Republik und des Sith-Imperiums hatten Sith und Jedi oft um die Kontrolle über diese Machtknoten gekämpft. Dieser hier war zuerst in die Hände der Sith gefallen.

Vielleicht, schoss es Orla durch den Kopf, kehren die Statuen jetzt ja nach Hause zurück.

Warum war sie plötzlich so melodramatisch? Die Jedi kontrollierten diesen Knoten schon seit Jahrtausenden – erst durch einen eigenen Schrein, dann, indem sie den Tempel darüber errichtet hatten.

Trotzdem … Es waren die Sith, die diese Stufen aus dem Fels gehauen hatten.

Orla stieg als Erste in den dunklen Schrein hinab, wobei sie den Saum ihrer weißen Robe anhob. Sie befanden sich hier unter der Erde, und die feuchte Kühle des Ortes war deutlich zu spüren. Die Luft roch nach alter Erde.

Relikte und andere Objekte, die von der dunklen Seite der Macht durchdrungen waren, wurden hierhergebracht, um gereinigt zu werden. Orla erwartete nun die Aufgabe, mit den großen Meistern zusammenzuarbeiten und den Idolen an diesem sicheren, geheiligten Ort ihre finstere Energie zu entziehen, damit sie in den Knoten sickern und sich in der kosmischen Macht auflösen konnte.

Orla seufzte. Zumindest sollte es in der Theorie so ablaufen. Die Praxis könnte deutlich gefährlicher werden.

Reath brachte seinen Wookiee-Schützling zur Krankenstation im Raumdock, um ihn beziehungsweise sie, wie sich herausstellte, ihren Eltern zu übergeben. Diese Krankenstation kümmerte sich nur um kleinere gesundheitliche Probleme: leichte Verletzungen, Impfungen, hin und wieder mal die Quarantäne von Reisenden. Wie gesagt, das war ihr Aufgabengebiet.

Doch nach der Hyperraumkatastrophe war alles auf den Kopf gestellt worden. Das erkannte Reath spätestens, als ein Medidroide durch die Türen der Krankenstation gerollt kam und den Blick auf eine Szene freigab, die ebenso gut von einem Schlachtfeld hätte stammen können. Während er noch mit dem Schock rang, hörte Reath das freudige Grollen zweier Wookiees, die herbeieilten, um ihre Tochter in Empfang zu nehmen.

Er ließ sich danken, umarmen und sogar ein wenig lausen, bis die überglückliche, wiedervereinte Familie davonschlurfte, dann eilte er sofort in die Krankenstation, um seine Hilfe anzubieten.

Jede ebene Oberfläche – Betten, Theken, Böden – war mit Verwundeten von der Journeyman bedeckt. Die, die auf dem Boden lagen, schienen die leichtesten Verletzungen zu haben, zum Beispiel gebrochene Gliedmaßen oder Schnitte, aber die Patienten in den Betten waren an Monitore und Regulatoren angeschlossen. Das ununterbrochene Surren und Piepsen konnte aber keinesfalls das Stöhnen und Ächzen übertönen. Neben einem halben Dutzend Medidroiden waren auch zwei organische Ärzte zugegen, die von einem Verletzten zum nächsten eilten, und sie alle wirkten vollkommen überlastet.

„Warum hat man sie nicht in Krankenhäuser gebracht?“, wunderte sich Reath.

Obwohl er nur leise vor sich hin gemurmelt hatte, hörte ihn ein schwebender Pillendroide. „Wegen des Hyperraumunglücks sind sämtliche Krankenhäuser überfüllt. Dasselbe gilt für fast alle medizinischen Einrichtungen.“

Überfüllt? Reath wurde schwindelig bei dem Gedanken daran, wie viele Verwundete es geben musste. Eine Frau, die in der Nähe auf dem Boden lag, sah zu ihm hoch, und er kniete sich neben sie. „Wie kann ich Ihnen helfen?“

Die meisten Patienten wollten Wasser, einige aber auch Schmerzmittel, und die Medidroiden gewährten Reath widerwillig Zugang zu ihren Vorräten. Erst war er nicht sicher, ob er die Mittel einfach so verteilen sollte – aber dies war ein Notfall, und er war bereit, mögliche Konsequenzen zu tragen. Vielen Verwundeten schien es bereits zu helfen, dass ihnen jemand Aufmerksamkeit schenkte, und er versuchte ihnen zu versichern, dass alles wieder gut werden würde.

In den meisten Fällen gelang es ihm, aber hin und wieder stellten sie ihm Fragen, auf die er keine Antwort wusste. „Hat sonst noch jemand von unserem Transporter überlebt?“ „Wir sollten Impfstoffe nach Crothy bringen; hat jemand den Planeten erreicht? Konnten sie das Fieber eindämmen?“

Der Macht sei gedankt, dass wir es in einem Stück durch den Hyperraum geschafft haben, dachte Reath. Aber es war nicht nur die Macht. Es waren auch Leox, Affie und Geode. Das heißt, natürlich hat die Macht sie gelenkt … Aber ich bin einfach nur froh, dass wir durchgekommen sind.

Er hatte sich viel zu sehr auf die negativen Aspekte der vergangenen Tage konzentriert. Vielleicht sollte er sich eine Scheibe bei Leox abschneiden und sich mehr über das Gute freuen, anstatt immer nur über das Schlechte zu klagen.

Und nicht nur, was die Katastrophe anging, sondern auch im Hinblick auf seine Mission an der Grenze.

Ein Medidroide schwebte zu ihm herüber. „Ihr Zustand ist akzeptabel.“

„Es geht mir gut. Ich bin nur hier, um zu helfen.“ In diesem Moment kam ihm ein schrecklicher Gedanke, so unvorstellbar … so unmöglich … „Habt ihr hier Zugang zu den medizinischen Aufzeichnungen der Starlight-Station?“

„Ja, die Daten werden zweimal am Tag aktualisiert.“

„In der Krankenstation dort … wurde da eine Patientin namens Jora Malli eingeliefert? Sie ist ein Mitglied des Jedi-Rates und leitet die Jedi-Delegation auf der Starlight. Meisterin Jora Malli. Wurde sie durch die Hyperraumkatastrophe verletzt?“

Der Droide legte den Kopf schräg. „Meisterin Jora Malli wurde nicht in die Krankenstation eingeliefert.“ Reath lächelte kurz, bis der Droide hinzufügte: „Sie fiel im Kampf gegen die Nihil.“

Er musste sich verhört haben (obwohl er die Einheit deutlich verstanden hatte). Das konnte nicht wahr sein. Es durfte nicht wahr sein. Der Droide musste sich irren (obwohl Droiden ihre Informationen direkt aus den zentralen Datenbanken bezogen).

„Sie ist tot?“, wisperte er leise.

„Jora Malli wurde von Jedi-Meister Sskeer als im Kampf gefallen gemeldet“, erklärte der Droide. „Möchten Sie weitere Informationen?“

Reath kannte Sskeer. Sie waren sich begegnet, als Meisterin Jora den Trandoshaner für diese Mission zu ihrer rechten Hand bestimmt hatte. Wenn Sskeer etwas sagte, dann stimmte es auch. Der Padawan schluckte trocken. „Nein. Das ist alles. Danke.“

Während der Droide davonglitt, lehnte Reath sich gegen die nächstbeste Wand. Sein Blickfeld verschwamm, die Geräusche der Krankenstation wurden in seinen Ohren zu einem dumpfen Dröhnen. Er konnte keinen klaren Gedanken fassen. Alles, dessen er sich noch bewusst war, war sein Puls, seine Atmung und die schreckliche Gewissheit, dass Meisterin Jora tot war.


15. KAPITEL

Der Trainingsbereich der Padawane war um diese Tageszeit fast völlig leer. Die anderen Schüler bereiteten sich gerade auf anstehende Missionen vor oder aßen mit ihren Meistern zu Abend. Reath hatte nun weder eine Mission noch einen Meister, und er wusste nicht, wohin er sonst gehen sollte.

Sein Zimmer hatte man bereits einem anderen Schüler zugeteilt. Jetzt schon! Natürlich gab es keine großen Unterschiede zwischen den Zimmern im Schlafbereich der Padawane, und der Raum, den man ihm vorübergehend als Ersatz zugewiesen hatte, war sogar deutlich luxuriöser – es war eines der Gästezimmer für Besucher von anderen Tempeln. Doch seine alte Unterkunft hatte sich nahe dem Korridor befunden, der zum Archiv führte, und durch sein kleines Fenster hatte man den Sonnenuntergang sehen können – na ja, was man in der dichten Stadtlandschaft von Coruscant eben davon sehen konnte. Vor allem war es aber Reath’ Zuhause gewesen. Vertrautheit war für ihn ungeheuer wichtig. Er wollte kein fein besticktes Bettzeug und kein großes Fenster, das einen spektakulären Ausblick auf den Galaktischen Senat freigab. Soweit es ihn anging, könnte dort ebenso gut eine nackte Durastahlwand sein. Darum hatte er sich vorgenommen, in der Trainingshalle zu bleiben, bis er so müde war, dass er nicht länger trauern oder auch nur denken konnte, und erst in sein vorläufiges Quartier zurückzukehren, wenn er sofort auf dem Bett zusammenbrechen würde.

Er stülpte sich einen Übungshelm über den Kopf und schob die undurchsichtige Schutzplatte über seine Augen. Als er danach mit einer winzigen Fingerbewegung sein Lichtschwert aktivierte, konnte er unter dem Rand der Platte gerade noch einen grünen Schimmer ausmachen. Doch das Summen in seiner Hand und seinen Ohren war vertraut und tröstlich. „Übungsdroide“, rief er. „Starte das Programm auf Stufe fünf!“

Er hörte das Surren, als der Übungsdroide zum Leben erwachte. Natürlich konnte kein Droide ein Duell mit einem echten, intelligenten Gegner replizieren, aber für einen Test der Reflexe und zur Übung der Zielsicherheit reichte es allemal. Reath hatte manchmal das Gefühl, dass er nicht oft genug mit den Droiden trainiert hatte, und jetzt hatte er Zeit, um diesen Fehler zu korrigieren.

Er versuchte, seine innere Mitte zu finden, aber er schaffte es nicht. Vielleicht gelänge es ihm, wenn er nur den Tod von Dez zu verkraften hätte – oder nur den Tod von Meisterin Jora … Aber nein. Beide Tode hatten ihn bis ins Mark erschüttert und das Fundament seines Lebens zertrümmert. Sie beide so kurz nacheinander zu verlieren …

Doch sie würden wollen, dass er ein guter Jedi werden würde. Ein großartiger Jedi. Und Reath hatte vor, ihr Andenken zu ehren.

Lass dich von deinen Gefühlen leiten, flüsterte Meisterin Joras Stimme in seinem Kopf. Schmerz durchzuckte ihn bei diesen Worten, und er konnte sich kaum noch auf die Energie konzentrieren, die sich im Blaster des Übungsdroiden sammelte.

Aber es reichte. Er schwang sein Lichtschwert und parierte den Schuss, dann duckte er sich, um einer vorstoßenden Schlagstange auszuweichen, die gerade laut genug durch die Luft zischte, dass er sie hören konnte. Gleichzeitig stieß er seine Klinge nach oben, und Funken regneten auf den Teil seiner Füße herab, den er hinter der Schutzplatte sehen konnte.

Reath nahm seinen Helm ab und starrte den Droiden an. Er hatte ihm beinahe den Kopf abgehackt. Die Einheiten waren gebaut worden, um einiges auszuhalten – aber nicht so viel.

„Gut gemacht, Sir“, sagte der herabhängende Kopf des Droiden mit überraschend tiefer Stimme. „Falls ich Ihnen etwas raten dürfte, beginnen Sie Ihre nächste Übung doch besser bei Stufe sieben.“

„Alles klar. Tut mir leid wegen deines … deines Kopfs.“

„Der Schaden ist reparabel. Aber ich muss mich sofort darum kümmern.“ Der Droide stützte seinen Kopf vorsichtig mit den klauengleichen Händen ab und stakste aus dem Raum.

Einmal mehr war Reath allein mit seinen Gedanken – jede andere Gesellschaft wäre ihm lieber gewesen.

Ich kann nicht aufhören, an Meisterin Jora zu denken. Vielleicht sollte ich mich mit diesen Gedanken auseinandersetzen, anstatt sie zu verdrängen.

Er stapfte in eine der zahlreichen Meditationskammern des Tempels hinab. Einige von ihnen waren klein und gemütlich, andere riesig, mit hohen, gewölbten Decken. Der Raum, in den es Reath verschlug, fiel in die letztere Kategorie. Und in der Mitte dieser Halle, praktisch ihre gesamte Länge durchmessend und alles andere überragend, stand der Kyberbogen.

Schweigend durchquerte er den Raum, ohne auf das halbe Dutzend Jedi zu achten, die auf diversen Bänken oder Kissen saßen und tief in Trance versunken waren. Die meisten Meditationsbereiche lagen tief im Bauch des Tempels, aber dieser hier befand sich vergleichsweise hoch oben, und es gab sogar Fenster, durch die man auf Coruscant hinausschauen konnte. Zu einer bestimmten Zeit am Morgen, wenn die Sonnenstrahlen im perfekten Winkel auf den Bogen fielen, verwandelte das gebrochene und reflektierte Licht den gesamten Raum in einen riesigen Regenbogen. Reath selbst hatte das Farbschauspiel noch nie gesehen. Für ihn war der Bogen immer dunkel und kantig, wie ein schlichter, unauffälliger Fels – so auch jetzt.

Er ging zum hinteren Ende des Bogens, wo er ungefähr zwei Meter breit war, und suchte mit den Fingern Halt. Die Kyberkristalle drückten kühl gegen seine Handflächen. Reath atmete tief ein, dann setzte er den Fuß auf den untersten Vorsprung und kletterte los.

Anfangs war der Aufstieg so leicht wie an der Kletterwand im Spielzimmer der Jünglinge. Doch je höher er kam, desto schmaler wurde der Bogen, und es wurde schwerer, mit Händen und Füßen Halt zu finden. Dennoch kletterte Reath ohne Furcht weiter. Er wusste, selbst wenn er abrutschen würde und zu erschrocken war, um seinen Sturz abzufangen, einer der anderen Jedi im Raum würde ihm helfen. Die Kletterpartie verlangte Geschick, Gelenkigkeit und Konzentration, und solange Reath sich darauf konzentrierte, gab es keinen Platz mehr für andere Gedanken in seinem Kopf.

Schließlich erreichte er die Spitze. Hier verschmolzen die Kristalle zu einem Bogen, der nur wenige Zentimeter breit war. Reath fing an, ruhig zu balancieren. Auf der anderen Seite angekommen, drehte er sich um und begann mit dem Abstieg. Doch inzwischen hatte seine Konzentration deutlich nachgelassen.

Ich habe es geschafft, Meisterin Jora. Ich habe den Kyberbogen allein passiert. Es ist möglich. Es ist nicht mal sonderlich schwer. Also, warum habt Ihr … Was meintet Ihr mit …

Den letzten Meter bis zum Boden legte er mit einem Sprung zurück. Frustration kochte in ihm hoch, vermischt mit einer Trauer, die er eigentlich nicht fühlen sollte. Aus irgendeinem Grund fühlte er sich weiter von der Macht entfernt als vor der Übung. Vermutlich sollte er sich ein Sitzkissen suchen und meditieren, aber er wusste, dass er jetzt keine Ruhe finden würde. Während er noch über eine andere Ablenkung nachdachte – vielleicht ein wenig Turnen? –, summte plötzlich sein Komlink. Reath eilte aus dem Meditationsraum, dann öffnete er den Kanal. „Silas hier.“

„Padawan Silas“, sagte Meister Adampo vom Jedi-Rat. „Schön, dass wir dich erreichen.“

Warum sollte der Jedi-Rat mit ihm sprechen wollen? Reath fiel nur ein einziger Grund ein. „Hat man mir einen neuen Meister zugewiesen?“ Allein der Gedanke, dass Meisterin Jora ersetzt werden sollte, schmerzte, aber er wusste, dass es keine Alternative gab. Es sei denn, der Rat war angesichts der zahlreichen Probleme während ihrer Mission zu dem Schluss gelangt, dass Reath vielleicht doch nicht zum Jedi taugte …

„Noch nicht. Darüber werden wir schon bald reden.“

„Dann …“

„Wir haben eine Nachricht von der Starlight-Station erhalten“, erklärte Meister Adampo. „Sie enthält neue und potenziell wichtige Informationen über den Sektor. Du bist einer der wenigen Jedi, die von dort zurückgekehrt sind, darum wäre deine Meinung überaus hilfreich.“

„Sagt mir, wo ich mich einfinden soll, Meister, und ich werde unverzüglich kommen“, versprach Reath.

Meister Cohmac wäre sicher ein geeigneterer Gesprächspartner, ganz zu schweigen von Orla Jareni. Doch dann fiel Reath ein, dass die beiden ja mit den Statuen beschäftigt waren. Er hatte mitgeholfen, die dunkle Energie einzudämmen, aber es war nur logisch, dass die erfahreneren Jedi den Rest übernahmen. Ein Schauder jagte über seinen Rücken, als er sich die verfluchten Idole vorstellte, hier, im Herzen dieses Tempels.

Dann sollte er also praktische Informationen beisteuern, obwohl seine Reise mehrere Parsec von der Starlight-Station entfernt geendet hatte, am anderen Ende des Sektors? Gut. Sein Beitrag würde sich vermutlich auf „Es gab ziemlich viele Pflanzen“ beschränken, aber immerhin würde es ihn ablenken, und das war alles, was zählte.

So groß und verwirrend Coruscant auch war – und es war sehr groß und sehr verwirrend –, war sein Raumhafen letztlich doch auch nur ein Raumhafen. Affie Hollow fand sich daher schnell zurecht, während sie durch den zentralen Hangar eilte.

Da war so viel, was ihr vertraut vorkam. Hier schoben Droiden große Frachtcontainer vor sich her. Dort prahlten Piloten in auffälligen Jacken mit ihren Abenteuern. Da stand ein uralter Frachter, der aussah, als würde er gleich auseinanderfallen. Dahinter watschelte eine schwer mit Gepäck beladene Gruppe von Reisenden hin und her, die herauszufinden versuchte, welches Schiff denn nun ihres war (in diesem Fall war es eine Gruppe von Trandoshanern, die frustriert vor sich hin knurrten).

Und dann war da noch der große, hochmoderne Frachter, der wie frisch poliert glänzte.

Das war etwas, was man nicht in jedem ollen Raumdock zu sehen bekam. Und doch war es Affie vertrauter als alles andere hier. Sie hatte soeben Schiff hunderteinundsiebzig der Byne-Gilde entdeckt, die Spiderspun.

Sie rannte mit wippendem Zopf die Rampe hoch. Ein paar der Droiden zirpten oder riefen ihr zu, als sie vorbeirannte, aber sie konnte jetzt nicht stehen bleiben. Noch nicht. Also winkte sie nur und stürmte weiter.

Die Spiderspun war zu neu, als dass Affie wohlige Erinnerungen mit ihr verbinden konnte oder überhaupt irgendwelche Erinnerungen. Dennoch fühlte sie sich bereits voll und ganz wie Scovers Schiff an: Sie war sauber bis zur letzten Ritze, alles war genau aufeinander abgestimmt, und sie roch mehr nach Putzmitteln als nach Maschinenöl. Affie zog vermutlich eine Schmutzspur quer durch den gesamten Frachter, aber sie wusste, dass Scover es ihr nachsehen würde.

Endlich erreichte sie die Brücke. Selbst im Dock saß stets eine Handvoll Mannschaftsmitglieder an den Konsolen, teils aus Sicherheitsgründen, teils weil es an den Systemen immer etwas zu verbessern gab. Im Zentrum des Raumes stand eine hochgewachsene Bivall-Frau, die sich beim Klang von Affies Schritten umdrehte. „Da bist du ja“, sagte Scover Byne mit einem Lächeln.

Affie schlang die Arme um ihre Ziehmutter und drückte sie so fest, wie sie es wagen konnte. Scover erwiderte die Umarmung, aber nur leicht, denn Bivall ließen sich nicht zu extremen Gefühlsausbrüchen hinreißen. Aber immerhin – es war eine Umarmung.

„Ich bin so froh, dass es dir gut geht“, rief Affie. „Als wir von der Hyperraumkatastrophe hörten … und davon, was mit der Legacy Run passiert ist …“

„Meine Reise war zu dem Zeitpunkt bereits beendet.“ Scover musterte ihr Gesicht. „Ich hoffe doch, du hast dich nicht von deiner Sorge ablenken lassen.“

„Nein. Leox hat mich schnell wieder zur Vernunft gebracht, und ich habe weiter meine Pflichten erfüllt.“ Affie tat so, als würde sie die steile Falte nicht bemerken, die bei der Erwähnung von Leox Gyasi auf Scovers Stirn erschien. Ihre Mutter verstand Leox einfach nicht. Die wenigsten Leute taten das. Aber trotz ihrer jüngsten Meinungsverschiedenheiten wollte Affie sich für ihren Freund einsetzen, wann immer sie konnte. Denn wenn sie es nur lange genug tat, würde Scover irgendwann sicher erkennen, was für ein großartiger Pilot er war. „Das heißt aber nicht, dass ich mich nicht freue, dich zu sehen.“

„Und ich freue mich, dich zu sehen. Wir wussten bis zuletzt nicht, ob die Schiff es geschafft hat.“ Scovers Tonfall war kühl, aber während sie sprach, strich sie zärtlich ein paar widerspenstige Strähnen aus Affies Stirn. „Unter diesen Umständen konntet ihr eure Fracht logischerweise nicht abliefern. Weder die eine noch die andere. Sag Captain Gyasi, dass er deswegen keinen negativen Vermerk zu befürchten hat.“

„Mach ich.“

„Aber …“ Scover machte eine Pause. „Darf ich annehmen, dass die eine Fracht von der anderen Fracht unbemerkt blieb?“

Affie brauchte einen Moment, um die kryptischen Worte zu entschlüsseln. „Oh! Keine Sorge. Unser Geheimnis ist sicher in seinem temperaturkontrollierten Staufach.“

Sogar Scover musste lächeln, als sie das hörte. „Es dauert noch ein paar Tage, bis die Hyperraumrouten wieder vollständig geöffnet werden. Sollen wir diese Zeit nutzen und uns gemeinsam ein wenig auf Coruscant umsehen?“

„Definitiv.“ Affie genoss die Aufmerksamkeit ihrer Ziehmutter. Als Oberhaupt einer Schifffahrtsgilde war Scover normalerweise immer mit anderen Dingen beschäftigt, selbst dann, wenn sie Zeit mit ihrer Tochter verbrachte. Aber jetzt hatten sie wirklich etwas Zeit nur füreinander.

Und bei der Gelegenheit würde Affie Scover ein paar ernste Fragen stellen.

Im Tiefen Schrein im Herzen des Tempels von Coruscant schien es, als würden die Statuen von innen heraus leuchten. Ihre polierte Oberfläche warf das Licht der Leuchtdioden zurück, und dieser trübe, goldene Schein ließ ihre Edelsteine nur noch strahlender funkeln.

Welche Dunkelheit schlummert in diesen Idolen?

Selbst mithilfe der Macht konnte Cohmac nichts spüren, nur den Schild, den er mit Orla und Reath heraufbeschworen hatte. Selbst jetzt war er noch so stark und stabil wie ein Kraftfeld – genauso stellte er ihn sich nämlich vor: als riesige Blase, die die Statuen umgab. Aber natürlich war das Unsinn, der Versuch eines menschlichen Gehirns, etwas Formloses und Unergründliches zu rationalisieren. Dennoch erfüllte die Vorstellung einen Zweck: Sie ließ die Barriere in seinem Kopf realer erscheinen, und das machte es ihm leichter, sich auf die Mächte in ihrem Inneren zu konzentrieren.

Orla stand neben ihm, gemeinsam mit ein paar Experten in Sachen Jedi-Mystizismus. Der Rat hatte ihnen eine überaus illustre Gruppe zur Seite gestellt. Sie waren allesamt Meister, jeder mit einzigartigen Kenntnissen und Fähigkeiten, die ihnen bei ihrer Arbeit hier helfen könnten. Poreht La, der Lasat, war beispielsweise ein Experte in Sachen alter Technologie. Die menschliche Archivarin Tia Mirabel konnte von der Macht berührte Objekte besser analysieren als jeder andere im Tempel. Und die Kräfte der Lurmen Giktoo Nelmo sprachen für sich.

Wäre Meister Yoda hier gewesen, hätte er zweifelsohne das Kommando über diese Gruppe übernommen. So mussten sie versuchen, auch ohne ihn zurechtzukommen.

„Sind wir bereit?“, fragte Meisterin Giktoo, wobei sie ihr Fell glatt strich. Die anderen Jedi traten zu ihr, und sie bildeten einen Kreis um die Statuen. Cohmac zwang sich, weder an die Zukunft noch an die Vergangenheit zu denken – weder an die Fragen noch an die Wut oder die Zweifel – und ganz im Hier und Jetzt zu existieren. Giktoo sagte: „In Ordnung. Lasst uns beginnen.“

Ihren ersten Versuch unternahm Affie, während sie in einem der seltsameren Lokale des Raumhafens einen Happen aßen. Das Etablissement hatte im Schachbrettmuster geflieste Böden, rote, glänzende Stühle und Servierdroiden, die auf schrecklich unpraktischen Rädern herumrollten. „Hast du meinen Bericht gelesen? Über die Amaxinen-Station?“

„Ich hatte noch keine Zeit, alles durchzugehen, was du über deine Reise geschrieben hast“, sagte Scover, aber das war nicht dasselbe wie ein klares Nein. „Wie geht es deinem Arm? Captain Gyasi hätte dich nicht zwingen sollen, an einer gefährlichen Mission teilzunehmen.“

„Ich hatte mich freiwillig gemeldet, in die unteren Ringe hinabzusteigen. Leox hätte mich nicht aufhalten können. Und meinem Arm geht es ausgezeichnet. Schau!“ Affie ließ ihr vollkommen genesenes Handgelenk kreisen.

„Versuch das hier mal.“ Scover hielt ihr eine kleine Schale mit etwas hin, das sich Barafuraha nannte – obwohl die meisten Leute nur Baha sagten, wenn sie es bestellten. Es war wohl sehr beliebt auf Coruscant, aber …

„Es ist Eis“, sagte Affie. „Wer will denn bitte Eis essen?“

„Wir haben es hin und wieder selbst gemacht – meine Familie, meine ich. Wir stammen ursprünglich vom Kern, weißt du? Und Baha ist etwas, das den meisten Wesen schmeckt.“

Scover hatte eine Kurzform für etwas benutzt. Das tat sie normalerweise nie, also musste sie das Zeug wirklich mögen. Vorsichtig probierte Affie einen Löffel voll Barafuraha. Als die Kälte sich in ihrem Mund ausbreitete, schüttelte sie sich im ersten Moment, dann riss sie die Augen auf. „Oh, das ist köstlich!“

„Die Kälte ist Teil des Genusses, wie du sicher festgestellt hast.“

„Na schön, ich geb’s zu. Ich habe mich geirrt. Bestell mir auch eine Portion.“

Scover lächelte, und der Moment für unangenehme Fragen war vorbei. Erst nachdem sie ihre zweite Schale Baha verputzt hatte, begann Affie sich zu fragen, ob sie auf ein geplantes Ablenkungsmanöver hereingefallen war.

Die zweite Gelegenheit für ein ernstes Gespräch ergab sich, als sie durch eine holografische Schiffswerft schlenderten. Der Verkaufsdroide stakste neben ihnen her und rief Bilder diverser hochmoderner Frachter auf, die alle schneller und sicherer waren als frühere Modelle, und das zu einem unschlagbaren Preis – zumindest wenn man dem Geplapper des Droiden Glauben schenkte.

„Wie Sie sehen können, sind Stil und Funktionalität hier kein Widerspruch.“ Die Einheit wechselte von einer Miniaturansicht des ganzen Schiffes – sie war in etwa so lang wie Affies Armspanne – zu einem lebensgroßen Hologramm des Cockpits. Sitze und Kontrollen erstrahlten in einem halb durchsichtigen bläulichen Schimmer, und jenseits des Fensters konnte man sogar ein falsches Sternenfeld erkennen. „Falls Sie sich die Mannschaftskabinen ansehen möchten …“

„Schick mir ein Datenblatt, damit ich alles in Ruhe durchgehen kann“, sagte Scover. Andere hätten einen Droiden grob angefahren, der so aufdringliche Verkaufsmethoden anwandte, aber sie war immer höflich, ganz gleich, mit wem sie sprach. Das war eine Eigenschaft, die Affie ganz besonders an ihr bewunderte, die sie selbst aber leider noch nicht beherrschte.

„Natürlich. Ich werde auch eine Liste der verfügbaren Extras beifügen.“ Der Droide rollte davon, um die Daten zu übermitteln, und die beiden blieben allein in dem holografischen Cockpit eines Schiffes zurück, das noch gar nicht existierte.

„Willst du wirklich eine Großbestellung für neue Frachter aufgeben?“, fragte Affie. „Und dann auch noch für republikanische Frachter?“

Scover konnte ihren Stolz nie ganz verbergen, wenn sie über die stetig wachsenden Profite ihrer Gilde sprach. „Wir hatten in letzter Zeit viel mehr Aufträge. Sicher, durch die Zerstörung der Legacy Run wird es zu Engpässen kommen, aber das ist nur ein vorübergehender Rückschlag. Viele Leute möchten ihre Fracht ans Ziel bringen, bevor die Republik an der Grenze Fuß fasst. Ich bin sicher, die Gründe dafür muss ich dir nicht erklären.“

„Dann bist du sicher, dass all deine Piloten loyal zu dir stehen?“, fragte Affie. „Fehlt nie etwas bei den Lieferungen?“

Jetzt hatte sie Scovers ungeteilte Aufmerksamkeit. „Weißt du etwas über betrügerisches Verhalten innerhalb der Gilde? Geht es hier um Leox Gyasi?“

„Nein. Leox ist sauber, wirklich. Aber …“ Und dann sprudelte die gesamte Geschichte aus Affie heraus: die Amaxinen-Station, die seltsamen, codierten Nachrichten, die Symbole der Byne-Gilde, die Tatsache, dass die Koordinaten eines ansonsten leeren Systems in den Navigationscomputer der Schiff einprogrammiert waren. Scover lauschte ihr ernst und wortlos, bis Affie schließlich eine Pause machte, die lange genug war, um anzudeuten, dass sie fertig war.

„Das sind keine Beweise für Korruption innerhalb der Gilde“, erklärte Scover dann. „Piloten verwenden solche verschlüsselten Nachrichten, wenn normale Botschaften nicht sicher übermittelt werden können. Inzwischen sind solche Praktiken zwar recht veraltet, aber in manchen Regionen halten sie sich. Offenbar auch auf der Amaxinen-Station.“ Ihre Antwort war so unpersönlich, dass selbst ein Droide neidisch geworden wäre. So redete sie immer, und normalerweise hätte Affie sich nichts weiter dabei gedacht.

Aber jetzt hatte sie ein … seltsames Gefühl.

„Dann freue ich mich, dass niemand versucht, dich zu hintergehen“, sagte sie, und sie war wirklich erleichtert. „Aber diese Station ist gefährlich, Scover. Die Helixringe, die giftigen Pflanzen … Selbst die kleinen Gärtnerdroiden greifen einen an. Und obendrein ist alles von dieser dunklen Energie verseucht.“ Vielleicht war dieses ganze Gerede von der dunklen Seite nur Jedi-Unsinn, aber nach all dem Pech, das sie auf der Station gehabt hatten, konnte Affie nicht länger ausschließen, dass doch etwas dran war. „Unsere Piloten sollten dort nicht mehr hinfliegen.“

„Es ist ihre eigene Entscheidung“, erwiderte Scover. „Ich mache Piloten, die ihre Fähigkeiten bewiesen haben, keine Vorschriften. Wenn sie die Station benutzen wollen, dann ist es eben so.“

Das war schon immer Scovers Einstellung gewesen, und Affie fand, dass sie bewundernswerte Aufgeschlossenheit bewies – vor allem für eine Bivall, denn diese Spezies liebte Regeln, Bestimmungen und Präzision. Dass sie ihren Piloten solche Freiheiten gewährte, bedeutete, dass sie andere Blickwinkel akzeptierte und anerkannte.

Doch wie Affie nun erkannte, bedeutete es auch, dass Scover keine Fragen stellen musste, wenn ihr die Antworten vielleicht nicht gefallen würden.

„Es ist nur eine Wegstation“, fuhr Scover fort. „Du bist von den Strapazen der letzten Tage immer noch gezeichnet, deswegen beißt du dich so an einer Sache fest, die es eigentlich gar nicht wert ist. Aber keine Sorge, du wirst schon noch eine bessere Perspektive auf das große Ganze bekommen. Und bis es so weit ist, kannst du diese ganze Sache einfach vergessen.“ Sie lächelte. „Sollen wir jetzt nachsehen, ob es hier irgendwo buttersüße Windbeutel gibt? Ich weiß doch, wie sehr du die magst.“

Affie brachte ein Lächeln zustande. „Sicher. Klingt großartig.“

Doch sie konnte nicht vergessen, was Scover ihr gerade unbewusst verraten hatte. Sie hatte etwas geleugnet, wonach Affie überhaupt nicht gefragt hatte.

Was immer die Amaxinen-Station für die Byne-Gilde auch sein mochte, sie war weit mehr als einfach nur eine Wegstation.

Reath hatte es zwar gehasst, vom Rest der Galaxis abgeschnitten zu sein, aber jetzt wünschte er sich, wieder allein zu sein.

Er saß während der Besprechung still in der Ecke, trotzdem hatte er das Gefühl, als hätte man einen Scheinwerfer auf ihn gerichtet. Die anderen Jedi wahrten einen respektvollen Abstand, weil sie seinen Kummer deutlich spürten – was ihn nur noch weiter verstärkte. Reath hatte das Gefühl, als müsste er ihnen die ganze Tragweite seiner Trauer zeigen und sie gleichzeitig in seinem Inneren wegsperren.

Niemand hier verurteilt dich, ermahnte er sich. Dies war kein Test, für den er hätte üben können, um perfekt abzuschneiden. Er war stolz darauf gewesen, dass er sich immer gewissenhaft auf alles vorbereitete, aber jetzt nicht mehr. Was brachte es schon? Warum hatte er je geglaubt, dass man auf so etwas stolz sein sollte?

Er und Dez hatten einst gemeinsam an einer Besprechung in diesem Raum teilgenommen. Wie lange war das jetzt her? Drei Jahre? Es hatte etwas mit Piraten zu tun gehabt, die Kashyyyk überfielen. Oder? Reath war sich nicht sicher. Er wusste nur noch, wie Dez sich gelassen auf seinem Stuhl zurückgelehnt hatte, voller Selbstvertrauen nach seiner kürzlichen Erhebung in den Ritterstand. Damals hatte Reath sich gefragt, ob er wohl eines Tages auch so selbstsicher sein würde, so überzeugt, was seine Zukunft betraf.

Dez’ Zukunft wurde mitten im Nirgendwo beendet. Ganz plötzlich und völlig sinnlos.

Meister Adampo trat vor die Versammelten, und alle verstummten. Reath empfand ein Gefühl der Dankbarkeit. Sobald der Vortrag begann, könnte er eine Weile der Echokammer seiner Gedanken entfliehen.

„Wir müssen uns heute einem feindlichen Element widmen, das an der galaktischen Grenze für große Unruhe sorgt: eine Gruppe von Plünderern, die sich die Nihil nennt“, begann Adampo, nachdem die Lichter gedämpft worden waren. „Die Republik hatte die Nihil bereits als ernst zu nehmende Bedrohung für Siedlungen und Schifffahrtsrouten eingestuft, und nach den jüngsten Erkenntnissen sieht es so aus, als wäre diese Gruppe auch für das Unglück der Legacy Run verantwortlich.“

Reath saß mit einem Mal kerzengerade, während leises Raunen den Raum erfüllte. Falls die Nihil zu so etwas imstande waren, was würden sie dann noch tun? Doch Reath interessierte mehr, was sie bereits getan hatten.

Ohne die Zerstörung der Legacy Run und ohne den darauf folgenden Konflikt mit den Nihil … würde Meisterin Jora noch leben.

Plötzlich erfüllte ihn Zorn. Er hätte nicht geglaubt, dass er zu solchem Hass fähig wäre, aber da war er, tief in ihm. Sie haben meine Meisterin umgebracht, flüsterte eine Stimme in seinem Kopf, der er sich nicht entziehen konnte. Die Nihil haben sie ermordet. Sein ganzer Körper spannte sich an, und beinahe hätte er einen Schrei ausgestoßen.

Wende dich vom Hass ab. Das ist der Weg zur dunklen Seite, hörte er eine andere, vertrautere Stimme – die von Meisterin Jora. Es war lediglich Reath’ Erinnerung an sie, aber sie führte ihn zurück auf den Pfad des Lichts. Langsam atmete er aus. Die ganze Anspannung aus seinem Körper zu verdrängen, war unmöglich, aber er nahm sich vor, diese Energie zu kanalisieren und sie zu nutzen, um mehr über die Plünderer zu erfahren, die so vielen Wesen geschadet hatten, nicht nur Meisterin Jora.

„Darum brauchen wir noch genauere Informationen über die Gruppe, als wir bislang haben“, fuhr Adampo fort. „Die Wurzeln der Nihil sind ein Rätsel. In ihren Reihen finden sich Mitglieder zahlreicher Spezies aus grundverschiedenen Welten, aber wir wissen nicht, wie sie proportional vertreten sind, weil sie bei ihren Überfällen Masken tragen.“ Adampo rief das erste Holo auf: ein Bild eines furchterregenden Nihil-Kriegers mit einer klobigen Atemmaske, der durch die Korridore eines geenterten Schiffes stürmte. Die Nihil benutzten eine Kriegsbemalung aus vertikalen blauen Linien, die von ihren Köpfen bis zu ihrer Brust reichten. Bei dem Anblick musste Reath unwillkürlich an die blauen Strähnen in Nans Haar denken – kein unangenehmer Gedanke.

Vielleicht hegte er doch zu starke Gefühle für sie.

„Die Schiffe der Nihil sind besonders gefährlich, weil sie sich zusammensetzen oder in kleinere Sektionen aufteilen können“, führte Adampo weiter aus. „Ein Gegner kann also nie sicher sein, ob er einem mächtigen Schlachtschiff oder einem Schwarm kleiner Jäger gegenübertritt. In der Regel bestehen diese Schiffe aus Teilen anderer Raumfahrzeuge – so wie dieses hier.“

Ein weiteres Holo erschien in der Luft. Es zeigte ein Schiff, dessen Hülle ein Flickenteppich unterschiedlicher Komponenten war – und es kam Reath auf unheimliche Weise vertraut vor.

Er riss die Augen auf. Das sieht aus wie Nans und Hagues Schiff.

Es sieht sogar genauso aus.

Die ausweichende Antwort auf die Frage nach ihrer Herkunft. Der gewaltsame Tod ihrer Eltern. Die Laserverbrennungen auf der Hülle ihres Schiffes. Die blauen Strähnen in Nans Haar.

„Sie sind Nihil“, hauchte er.


16. KAPITEL

Im Vergleich zu einem luxuriösen Hotel auf Coruscant wirkte der „Luxus“ anderer Planeten wie die niedrigste Kategorie. Die Zimmer auf den obersten Stockwerken des Hotels Alisandre hatten ihre eigenen Landedecks, Schwimmbecken und Servicedroiden, die den besten Wein, erlesene Mahlzeiten und köstliche Desserts servierten. Affie, die den Großteil ihres Lebens in winzigen, unbequemen Kojen verbracht hatte, widmete sich volle fünf Minuten dem Streichen über die seidenweiche Decke ihres lächerlich großen Bettes.

„Die Betten müssen so groß sein“, erklärte Scover, nachdem die Servicedroiden ihre Sachen in den Schrank geräumt hatten. „Nach den Maßstäben humanoider Spezies mögen sie riesig erscheinen, aber sie sind gerade groß genug, dass ein Gigoraner oder ein Trodatome gemütlich darin Platz hat.“

Affie warf sich auf die Kissen und genoss die ungewohnte Weichheit. „Wenn dich das alles nicht beeindruckt, warum sind wir dann überhaupt an so einem Ort?“ Scovers Zuhause war nett, aber alles andere als luxuriös, denn sie ging sehr sparsam mit ihrem Geld um.

„Wichtige Geschäftsleute und Politiker steigen in solchen Hotels ab, ganz besonders hier, im Regierungsbezirk“, antwortete Scover. „Das könnten zukünftige Kunden sein. In den Clubs auf den unteren Ebenen kann ich sicher einige Treffen arrangieren.“

„Du hast wohl für alles einen Vorwand, hm?“

Natürlich war es kein Vorwand – Affie kannte Scover gut genug, um zu wissen, dass sie genau deswegen hier waren –, aber die kleine Neckerei rang Scover ein Lächeln ab, und sie verstrubbelte ihrer Ziehtochter das Haar.

Eine Stunde später machte sie sich auf den Weg, um Kontakt zu den ersten potenziellen Geschäftskunden herzustellen. Affie lag zu dem Zeitpunkt auf dem Balkon in einer Antigrav-Hängematte und tat so, als würde sie die Wolken beobachten, die knapp über ihr dahinzogen. Doch kaum dass sich die Tür hinter Scover geschlossen hatte, griff Affie nach der Fernbedienung für die Servicedroiden und versetzte sie alle in den Ruhemodus.

Ihre leuchtenden Augen erloschen, und Affie sprang aus der Hängematte. Mit pochendem Herzen huschte sie durch die Suite zu dem Schrank, wo die Droiden Scovers Gepäck verstaut hatten.

Ich bin die schlimmste Tochter der Galaxis, dachte sie, während sie eins von Scovers Datapads nahm. Ich sollte ihr vertrauen und nicht in ihren Sachen herumschnüffeln. Doch während sie das dachte, tippten ihre Finger bereits den Stufe-6-Sicherheitscode ein, den Scover voller Vertrauen mit ihr geteilt hatte.

Jetzt stand ihr der gesamte Speicher des Datapads offen. Affie gab die Sektorkoordinaten der Amaxinen-Station ein – dieselben Koordinaten, die im Computer der Schiff abgespeichert gewesen waren (Affie kannte sie auswendig – nachdem diese Zahlen ihr mehrere Tage von der Konsole des Frachters entgegengeglüht hatten, waren sie praktisch in ihr Gehirn gebrannt). Einen Moment lang hielt sie den Atem an, ehe sich der Bildschirm mit Daten füllte. Einige Dinge waren rot eingefärbt und stachen aus dem Rest des Textes hervor.

Transportknotenpunkt/VERTRAULICH

Die Weitergabe dieser Informationen an rivalisierende Gilden steht unter Strafe.

Als Anreiz werden doppelte Boni/der Wegfall von Zinsen beim Schiffkauf/Verkürzung der Vertragsknechtschaft in Aussicht gestellt.

„Vertragsknechtschaft?“, wisperte Affie. „Die Byne-Gilde … benutzt Vertragsknechte?“

Sie versuchte, den Punkt Transportknotenpunkt anzuklicken, aber die Datei war mit einem weiteren Passwort gesichert, das nicht einmal sie kannte. Offenbar sollte niemand außer Scover diese Informationen sehen.

Im Geiste visualisierte Affie die Symbole des Schmugglercodes, insbesondere den kleinen, nach unten geneigten Raubvogel. Nach kurzem Zögern tippte sie das Wort Sturzfalke ein.

Diese Daten wurden nicht durch zusätzliche Sicherheitsmaßnahmen geschützt, Affie konnte sie ganz ohne Passwort aufrufen. So sicher war Scover also, dass sie nie danach suchen würde.

Doch schon bald begannen Affies Hände zu zittern, während sie las, und sie wünschte, sie hätte das verfluchte Datapad nie angefasst.

„Es existieren etliche Spezies, bei denen man sich aus dem ein oder anderen Grund das Haar oder Fell färbt …“

„Wenn ich es doch sage“, beharrte Reath. „Sie waren Nihil.“

Es hatte eine Zeit gegeben – eigentlich sein ganzes Leben bis vor drei Minuten –, da wäre Reath nicht mal auf die Idee gekommen, mitten während einer Besprechung aufzustehen und ein Mitglied des Jedi-Rates zu unterbrechen, weil er glaubte, wichtige Informationen zu haben. Doch genau das hatte er nun getan. Später würde ihm die Sache vermutlich schrecklich peinlich sein, aber jetzt musste er erst einmal eine Gruppe skeptischer Meister davon überzeugen, dass die Jedi dem neuesten, tödlichsten Feind der Republik bereits begegnet waren, und zwar in Gestalt eines jungen Mädchens und eines alten Mannes.

Ein Protokolldroide warf ein: „Wir haben wie gewünscht die Schiff kontaktiert. Sie hat uns das entsprechende Bildmaterial übermittelt, Meister.“

Der Macht sei Dank, dass Leox an Bord ist und nicht in irgendeiner Spicehöhle herumlungert, dachte Reath. Oder … hat vielleicht Geode den Kom-Spruch angenommen?

Während er sich noch fragte, ob ein Fels die Kommunikationssysteme des Frachters bedienen konnte, leuchteten die Bilder von der Schiff auf dem Holoschirm auf. Reath deutete auf Nans und Hagues Schiff. „Seht Ihr? Das ist ganz klar ein Nihil-Bautyp.“

„Die Nihil sind sicher nicht die Einzigen, die Schiffe aus Schrottteilen bauen“, argumentierte Meisterin Rosason. „Erst recht nicht in der galaktischen Wildnis, wo Werften und Ressourcen Mangelware sind. Aber … die Ähnlichkeit ist in der Tat auffällig.“

„Und das sind Laserverbrennungen“, erklärte Meister Adampo und deutete auf die geschwärzten Stellen. Gut, dann musste Reath es schon nicht tun. „Dieses Schiff muss vor Kurzem in Kampfhandlungen verstrickt gewesen sein, aber für sich allein genommen sieht es nicht gerade nach einem Schiff aus, das einen Kampf riskieren würde.“

„Genau.“ Reath war etwas eingefallen, was ihm bislang entgangen war. Wie hatte er das nur übersehen können? „Die Luftschleuse hatte eine ungewöhnliche Form und Position, aber vielleicht wollte man damit nicht an einer Raumstation festmachen, sondern an einem anderen Schiff …“

„Ja. Ich habe ähnliche Schleusen auf den Holos von anderen Nihil-Schiffen gesehen.“ Meisterin Rosason schloss die Augen. Reath hatte erst Mühe, ihren Gesichtsausdruck zu interpretieren, aber dann erkannte er, dass sie erleichtert war. „Auch wenn sie nur zu zweit waren, hattet ihr Glück, dass sie auf der Station kein aggressives Verhalten an den Tag gelegt haben. Andernfalls hätten wir sicher mehr als nur ein Todesopfer zu beklagen. Ich möchte fast behaupten, ihr seid glimpflich davongekommen.“

Jetzt kam der schwere Teil. „Ähm, was das angeht …?“

Meister Adampo stellte das Fell auf. „Du meinst doch nicht etwa … Glaubst du, die Nihil hatten etwas mit Dez Rydans Tod zu tun?“

„Nein“, erwiderte Reath hastig. „Das kann ich mir nicht vorstellen.“ Nan war zum Zeitpunkt von Dez’ Tod nicht mal in der Nähe gewesen. „Aber während wir dort gestrandet waren, habe ich mich mehrmals mit Nan unterhalten. Über die Jedi. Und die Republik. Und die Starlight-Station. Und ich habe vielleicht auch zukünftige Frachtlieferungen in den Sektor erwähnt.“ Er wünschte, er könnte in der Zeit zurückreisen, um seinem früheren Ich in den Hintern zu treten, weil es auf ihre Schmeicheleien und Überzeugungsversuche hereingefallen war. Nan hatte ihn dazu gebracht, den Orden zu verraten, zur selben Zeit, als mehrere Systeme entfernt Meisterin Jora ihr Ende fand. „Ich dachte, sie wäre nur neugierig, und ich wollte uns in diesem neuen Winkel der Galaxis in einem guten Licht präsentieren. Jetzt ist mir aber klar, dass sie … mir nur Informationen entlocken wollte. Und ich habe sie ihr gegeben.“

Er erwartete finstere, missbilligende Blicke – eine erste Form der Strafe, der noch andere, weit strengere Formen folgen würden. Doch stattdessen schauten die Jedi nur resigniert drein. Meisterin Rosason sagte: „Ich hätte auch keinen Verdacht geschöpft, vor allem wenn ich so wenig über die Nihil gewusst hätte wie du damals. Außerdem ist es ja nicht so, als hättest du geheime Informationen verraten.“

„Aber es waren trotzdem nützliche Details, von denen die Nihil vorher noch nichts wussten“, entgegnete Reath. „Es war mein Fehler. Und ich möchte versuchen, ihn wiedergutzumachen.“

Die Meister schauten sich verwirrt an. „Wie meinst du das?“, wollte Meister Adampo wissen.

„Hague und Nan sind auf der Amaxinen-Station geblieben, als wir abgeflogen sind. Sie mussten erst noch die Reparaturen an ihrem Schiff beenden – mit den Materialien, die wir ihnen gegeben hatten.“ Verlegenheit trieb Reath die Röte ins Gesicht, aber er sprach ruhig weiter: „Nan meinte, es würde noch eine Weile dauern, bis sie fertig seien. Möglich, dass sie auch da gelogen hat. Andererseits hatte sie keinen Grund, mich anzulügen. Zumindest nicht, was die Reparaturarbeiten angeht.“

„Du möchtest sie also stellen“, sagte Meisterin Rosason. „Und zu welchem Zweck?“

Reath blinzelte. War das nicht offensichtlich? „Sie sind Nihil! Sie haben Informationen über uns. Und sie könnten uns mehr über ihre Gruppe verraten. Außerdem hätten wir dann einen Schuldigen, den wir für den Untergang der Legacy Run zur Rechenschaft ziehen können! Es würde mich nicht wundern, wenn ihr Schiff sich mit einem der früheren Überfälle in Verbindung bringen lässt.“

„Es sind nur zwei Leute“, entgegnete Meister Adampo.

„Sie sind auf der Amaxinen-Station“, beharrte Reath. „Mit anderen Worten, an dem Ort, wo die Statuen aufgestellt wurden, um die dunkle Energie einzudämmen. Für mich bedeutet das, dass es mehr mit der Station auf sich haben muss. Vielleicht ist da etwas in ihrer Vergangenheit, von dem wir noch nichts wissen. Und möglicherweise ist es von Bedeutung. In dem Fall sollten wir nicht riskieren, dass die Nihil es entdecken.“

Rosason legte den Kopf auf die Seite. „Das sind alles gute Argumente. Aber sie sind auch alle sehr hypothetisch. Ich weiß nicht, ob wir in dieser Krisensituation eine Gruppe von Jedi entbehren können, um unbestätigten Theorien nachzugehen.“

Frustration brannte sich durch Reath’ Körper. „Dann wollt Ihr sie also einfach entwischen lassen?“

Meisterin Rosason legte ihm die Hand auf die Schulter, so sanft, dass die Geste ihn unwillkürlich an Meisterin Jora erinnerte. Er schluckte hart, während sie sagte: „Hättest du ihre wahre Identität entdeckt, als ihr noch auf der Station wart, ja, dann wäre es das Richtige gewesen, sie in Gewahrsam zu nehmen. Aber unter den momentanen Umständen müssten wir Leute durch gefährliche Hyperraumrouten zu einer gefährlichen Raumstation schicken, und zwar nur aufgrund der Vermutung, dass Nan dir die Wahrheit gesagt hat und sie ihr Schiff noch immer nicht fertig repariert haben. Der Nutzen steht in keinerlei Verhältnis zum Risiko, Reath.“

Vielleicht hatte sie recht, aber er konnte es einfach nicht akzeptieren. „Darf ich eine formelle Bitte einreichen, allein dorthin zurückzukehren?“

„Natürlich darfst du das“, nickte Meister Adampo, „aber vermutlich wird diese Bitte sofort abgewiesen.“

Meisterin Rosason fügte noch hinzu: „Du hast deine Meisterin und einen Freund verloren. Du brauchst einen neuen Fokus, ein konstruktives Ziel – und zwar möglichst bald.“

„Es geht hier nicht um meine Gefühle“, behauptete Reath. Aber war er sich da wirklich sicher? „Na gut, es geht nicht nur um meine Gefühle.“

„Wäre die Sache so einfach, würden wir dich gehen lassen“, sagte Meister Adampo. „Aber wir befinden uns in einer komplizierten Situation.“

Sein Ton war so gütig, genauso wie der von Meisterin Rosason. Aber das stärkte Reath nur in seinem Beschluss, eine förmliche Bitte einzureichen. Und sollte sie abgelehnt werden …

Dann würde er herausfinden, wie weit er bereit war, sich von den Vorgaben des Jedi-Rates zu entfernen.

Leox entspannte sich in der Bordküche der Schiff, eingehüllt in honigsüßen Rauch war er bester Stimmung. Die Gilde hatte eingesehen, dass er keine Schuld an ihrer Verspätung hatte, und sie hatte nicht nur von einer Strafe abgesehen, sondern ihm sogar eine kleine Gefahrenzulage versprochen. So was passierte bei der Byne-Gilde nur selten, und es hätte Leox nicht verwundert, wenn er sich dafür bei Affie bedanken konnte. Aber er war nicht der Typ, der einem geschenkten Bantha ins Maul schaute. Nein, nein, er war der Typ, der morgen in eine dieser schicken Boutiquen Coruscants marschieren und sich ein neues Paar Stiefel kaufen würde. Und dann würde er Geode eine hübsche Politur spendieren …

Eine kleinlaute Stimme schnitt durch seine angenehmen Tagträume. „Leox?“

Er hob den Kopf und sah Affie im Eingang stehen. Sie trug denselben Overall wie zuvor, aber ihr Haar war offen – eine winzig kleine Veränderung, die sie mit einem Mal viel jünger und kleiner erscheinen ließ. „Was ist denn los, Dreikäsehoch?“

Affie ließ sich auf der anderen Seite des kleinen Esstisches auf einen Stuhl fallen. Dass sie sich nicht über den Spitznamen beschwerte, beunruhigte Leox mehr als alles andere. Anstatt seine Frage zu beantworten, schaute sie sich um. „Wo ist Geode?“

„Macht die Bars unsicher. Nur die Götter wissen, wann er diesmal wieder an Bord zurückgetorkelt kommt. Irgendwann muss der Kerl mal anfangen, sich zu mäßigen.“

„Ich weiß auch nicht, wie er das macht“, sagte Affie, aber das gemeinsame Scherzen konnte kein Lächeln auf ihre Lippen zaubern.

Leox lehnte sich zurück und verschränkte die Hände hinter dem Kopf. „Ich nehme an, es bringt mehr, wenn ich deine Fragen beantworte, anstatt selbst welche zu stellen.“

Nach ein paar Augenblicken begann sie zu sprechen, aber sie stellte eigentlich keine Frage. „Die Byne-Gilde heuert Leute nicht nur an. Sie benutzt auch Vertragsknechte.“

„Richtig.“

Sie starrte ihn an. „Du wusstest davon? Warum hast du es mir nie gesagt?“

„Anfangs dachte ich, Scover hätte dich bestimmt in dieses kleine Geheimnis eingeweiht, immerhin bist du ja so was wie ihre Tochter. Dann merkte ich, dass du eine viel unschuldigere Sicht auf die Galaxis hast, und ich wollte nicht derjenige sein, der diese Sicht zerstört.“

Affie legte den Kopf auf den Tisch, und Leox hakte nicht nach, machte keinen Kommentar, nahm nur schweigend einen Zug von seinem Gewürzstäbchen und ließ sie in Ruhe nachdenken.

Die Vertragsknechtschaft wurde gerne in einem guten Licht dargestellt, weil sie besser war als Sklaverei. Viel besser sogar. Nur eben längst nicht so gut wie die Freiheit. Vertragsknechtschaften entstanden, wenn Leute, die verzweifelt nach Arbeit suchten, auf Leute stießen, die keine Widerworte von ihren Angestellten duldeten. Er kannte mehr als ein paar Schiffsbesitzer, die auch schon in so eine Situation gekommen waren, weil die Reparatur- und Treibstoffkosten die Einkünfte überwogen. Gar nicht so ungewöhnlich bei selbstständigen Frachtpiloten. Wenn die Lage verzweifelt und aussichtslos genug erschien, verkauften die Leute dann für einen festgelegten Zeitraum ihre Arbeit und ihre Freiheit. Sieben Jahre war der Standard, aber Leox hatte auch schon von Fällen gehört, bei denen die Vertragsknechtschaft geschlagene dreißig Jahre andauerte. Es gab ein paar gesetzliche Einschränkungen (und wenn die betreffenden Gilden Geschäfte mit der Republik machen wollten, mussten sie sich daran halten). Beispielsweise konnten Vertragsknechte nicht zu bestimmten Aufgaben gezwungen werden oder dazu, ihr Leben zu riskieren. Aber trotzdem waren sie jahrelang in einem elenden Kreislauf aus ewiger Arbeit ohne Entlohnung gefangen. Die Hutts – wer auch sonst? – hatten ganze Industrien auf diesem Geschäftsmodell aufgebaut.

„Ich hab in Scovers Daten nach dem Schiff meiner Eltern gesucht“, sagte Affie schließlich. „Der Sturzfalke. So fand ich heraus, dass sie zu Vertragsknechten wurden – in Scovers Diensten.“

Es fiel ihr nicht leicht, diese Worte auszusprechen. Leox griff in das nahe Kühlfach und reichte ihr eine Flasche Wasser. Affie nahm sie kommentarlos entgegen.

„Du hattest recht, was den Schmugglercode angeht“, fuhr sie schließlich fort. „Es ging nicht um eine Gruppe, die hinter Scovers Rücken Geschäfte macht. Es ist der Beweis dafür, dass Mitglieder der Byne-Gilde die Amaxinen-Station benutzen. Sie müssen praktisch. Scover bietet ihnen Boni und Abzüge, wenn sie das Risiko eingehen. Unter anderem erlässt sie ihnen ein paar Monate oder Jahre ihrer Vertragsknechtschaft. Ich bin sicher, das ist auch der Grund, warum meine Eltern …“ Sie schluckte, um ein Schluchzen zu unterdrücken. „Warum sie mit der Sturzfalke zu dieser Station flogen. Und warum sie dort starben.“

„Sie sind dort gestorben?“

„Ich habe es in Scovers Aufzeichnungen gelesen“, erklärte sie tonlos. „Vor ein paar Stunden erst. Die Datei war als vertraulich markiert. Offenbar benutzten Gildepiloten die Helixringe, um ihre Antriebe aufzuladen.“ Wenn man wusste, wie so was ging, konnte ein Schiff seine Reise mit nur einem Zehntel des normalen Treibstoffverbrauchs absolvieren. Das führte zu deutlich höheren Gewinnmargen für Scover. Aber wenn man auch nur einen klitzekleinen Fehler machte – was ganz leicht passieren konnte –, dann wurde das Schiff zerfetzt. Und dem Ausdruck auf Affies Gesicht nach zu urteilen, hatten ihre Eltern einen Fehler gemacht.

„Oh Mann!“ Leox schüttelte den Kopf. „Es tut mir so leid, dass du es auf diese Weise herausfinden musstest. Dass du es überhaupt herausfinden musstest.“

„Nein“, entgegnete sie mit Nachdruck. „Ich hasse alles an der Sache, aber … ich bin froh, dass ich es jetzt weiß.“

„Jetzt musst du dich daran gewöhnen, mit dieser Last zu leben.“

Als sie nickte, hielt Leox ihr seine Wasserflasche hin, und sie stieß mit ihm an. Danach konnte er eine Weile nichts weiter tun, außer zuzusehen, wie sie die Sache verarbeitete.

Das Erwachen aus einer tiefen Trance fühlte sich für Orla an, als würde sie aus schwarzem Wasser auftauchen und ans Licht hochkommen. Obwohl ihre Augen die ganze Zeit über offen gewesen waren, hatte sie ihre Umgebung nicht bewusst wahrgenommen. Stattdessen war sie ganz auf ihre Verbindung mit den anderen Jedi in diesem Kreis konzentriert gewesen.

Jetzt drehten sie die Köpfe in perfektem Einklang und schauten sich gegenseitig an. Orla hatte noch immer die Kontrolle über ihren Geist und ihren Körper – ihr Bewusstsein war nicht vollkommen verschmolzen –, aber sie hatten einen Zustand der Harmonie erreicht, in dem nicht nur ihre Bewegungen, sondern auch ihre Gedanken und Absichten aufeinander abgestimmt waren. Das sollte ihre Chancen verbessern, das Böse zu besiegen, das sie gleich freisetzen würden.

Vollkommen synchron hoben sie die Hände, ertasteten mit ihren Sinnen die warme Intensität des Machtfeldes. Und dann … löschten sie es aus.

Der Tiefe Schrein wurde nicht wirklich dunkler, aber plötzlich wirkte alles düsterer. Nein, erkannte Orla, nicht düsterer – kälter. Die Wärme des Bannfeldes mochte nur eine Illusion gewesen sein, aber auch Illusionen hatten ihre eigene Macht.

Was sie noch mehr beschäftigte, war jedoch, dass sich der Raum plötzlich auch … leer anfühlte. Da war nichts mehr. Die einzige Gegenwart, die sie in der Macht wahrnahm, war die ihrer Kameraden.

„Hat sich die dunkle Energie bereits im Machtknoten aufgelöst?“, fragte Orla. Verwirrung begann das Band zwischen ihnen zu schwächen. „Oder ist sie immer noch hier und lauert irgendwo?“

„Nichts ist hier.“ Giktoo sah sich mit geweiteten Augen um. „Keine Energien sind hier gefangen, und sie waren es auch nie.“

„Das ist unmöglich“, protestierte Meisterin Mirabel. „Wir hatten an Euren Erinnerungen an die Amaxinen-Station teil. Die Dunkelheit, die Ihr dort gespürt habt – diese rohe, finstere Kraft – war durch und durch real.“

„Und was ist mit den Warnungen, die wir gesehen haben?“, fragte Orla. „Den Visionen?“

„Ich fürchte, wir haben sie falsch interpretiert.“ Cohmac trat vor die juwelengeschmückte Insektenstatue. „Vielleicht waren sie nicht dazu da, die dunkle Seite einzusperren. Ich glaube, dass sie stattdessen benutzt wurden, um … um sie zu dämpfen. Sie festzuhalten. Das war das Problem bei unserem Bindungsritual. Es stand im Widerspruch zum ursprünglichen Zweck der Statuen, und sie haben einander neutralisiert.“

„Könntet Ihr das mit einfacheren Worten wiederholen? Wir sind hier leider nicht alle Experten auf dem Gebiet der Machtarchäologie“, sagte Orla.

„Die Statuen haben die dunkle Seite nicht in ihrem Innern eingesperrt. Sie haben sie eingegrenzt, um zu verhindern, dass sie die Amaxinen-Station verlässt. Davor wollten die Visionen uns warnen.“ Cohmac hob die Hand vor seine Brust, als er den Gedanken zu Ende gesponnen hatte. „Und als wir die Statuen mitgenommen haben …“

„Haben wir die Dunkelheit nicht mitgenommen“, keuchte Orla. „Wir haben sie befreit.“
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4. TEIL

Orla war unendlich dankbar, dass sich in diesem Teil der Höhlen keine Schlangen versteckt hielten. Meisterin Laret ging voran, den Glühstab in der Hand, während Orla und Cohmac mehrere Schritte hinter ihr folgten. Zuerst hatte sie geglaubt, ihre Meisterin würde auf diesem Abstand bestehen, weil sie befürchtete, dass weitere Riesenschlangen angreifen könnten.

Doch jetzt, da sich die anfängliche Anspannung gelegt hatte, wusste Orla, dass keine Raubtiere in der Nähe lauerten – und dass Meisterin Laret das ebenfalls wusste. Nein, der eigentliche Grund, warum sie den beiden Padawanen so viel Raum ließ, war, dass sie sich unbefangen miteinander unterhalten konnten.

„Es tut mir leid wegen Meister Simmix“, flüsterte Orla.

Cohmac nickte. Sein Blick huschte weiter hin und her. „Wir sollen nicht trauern“, sagte er. „Er ist jetzt eins mit der Macht.“

Sie reagierte genauso, wie ihre Meisterin es ihr beigebracht hatte. „Aber wir können seinen Verlust bedauern …“ Cohmac schnitt ihr mit einer Handbewegung das Wort ab.

„Das ist lächerlich.“ Er rückte sichtlich aufgebracht seine Robe zurecht. „Meister und Schüler verbringen Jahre miteinander, ihr Verhältnis ist so eng, als wären sie eine Familie – und dann sollen wir keine emotionale Bindung eingehen? Ich habe nie darüber nachgedacht – es gab ja auch keinen Grund –, aber jetzt kann ich einfach nicht glauben, wie ungerecht es ist. Nein, schlimmer als ungerecht. Es ist falsch.“

Seine Worte berührten etwas tief in Orlas Innerstem. Meisterin Laret war nicht gerade orthodox in ihren Methoden, aber sie hatte nie offen Kritik an den Jedi geübt.

Hätte doch nur früher jemand seine ehrliche Meinung gesagt, so wie Cohmac es jetzt tat. Dann hätte Orla sich vielleicht nicht so allein gefühlt.

Vor Jahren schon hatte sie gemerkt, dass ihre Verbindung mit der Macht dann am engsten war, wenn sie ihren Instinkten folgte – und die standen immer wieder im Gegensatz zu Meisterin Larets Lektionen. Natürlich wollte sie ihrer Lehrmeisterin folgen. Laret Soveral war der Inbegriff einer perfekten Jedi, soweit es Orla anging. Aber sie erfuhr die Macht einfach auf eine andere Weise.

Das wird sich noch ändern, redete sie sich stur ein. Du wirst schon sehen, wenn du es immer weiter versuchst, wirst du mehr und mehr wie Meisterin Laret. Cohmac ist aufgewühlt, weil er seinen Meister verloren hat, aber lass dich durch seinen Schmerz nicht den Lehren deiner Meisterin entfremden.

Vertrau auf sie. Vertrau auf den Orden. Vertrau darauf, dass du eines Tages alles in völliger Klarheit sehen wirst.

Als Orla nichts mehr sagte, war Cohmac erst nicht sicher, ob sie ihn wegen seiner Worte verurteilte – aber nein. Ihre Aura war noch immer von Mitgefühl erfüllt.

Vermutlich versuchte sie nur, ihn auf den richtigen Pfad zu führen. Wie hatte Meister Simmix doch einmal gesagt: „Man kann dem Rat widersprechen, aber es kommt darauf an, wie man es tut.“ Seinen Zorn offen nach außen zu tragen, war töricht. Das brachte nichts und warf nur ein schlechtes Licht auf den eigenen Meister und dessen Art auszubilden. Falls Cohmac nicht trauern konnte, sollte er stattdessen als Beispiel für Meister Simmix’ hingebungsvolles Pflichtbewusstsein im Namen der Jedi dienen.

Außerdem lenkte einen die Wut nur ab, und dies war wohl kaum der richtige Zeitpunkt, um sich ablenken zu lassen.

Meisterin Laret blieb stehen und hob warnend die Hand. Was jetzt? Noch mehr Schlangen? Cohmac lauschte angespannt auf das verräterische Schleifen von Schuppen auf Stein.

Nichts. Meisterin Laret sah zur Decke.

„Ich glaube, wir sind unter dem Versteck der Entführer“, flüsterte sie.

„Darunter?“ Trotz ihrer offensichtlichen Verwirrung sprach Orla ebenfalls mit gedämpfter Stimme „Aber diese Höhlen sind doch gar nicht so tief …“

„Wir sind unter einer größeren Felsformation hindurchgewandert. Jetzt ist mehr Gestein über uns als zuvor. Das bedeutet, dort sind Höhlen.“ Meisterin Laret drehte sich mit ernster Miene zu den Padawanen. „Ohne Scanner oder Karten können wir uns natürlich nicht sicher sein, aber ich glaube, es gibt einen Durchgang zwischen diesen Tunneln und dem Versteck der Entführer. Zumindest eine Art Verbindung. Die Luft strömt nach oben.“

Jetzt, wo sie es sagte, spürte auch Cohmac einen leichten Windhauch. „Dann greifen wir an?“

„Wir suchen den Durchgang“, korrigierte ihn Meisterin Laret. „Weitere Schritte ergreifen wir erst, wenn wir wissen, wo die Geiseln sind und wie wir sie befreien können. Wir sind nicht hier, um die Entführer zur Strecke zu bringen, Cohmac. Wir sind hier, um die Geiseln in Sicherheit zu bringen.“

Vor einem Kampf war es immer gut, sich ins Gedächtnis zu rufen, dass Gewalt stets einem Zweck dienen musste. Cohmac nickte, er war entschlossen, Meister Simmix durch sein Handeln zu ehren.

„Wisst Ihr“, flüsterte Thandeka, „wir wären vermutlich gar nicht in dieser Situation, wäre E’ronoh bereit gewesen, mit Eiram zu verhandeln.“

Cassel hatte lange Schneidezähne, runde Augen und eine platte, nach oben gebogene Nase, die ihn ein wenig wie ein grellblaues Voorpak aussehen ließ. „Soweit ich weiß, hat Eiram sich geweigert, mit E’ronoh zu verhandeln.“

Ihre beiden Planeten lagen schon so lange im Zwist, dass eine Zusammenarbeit völlig unmöglich wirkte und niemand mehr versuchte, wirklich darauf hinzuarbeiten.

Wie lange war es her, dass sie sich das letzte Mal um eine Annäherung bemüht hatten? Manchmal schien es, als würde Eiram sich nicht durch seine eigenen Werte und Errungenschaften definieren, sondern nur durch seine Feindschaft mit E’ronoh. Und es sah ganz so aus, als wäre es auf E’ronoh genauso. Gab es überhaupt noch jemanden, der sich an den Grund für all diesen Hass erinnern konnte? Waren diese Gründe heute überhaupt noch gerechtfertigt?

Ich werde Dima fragen, beschloss Thandeka, dann fiel ihr ein, dass sie ihre Frau vermutlich nie wiedersehen würde.

„Außerdem, was hat das mit unserem Dilemma zu tun?“, fragte Cassel. „Diese Kriminellen waren ganz sicher nicht Teil irgendwelcher Handelsgespräche zwischen Eiram und E’ronoh …“

„Nein. Aber hätten wir schon früher Handelsabkommen mit der Republik getroffen, würde der Abschaum der Galaxis jetzt nicht versuchen, hier die Kontrolle zu übernehmen. Und wisst Ihr, warum wir nie auch nur in Erwägung gezogen haben, mit der Republik zusammenzuarbeiten? Weil wir nie gelernt haben zusammenzuarbeiten.“ So lange schon hatten sich die beiden Welten ihrer Unabhängigkeit gerühmt. Aber irgendwann hatte sich dieser Stolz in blinde Sturheit verwandelt. Irgendwann war Unabhängigkeit zu engstirniger Ignoranz verkommen.

Thandeka wusste nicht, wann sich dieser Wandel vollzogen hatte, aber sie vermutete, dass es schon lange vor ihrer Geburt gewesen war.

Cassel versuchte, trotz allem ein Lächeln zustande zu bringen. Er schien wirklich ein gütiger Mann zu sein. „Zumindest haben unsere Entführer auch keinen Spaß. Wenn ich mir den großen, pelzigen Kerl mit dem finsteren Blick so ansehe, glaube ich, dass er einen genauso miesen Tag hat wie wir.“

Thandeka lächelte wortlos zurück, aber sie wusste: Je wütender die Entführer wurden, desto schlechter standen ihre Überlebenschancen.


17. KAPITEL

Was macht man mit einem meisterlosen Padawan? Reath hatte mehrere Stunden darüber nachgedacht, nachdem er von Meisterin Joras Tod erfahren hatte – oder genauer, nachdem er sich vom Schock dieser Nachricht erholt hatte. Die offensichtliche Antwort lautete, dass man diesem Padawan einen neuen Lehrmeister zuwies, aber wann? Und wie?

(Es sprach wohl für den Frieden und den Wohlstand in der Republik, dass Reath von keinem anderen Schüler wusste, der einmal in der gleichen Situation gesteckt hatte.)

Als man ihn zu einer weiteren Besprechung des Rates rief, ging er davon aus, dass es um die Nihil ging, die er auf der Amaxinen-Station identifiziert hatte. Reath war entschlossen, nur noch als Nihil an sie zu denken, nicht mehr als Nan und Hague – als wilde Plünderer und nicht als Flüchtlinge. Er würde jegliche Sympathie ausmerzen, die er ihnen entgegengebracht hatte. So hoffte er, besser mit der brennenden Scham fertigzuwerden, weil er dem Feind wichtige Informationen verraten hatte. Und nicht irgendeinem Feind, sondern der Bande, die Meisterin Jora auf dem Gewissen hatte. Sie hatten ihn einmal zum Narren gehalten, aber das würde ihnen nie wieder gelingen.

Der Rat befasste sich nur selten mit Padawanen. Vermutlich wollten sie also weitere Informationen über die Nihil, oder sie hatten beschlossen, ihn doch noch für seine Achtlosigkeit zu tadeln. Oder beides.

Doch als er vor ihnen kniete, sagte Meister Adampo stattdessen: „Wir möchten mit dir über deinen neuen Lehrmeister sprechen.“

„Hat mich denn schon jemand ausgewählt?“ Reath konnte sich das nicht vorstellen. Alle Meister, die er kannte, hatten bereits eigene Schüler – außer denen, die mit ihm auf der Amaxinen-Station gewesen waren, aber die hätten sicher zuerst mit ihm darüber gesprochen, bevor sie eine solche Entscheidung treffen würden.

Meisterin Rosason ergriff das Wort. „Nein. Du hast einen schweren Verlust erlitten, und nur du kannst entscheiden, wann du bereit bist, deine Ausbildung wieder aufzunehmen.“

Reath hatte noch gar nicht darüber nachgedacht, wann er seine Ausbildung fortsetzen wollte. Es gab nur wenige wichtige Entscheidungen, die ein Padawan allein treffen konnte, und seine erste Reaktion war, vor dieser Verantwortung zurückzuschrecken. Eine Entscheidung fühlte sich wie eine Bürde an. Und die Trauer um Meisterin Jora lastete bereits schwer genug auf ihm.

„Angesichts der außergewöhnlichen Umstände“, fuhr Meisterin Rosason fort, „würden wir auch gerne hören, welche Art von Mission dir deiner Meinung nach den meisten Nutzen bringen würde.“

„Wie meint Ihr das?“

Meister Adampo breitete die Hände aus. „In deiner Situation würden manche zur Grenze zurückkehren wollen, um den Wunsch ihres verstorbenen Meisters zu erfüllen. Andere hingegen würden lieber noch eine Weile auf Coruscant oder einer der anderen Kernwelten bleiben, damit die Beziehung zu deinem neuen Meister auf vertrautem Terrain wachsen und heranreifen kann. Beide Möglichkeiten haben Vor- und Nachteile, ebenso wie die anderen Optionen, die wir noch gar nicht besprochen haben. Also, geh in dich, erforsche deinen Geist, und teile uns dann deine Antwort mit.“

Ich muss gar nicht an die Grenze zurück?, dachte Reath.

Vor wenigen Wochen wäre das für ihn noch ein Grund zum Feiern gewesen. Doch der Preis für seine Freiheit war einfach zu hoch gewesen.

Seine Unruhe musste für den ganzen Rat spürbar gewesen sein, denn Meisterin Rosason sagte in sanftem Ton: „Du musst diese Entscheidung nicht gleich fällen. Genau genommen solltest du das nicht mal. Es ist noch nicht genug Zeit vergangen, um eine fundierte Wahl zu treffen. Wir wollten dich nur darüber aufklären, dass die Entscheidung bei dir liegt.“

Reath bedankte sich und verließ die Ratskammer, so schnell er nur konnte, ohne dabei unhöflich zu erscheinen. Immerhin hatten die Meister ihm nicht nur die Verantwortung für seine Zukunft aufgebürdet, sie hatten ihm auch die nötige Zeit gegeben, um genau darüber nachzudenken. Doch gerade sah er nur eines, wenn er an seine Zukunft dachte: eine Rückkehr zur Amaxinen-Station, um Nan und Hague zur Rede zu stellen – und sie falls möglich gefangen zu nehmen. Eine Chance, den ersten großen Fehler seines Lebens zu korrigieren.

Aber das war die eine Zukunft, die er nicht haben konnte.

Oder?

Am vorigen Abend hatte Affie sich durch ein Abendessen mit Scover geschwindelt und sich dann in ihren Teil der riesigen, luxuriösen Hotelsuite zurückgezogen. Aber so weich ihr Bett auch war, sie hatte kaum ein Auge zubekommen. Stattdessen lag sie stundenlang wach, um die wenigen Erinnerungen an ihre Eltern Revue passieren zu lassen.

Wie sie auf dem Schoß ihrer Mutter im Cockpit der Sturzfalke saß und die Schönheit eines Sternennebels bestaunte.

Wie sie in den Teichen von Wrea herumplatschte, gestützt durch die Hand ihres Vaters, während er ihr das Schwimmen beibrachte.

Wie sie nach einem Albtraum zu ihren Eltern ins Bett geklettert war, wissend, dass sie zwischen ihnen sicher und behütet weiterschlafen konnte.

Sie wollten wieder frei sein, bevor ich alt genug war, um die Wahrheit zu erkennen. Darum haben sie so gefährliche Missionen für Scover angenommen. Darum sind sie gestorben.

Es fühlte sich alles so schrecklich falsch an. Und was es noch schlimmer machte, war das Wissen, dass sie nichts mehr ändern konnte. Ihre Mutter war tot. Ihr Vater war tot. Der arme Dez Rydan war tot.

Aber sie musste doch etwas tun können!

Als es hell wurde, stellte sie in den öffentlichen Informationsdatenbanken ein paar bewusst vage Suchanfragen, um herauszufinden, ob Scovers Praktiken illegal waren. Sie bezweifelte es aber, immerhin florierten die Geschäfte der Byne-Gilde in zahlreichen Systemen. Wie sich aber herausstellte, hatte die Republik viel strengere Regeln, wenn es darum ging, was von Vertragsknechten verlangt werden konnte. Scover zwang niemanden zu etwas, aber in den Gesetzen der Republik stand klipp und klar, dass riskante „Anreize“ in Arbeitsverträgen strafbar waren.

Und sie wurden mit aller Härte geahndet. Mit Gefängnisstrafen und der Auflösung von Unternehmen, die zu solchen Methoden griffen. Affie versuchte, sich ein Leben ohne die Byne-Gilde vorzustellen, aber sie schaffte es nicht.

Viele gute Leute verdienen bei uns ihren Lebensunterhalt, sagte sie sich. Denk nur an Leox und Geode. Die meisten unserer Piloten sind frei. Wie könnte ich sie zurück in die Ungewissheit des freien Marktes zwingen?

Es war nicht leicht, ein selbstständiger Pilot zu sein, zumindest nicht, wenn man sich an die Gesetze hielt. Aber das war eine der leichteren Fragen, mit denen Affie sich auseinandersetzen musste. Die schwere Frage lautete: Könnte ich Scover je ins Gefängnis schicken?

Es musste einen anderen Weg geben, um zu verhindern, dass Scover weiter mit dem Leben ihrer Piloten spielte. Affie zerbrach sich den Kopf, aber so viele Möglichkeiten sie auch durchspielte, am Ende blieb nur eine übrig – und sie wusste nicht, ob sie die in die Tat umsetzen konnte.

An diesem Morgen schlang sie ihr Frühstück hinunter, danach verließ sie unter einem Vorwand das Hotelzimmer. Nicht, dass ein Vorwand wirklich nötig gewesen wäre. Scover war voll und ganz damit beschäftigt, die ersten ihrer angeleierten Geschäftstreffen vorzubereiten. Affie konnte also ungestört zum Raumhafen zurückkehren, ins Cockpit der Schiff marschieren und verkünden: „Wir müssen zurück zu dieser Amaxinen-Station.“

Geode war sprachlos, und Leox drehte sich so langsam herum, dass seine Gebetsperlen nicht mal klimperten. „Und warum genau müssen wir das?“, fragte er.

„Andere Gildepiloten benutzen diese Station“, erklärte sie. „Vertragsknechte und jeder, der pleite oder verzweifelt genug ist, um für einen von Scovers in Aussicht gestellten Bonus sein Leben zu riskieren.“

„Das ist schlimm, ich weiß.“ Leox musterte sie eingehend. „Aber sie gehen dieses Risiko aus freien Stücken ein. Allein das Wort Bonus sagt den Piloten bereits, dass es sehr gefährlich wird und sie vielleicht nicht zurückkommen.“

„Aber den Piloten, die problemlos über die Runden kommen, bietet sie diese Aufträge gar nicht an. Nur denen, die verzweifelt sind. Darum hatten wir auch keine Ahnung von der Existenz dieser verfluchten Station.“

„Absolut richtig, sie ist verflucht. Welchen Grund hätten wir also, dorthin zurückzukehren?“, wollte Leox wissen.

„Um Beweise zu sammeln“, antwortete sie. „Genug Beweise, dass Scover mächtige Schwierigkeiten bekommen würde, falls jemand sie den Behörden der Republik vorlegt – die scheint solche Dinge nämlich sehr ernst zu nehmen.“

Leox verschränkte die Arme vor der Brust. „Das ist noch eine Untertreibung. Für so eine Sache würde man sehr lange ins Gefängnis wandern. Vermutlich würden sie sogar die Gilde auflösen. Bist du wirklich bereit, das zu tun?“

Affie wusste noch keine Antwort auf diese Frage, und vielleicht würde sie auch nie eine haben. „Ich werde Scover die Beweise zeigen, und sie wird erkennen, dass sie die Station nicht länger benutzen kann, ebenso wenig wie die anderen gefährlichen Wegpunkte, zu denen sie ihre Vertragsknechte schickt.“

„Und du glaubst, sie wird einfach klein beigeben?“ Leox sah sie skeptisch an. „Scover ist niemand, der sich von anderen Vorschriften machen lässt.“

Das war eine Eigenschaft, die Affie früher ganz besonders an ihrer Ziehmutter bewundert hatte. Wie gesagt, früher. „Ihr wird nichts anderes übrig bleiben. Außerdem werde ich sie vermutlich eher überreden können als jeder andere.“

„Da könnte was dran sein“, sagte Leox, aber er wirkte noch immer nicht überzeugt. „Wir müssen uns aber erst vorbereiten. Vielleicht sind die Orincaner noch auf der Station, und wenn wir ohne Jedi-Eskorte dort aufkreuzen, werden sie vermutlich nicht mehr so höflich sein wie beim letzten Mal. Die Schiff hat zwar genug Feuerkraft, um sich zu verteidigen, aber für mehr reicht es nicht. Und auf Coruscant kann man nicht einfach eine Ladung Laserkanonen kaufen, ohne dass die Behörden darauf aufmerksam werden.“ Natürlich war der Kauf von Schiffswaffen allein nicht strafbar, aber Affie verstand, was Leox meinte. Die Behörden könnten jemanden schicken, der ihr Schiff durchsuchte, und falls dieser Jemand ihr geheimes „Frachtabteil“ entdeckte … „Also stocken wir stattdessen unsere Handfeuerwaffen auf.“

„Das können wir tun, ja. Ich wette, irgendwo auf Coruscant gibt es einen florierenden Schwarzmarkt.“ Affies Herz schwoll hoffnungsvoll an, bis sie vor Zuversicht zu strahlen schien. Leox seufzte. „Geode, du hast hier doch einige, sagen wir, interessante Charaktere kennengelernt, oder? Ist da vielleicht jemand dabei, der uns Waffen besorgen könnte? Und auch den ein oder anderen Thermaldetonator?“

Geodes wissender Blick sagte mehr als tausend Worte.

Langsam breitete sich ein Lächeln auf Leox’ Gesicht aus. „Also gut. Dann rüsten wir eben auf.“

Die Geschichte der Jedi reichte mehrere Jahrtausende zurück, was bedeutete, dass es für jede erdenkliche Situation einen Präzedenzfall und ein Protokoll gab.

Nur nicht für einen so kolossalen Fehler wie den, den sie gerade begangen hatten.

Orla wusste, dass der Rat es eleganter formuliert hätte, aber sie zog es vor, die Dinge beim Namen zu nennen. In ihren Augen brachte es nichts, sich vor einer unangenehmen Wahrheit zu verstecken, und hier und jetzt lautete diese Wahrheit: Sie hatten Mist gebaut. Richtig Mist gebaut.

Leider wollten nicht alle ihr Versagen akzeptieren, wie Cohmac Vitus gerade demonstrierte. Zorn brodelte um ihn herum wie eine Sturmwolke. „Es fühlte sich an wie die Machtbindung, die man bei Artefakten aus dieser Ära findet. Es war beinahe identisch.“

„Niemand macht Euch Vorwürfe, Meister Vitus“, sagte Giktoo, und vielleicht meinte sie es sogar ernst. „Es ist oft schwer, zwischen verschiedenen Formen machtgebundener Objekte zu unterscheiden. Der einzige Fehler, der begangen wurde, war, das Schutzritual erst am Ende Eures Aufenthalts auf der Amaxinen-Station durchzuführen.“

Orla schluckte ihre Frustration hinunter, als sie erkannte, dass Giktoo recht hatte. „Wären wir noch ein oder zwei Tage länger dortgeblieben, hätten wir erkannt, was wir getan haben. Die Dunkelheit an Bord der Station hätte sich manifestiert.“

„Eure Vorsicht war verständlich“, beharrte Poreht La. „Ihr wolltet Euch und die Mannschaft Eures Schiffes nicht den dunklen Kräften aussetzen. Niemand kann behaupten, dass Ihr falsch gehandelt habt.“

„Wir haben etwas freigesetzt, das aus der Energie der dunklen Seite geboren wurde.“ Ein Pochen in Orlas Schläfen kündigte baldige Kopfschmerzen an. „Natürlich haben wir falsch gehandelt.“

„Aber was hätten wir sonst tun sollen?“, murmelte Cohmac. Die Worte schienen mehr ihm selbst als den anderen zu gelten. „Es gab nichts Lebendiges auf dieser Station außer den Pflanzen. Und was ich wahrnahm, das war viel komplexer als alles, was ich je von Pflanzen gespürt habe – ganz gleich, wie tief sie von der dunklen Seite durchdrungen waren.“

„Ein Grund mehr, warum der Fehler verständlich ist“, sagte Tia. Das einzige Wort in diesem Satz, das Orla ernst nehmen konnte, war Fehler.

„Die Warnungen“, erklärte sie. „Die Visionen, die wir auf der Station hatten. Sie sollten uns nicht auf eine Dunkelheit in den Statuen hinweisen. Sie wollten, dass wir einen großen Bogen um die Idole machen.“ Frustration nagte an ihr. Die Macht sprach oft in Bildern und Instinkten, aber Orla wünschte, sie könnte sich hin und wieder etwas genauer ausdrücken.

Cohmac atmete tief durch, ein sichtbarer Versuch, zur Ruhe zu kommen. Normalerweise hatte er keine Mühe, seine innere Mitte zu finden. Die Zweifel, von denen er gesprochen hatte, mussten tiefer sitzen, als Orla geahnt hatte. „Was geschehen ist, ist geschehen. Jetzt müssen wir uns auf die Gegenwart konzentrieren. Also, was sollen wir wegen der Amaxinen-Station unternehmen?“

Orla hatte noch keine Zeit gehabt, über ihre nächsten Schritte nachzudenken, aber die Antwort schien offensichtlich. „Wir müssen dorthin zurück. Wir müssen die Siegel ersetzen, die wir zerstört haben, und sie falls möglich noch weiter verstärken.“ Was nicht einfach werden würde. Das alte Siegel hatte Jahrhunderte überdauert, ehe sie vorbeispaziert waren und es zerstört hatten. Aber Orla war entschlossen, es zumindest zu versuchen.

Obwohl die anderen Meister nickten, sagte Tia: „Noch nicht.“

„Worauf sollen wir noch warten?“, entgegnete Orla. „Darauf, dass jemand anders dort verletzt oder getötet wird? Die Station wird noch immer von Schmugglern und freien Händlern benutzt. Sie mögen auf der falschen Seite des Gesetzes stehen, aber das ist kein Grund, sie einer solchen Bedrohung auszusetzen.“

Es war Cohmac, der auf ihre Worte reagierte, aber er schaute die anderen an, während er sprach. „Von Coruscant in dieses Gebiet zu reisen, ist noch immer zu riskant. Und die meisten Jedi-Meister in der Region sind in der Nähe der Starlight-Station und müssen sich dort um die Auswirkungen der Katastrophe kümmern. Wir können niemanden entbehren.“

„Wir brauchen keine Meister“, protestierte Orla. „Wir haben das Siegel ganz allein gebrochen, also können wir es auch wieder instand setzen.“

„Ihr würdet ein unnötiges Risiko eingehen“, beharrte Poreht La. „Und wir haben in dieser Katastrophe schon genug mutige Jedi verloren. Ja, was Ihr vorschlagt, muss getan werden, und der Rat wird eine Expedition zur Amaxinen-Station vorbereiten. Aber noch ist es zu gefährlich. Fürs Erste sollten wir uns darauf konzentrieren, die hier“, er deutete auf die Idole, „an einen sicheren Ort zu bringen und den Schrein wieder zu versiegeln.“

„Natürlich. Ich werde mich persönlich darum kümmern.“ Cohmac akzeptierte die Entscheidung so bereitwillig, dass Orla wie ein Trotzkopf gewirkt hätte, würde sie noch weiter protestieren. Ihr Schädel dröhnte, als die anderen den Schrein verließen, trotzdem wollte sie mit Cohmac sprechen und sehen, ob sie ihn nicht vielleicht doch überzeugen konnte. Falls sie beide eine geschlossene Front bildeten, würde der Rat ihnen vielleicht zuhören.

Doch kaum dass sich die Tür hinter den Meistern geschlossen hatte, drehte Cohmac sich zu ihr um und flüsterte: „Euch ist sicher aufgefallen, dass sie uns nicht ausdrücklich verboten haben, zur Station zurückzufliegen.“

„Ach, wirklich?“ Orlas Kopf ging es schlagartig besser.

„Auf unserer ersten gemeinsamen Mission haben wir einen Fehler gemacht“, sagte Cohmac. „Und jetzt schon wieder. Aber diesmal lässt sich der Fehler noch korrigieren – und genau das habe ich vor.“

Zustimmung und Verzicht gehörten zu den Dingen, mit denen ein Jedi klarkommen musste, denn nicht einmal mit ihren Fähigkeiten oder Befugnissen konnten sie jede Ungerechtigkeit, jedes Übel korrigieren. Und manchmal gab der Orden ihnen Befehle oder schickte sie an Orte, die ihnen nicht zusagten. Ein guter Jedi musste lernen, solche Dinge zu akzeptieren und sich anzupassen.

Reath war noch ein gutes Stück davon entfernt, diese Fähigkeit zu meistern.

Da er gerade keine Aufgaben zu erledigen hatte und auch keinen Meister besaß, der ihm welche auftragen konnte, musste er sich selbst beschäftigen. Aber er konnte sich einfach nicht konzentrieren, denn die Erinnerungen an Meisterin Jora und Dez stachen immer wieder wie Nadeln in sein Bewusstsein. Alles, was er während der vergangenen Jahre gelernt oder getan hatte, war mit einer dieser beiden Personen verbunden, und nun waren sie fort. Also beschloss er, seinen Lieblingsort im ganzen Tempel aufzusuchen. Den einzigen Ort, an dem er vielleicht so etwas wie Trost finden würde.

Er betrat die riesige Halle des Archivs und setzte sich auf den gemütlichen Stuhl in der Lesenische, die für ihn reserviert war. Dann rief er auf dem Schirm einen der Texte auf, die er in letzter Zeit vernachlässigt hatte – eine Analyse von Märchengeschichten und Legenden aus den Kernwelten. Es ging um Figuren, die alle Kinder aus Liedern und Reimen kannten – selbst hier im Tempel. Einige von ihnen hatten ihre Wurzeln in der Realität, so wie die Gute Prinzessin Chaia von Alderaan oder der ithorianische Pirat Blaustirn.

Oder die Amaxinen.

Er scrollte durch die Bilder von Amaxinen-Rüstungen, Schiffe und Waffen, das meiste davon Darstellungen aus alten Kunstwerken. Doch da waren auch Bilder echter Artefakte. Während Reath sie studierte, entdeckte er Muster in den endlos aneinandergereihten und miteinander verwobenen Kreisen – in den in Metall geätzten Bildern wie auch in den gemalten –, die ineinander übergingen, sich kreuzten, aufeinander zu- und voneinander wegführten.

Kein Wunder, dass sie eine runde Raumstation mit Ringen errichtet haben, dachte er. Kreise scheinen eine besondere Bedeutung für sie zu haben. Vielleicht verraten mir die Legenden ja mehr.

Doch bevor er weiterscrollen konnte, trat jemand zu ihm in die Lesenische. „Hey“, sagte Reath, „hier ist besetzt. Oh … Meister Cohmac?“

„Guten Tag, Reath!“ Meister Cohmac hatte die Kapuze seiner goldenen Robe aufgesetzt, was an sich nichts Ungewöhnliches war, aber gerade … ließ es ihn irgendwie nervös wirken. Als hätte er Angst, jemand könnte ihn erkennen. Dass er mit leiser Stimme sprach – leiser, als selbst im Archiv nötig gewesen wäre –, verstärkte diesen Eindruck noch. „Ich hörte von deiner Bitte, zur Amaxinen-Station zurückzukehren.“

„Ich, äh … ja.“ Reath lehnte sich zurück und strich sein braunes Haar aus der Stirn. „Nicht, dass man es mir erlaubt hätte. Dann wisst Ihr vermutlich auch von Nan und Hague?“

„Ja.“ Meister Cohmac schien sich aber nicht weiter daran zu stören, dass die Nihil sie hinters Licht geführt hatten. „Und ich und Meisterin Jareni haben zwischenzeitlich entdeckt, dass die böse Energie, die wir auf der Amaxinen-Station gespürt haben, nicht wirklich an die Idole gebunden war. Vielmehr dienten sie als Dämpfer und zur Abschreckung. Da wir die Statuen mitgenommen haben, wurde die Dunkelheit auf der Station wieder freigesetzt.“

Reath brauchte einen Moment, um das zu verarbeiten. „Was?! Wir hätten die Statuen nicht mitnehmen dürfen?“

Meister Cohmac verzog wie unter Schmerzen das Gesicht. „So scheint es. Es ist darum unerlässlich, dass sie zur Station zurückgebracht werden und dass wir die Dunkelheit dort wieder eindämmen.“

Es war schmeichelhaft, dass man ihn um Hilfe bei dem Bindungsritual bat – denn genau darum schien es hier wohl zu gehen –, aber Reath hielt es trotzdem für notwendig, seine eigenen Beweggründe zu erklären. „Ich bat um Erlaubnis, zu der Amaxinen-Station zurückzukehren, weil ich Hague und Nan stellen will. Der Rat wies mich zurück und erklärte, dass er im Augenblick niemanden entbehren kann, nicht mal einen Padawan. Hat der Rat seine Entscheidung wegen der Statuen geändert?“

„Nein. Diese Entscheidung ist endgültig. Aber es wurde auch nicht verboten, zu der Station zu fliegen. Du und ich haben momentan keine Mission und Orla Jareni, die unsere Bedenken teilt, auch nicht. Meine Pfründe sollten ausreichen, um ein Schiff zu mieten – vorzugsweise die Schiff, weil ihre Besatzung die Gefahren dieser Reise bereits kennt.“

„Ihr schlagt also vor, dass wir … eigenmächtig handeln? Uns dem Willen des Rates widersetzen?“

„Wie gesagt, der Rat hat kein ausdrückliches Verbot ausgesprochen. Und ich würde es auch nicht als eigenmächtiges Handeln bezeichnen.“ Meister Cohmac setzte ein verschlagenes Lächeln auf. „Sagen wir lieber, wir zeigen Initiative.“

Jede Sekunde, die Reath auf der Amaxinen-Station verbracht hatte, hatte ihm gezeigt, dass er nicht für Abenteuer gemacht war. Nicht im Geringsten.

Aber er musste diese Sache zu Ende bringen.

„Müssen wir uns irgendeinen Vorwand einfallen lassen, um Coruscant zu verlassen?“, flüsterte er.

„Nein. Wir lügen nicht. Wir gehen einfach.“

„Was müssen wir mitnehmen?“ Reath überlegte, welche Ausrüstung ihnen helfen könnte, um die Nihil gefangen zu nehmen.

Doch Meister Cohmacs Gedanken schienen sich nur um die Dunkelheit zu drehen, die auf der Station lauerte. „Wir brauchen die Statuen.“

Das hatte er bereits erwähnt, aber erst jetzt wurde Reath klar, was das wirklich bedeutete: „Wir sollen sie stehlen?“ Ich mag es ja, historische Artefakte zu studieren, aber das heißt nicht, dass ich Lust habe, sie unbemerkt aus dem Tempel zu schmuggeln.

„Soweit wir wissen, sind sie die einzigen Objekte, die diese Dunkelheit im Zaum halten können. Also werden wir sie uns eben ausleihen.“

Reath zögerte kurz, dann sagte er: „Das war ein Scherz.“

„Manchmal bin sogar ich zu so etwas fähig“, erwiderte Meister Cohmac mit regloser Miene. „Der Rat hat mich beauftragt, die Statuen aus dem Tempel an einen geeigneteren Ort zu bringen. Und wie der Zufall so will, ist die Amaxinen-Station der geeignetste Ort, der mir gerade einfällt.“

Es fühlte sich gut an, zur Abwechslung mal wieder zu lächeln. Aber Reath’ Grinsen hielt nur kurz an. „Und wir gehen allein? Nan und Hague haben nicht so gewirkt, als wären sie tödliche Kämpfer, aber ich bin sicher, sie haben Waffen an Bord ihres Schiffs.“

„Das bezweifle ich nicht.“ Meister Cohmac wurde sogar noch ernster als sonst. „Padawan Silas, dir muss bewusst sein, dass die Reise, die vor uns liegt, extrem gefährlich ist. Falls … nein, wenn es Ärger gibt, werden wir nicht auf die Hilfe des Jedi-Ordens oder der Republik bauen können. Was wir dort tun, müssen wir allein schaffen. Denke gründlich darüber nach, bevor du dich entscheidest.“

„Das war mir von Anfang an klar“, erklärte Reath. „Ich bin dabei.“

Affie überprüfte erneut die Landevorrichtung der Schiff, als sie Schritte hinter sich hörte. Scover, dachte sie, und ihr Magen zog sich zusammen.

Doch wie sich herausstellte, waren es Reath Silas und Cohmac Vitus, die auf den Frachter zukamen. Obwohl der Himmel strahlend hell war, hatten beide die Kapuzen ihrer Roben über den Kopf gezogen, so als müssten sie sich gegen Wind oder Regen schützen. Cohmac wirkte so gelassen wie immer, aber Reath’ Augen huschten auf eine Weise hin und her, die man nur als verstohlen bezeichnen konnte.

„Miss Hollow“, grüßte Cohmac sie. „Wir möchten die Schiff noch einmal mieten – diesmal privat. Es geht um eine zweite Reise zur Amaxinen-Station – falls Sie dazu bereit sind, versteht sich.“

„Und ob ich bereit bin.“ Affie wischte sich die ölverschmierten Hände an einem Tuch ab und stand auf. „Normalerweise würden wir das Angebot auch sofort annehmen, aber … wir wurden bereits von jemand anderem angeheuert.“

Reath’ Schultern sackten nach unten, und sogar Cohmac wirkte enttäuscht. „Darf ich fragen, wie lange dieser neue Kunde Ihre Dienste in Anspruch nehmen wird?“

„Fragen Sie ihn selbst.“ Sie deutete die Einstiegsrampe hinauf, wo Orla Jareni gerade in der Luke aufgetaucht war, um den Rest ihrer Sachen an Bord zu bringen.

Orla grinste. „Tut mir leid, Affie, hatte ich nicht erwähnt, dass die anderen mich begleiten würden?“

„Nein, das müssen Sie vergessen haben.“ Affie stellte im Kopf ein paar Risikoberechnungen an, aber letztlich hieß sie die Neuankömmlinge mit einem Nicken an Bord des Frachters willkommen.

Cohmac zog eine Augenbraue hoch. „Hattet Ihr Schwierigkeiten, die Statuen aus dem Tempel zu bringen?“

„Kein bisschen“, erwiderte Orla. „Alle sind davon ausgegangen, dass ich sie in ein Labor überführe. Ich habe nur nicht gesagt, in welches. Solange wir sie unterwegs ein wenig untersuchen, kann ich behaupten, die Schiff hätte als mobile Forschungseinrichtung fungiert.“

Anschließend steckten die drei Jedi unter dem gewölbten Eingang der Andockbucht die Köpfe zusammen, um im Flüsterton ihren Plan zu besprechen. Affie beobachtete sie vom Cockpit aus, ebenso wie Leox und Geode.

„Sollen wir ihnen sagen, dass wir sowieso dorthin fliegen?“, fragte Affie. „Und ihnen einen Nachlass gewähren?“

Leox schüttelte den Kopf. „Wir haben Rechnungen zu bezahlen.“


18. KAPITEL

Die Schiff verließ Coruscant ohne Zwischenfall, nur eines von Tausenden Raumschiffen, die jeden Tag von dem Planeten starteten. Manchmal, überlegte Leox, war es gut, einfach nur ein Tropfen im Wolkenbruch zu sein, ein Sandkorn am Strand.

Die Reise verlief deutlich einfacher als ihr letzter Flug, denn obwohl die Hyperraumsprünge noch immer von Ruckeln und Rumpeln begleitet wurden, waren die Routen doch schon großflächig geräumt worden. Leox konnte den Frachter also ruhigen Gewissens in Affies und Geodes Händen lassen und nach hinten gehen.

Sein Ziel war die Bordküche, wo er hoffte, noch ein wenig von dem erlesenen Kaf zu finden – von dem Zeug konnte man wirklich süchtig werden –, doch auf dem Korridor kam ihm Orla Jareni entgegen, und sie sah so wütend aus wie ein Grindalid zur Mittagszeit.

„Wir müssen uns unterhalten“, sagte sie, die Hände in die Hüften gestützt.

Das klingt nicht gut, dachte Leox. „Und worum genau soll sich diese Unterhaltung drehen?“

„Ich bin aus Versehen in den Backbordfrachtraum gestiegen anstatt in den an Steuerbord, den ihr zu unserer Kabine umfunktioniert habt.“ Ihre dunklen Augen wurden schmal. „Ich weiß, welche Fracht ihr transportiert.“

So hatte Leox das Thema nicht ansprechen wollen. Genau genommen hatte er überhaupt nicht darüber reden wollen. Aber falls sie über das Geheimfach gestolpert war, konnte er die Sache ebenso gut hinter sich bringen. „Ich versichere Ihnen, das Spice in dem Abteil ist vollkommen legal.“

„Legal wie in wirklich legal?“, entgegnete Orla. „Oder legal wie in Die Gesetze der Republik greifen in eurem Sektor noch nicht.“

„Legal legal. Vollkommen. Hundert und ein Prozent legal.“

„So etwas wie hundert und ein Prozent gibt es nicht.“

Leox zuckte mit den Schultern – die Geste eines Mannes, der völlig im Reinen mit sich war und auch andere ins Reine mit sich selbst bringen konnte. „Das sagt man eben so. Und es gibt absolut keinen Grund zur Aufregung. Mit dem Spice ist alles in Ordnung.“

Orlas Augenbrauen waren weiterhin zu einem skeptischen Bogen verzogen. „Absolut keinen Grund, hm?“

Er spielte seine Trumpfkarte aus. „Es ist für medizinische Zwecke.“

„Natüüürlich.“ Sie seufzte. „Nun, im Moment gibt es ohnehin nichts, was wir deswegen unternehmen könnten. Und ich glaube, Sie sind zu schlau, um mir offen ins Gesicht zu lügen. Sie sagen, es ist für medizinische Zwecke? Also schön, ich werde es dabei belassen.“

„Hey, wenn ein Pilot bereit ist, sich Ihretwegen mörderischen Gärtnerrobotern, giftigen Pflanzen und hübschen jungen Mädchen zu stellen, die sich dann als Nihil-Kriegerinnen entpuppen – von den mysteriösen Energien der dunklen Seite mal ganz zu schweigen –, hat er dann nicht ein wenig mehr Vertrauen verdient?“

Nach einer kurzen Pause sagte sie: „Das ist ein Argument.“

Da sie die Amaxinen-Station direkt ansteuerten und nicht durch einen Notfallsprung von einer anderen Route dorthin flogen, dauerte die Reise diesmal nicht halb so lang. Bereits nach wenigen Stunden verkündete Affie: „Alle Mann anschnallen! Wir fallen aus dem Hyperraum zurück.“

Reath legte die Sicherheitsgurte an. Seit dem Augenblick, als Meister Cohmac ihn im Archiv aufgesucht hatte, war er ganz hibbelig vor Energie. Sein neues Ziel war wie eine Adrenalininjektion. Aber jetzt musste er sich sammeln. Wenn er Nan und Hague gegenübertrat, brauchte er vor allem einen kühlen Kopf.

Sie sind gefährliche Krieger, sagte er sich. Vermutlich haben sie Waffen an Bord ihres Schiffes. Du musst auf alles gefasst sein.

Das stimmte alles, aber wenn er an Nan und Hague dachte, sah er noch immer eine liebliche junge Frau mit rundem Gesicht und schimmerndem dunklem Haar und einen alten Greis, der sich beim Gehen auf seinen Stock stützen musste.

Vielleicht war die Geschichte nicht so eindeutig, wie er bislang geglaubt hatte. Konnte es sein, dass sie unter der Kontrolle der Nihil standen und den Plünderern gegen ihren Willen dienten? Aus den Besprechungen der Jedi-Meister wusste Reath, dass die Nihil gerne mal planetare Behörden bedrohten und sie zwangen, wegzuschauen, wenn sie ein hilfloses Schiff überfielen. Oft verlangten sie auch exorbitante Schutzgelder von Regierungen. Wenn sie also ganze Welten einschüchtern konnten, würden sie auch nicht davor zurückschrecken, zwei schutzlose Wesen in ihre Dienste zu zwingen.

Sind wir hier, um sie festzunehmen, überlegte Reath, oder, um sie zu befreien?

„Rücksprung in fünf!“, rief Leox über das Klappern des bebenden Schiffes hinweg. „Vier! Drei!“

Reath sah, dass die anderen Jedi die Hände um ihre Sicherheitsgurte schlossen, und er folgte ihrem Beispiel.

„Zwei! Und eins!“

Die Schiff machte einen Satz, als sie in den Normalraum eindrang, dann kam sie ebenso schnell wieder zur Ruhe. Die Jedi atmeten erleichtert auf, und Cohmac Vitus bemerkte trocken: „Der leichte Teil ist geschafft.“

Aus dem Cockpit rief Leox: „Das könnt ihr laut sagen.“

Die anderen schauten sich an. Reath war derjenige, der zuerst fragte: „Warum sagen Sie das?“

„Weil“, antwortete Leox, „da ein ganzer Nihil-Sturm auf der anderen Seite der Station ist, mit genug Feuerkraft, um uns in Sternenstaub zu verwandeln.“

Affie hatte von den Nihil gehört. Sie kannte Holos und Bilder ihrer Kriegsschiffe und Gasangriffe, ebenso wie von den Blutbädern, die sie anrichteten. Die Gruppe hatte auch schon Gildenschiffe zerstört – nicht viele, aber genug, um sie in Affies Augen zu gnadenlosen Mördern zu machen. Deshalb war ihr Entsetzen groß, als sie eines ihrer riesigen Kriegsschiffe sah.

Wie Nans und Hagues Schiff war es ein Flickenteppich unterschiedlicher Schiffsteile, unterschiedlicher Metallarten, unterschiedlicher Formen und Designs, die man brutal zusammengepresst hatte. Doch das Kriegsschiff der Nihil war nicht einfach nur größer, es war auch definitiv gefährlicher. Waffenmündungen ragten aus sämtlichen Öffnungen entlang des Rumpfs und zielten in alle nur erdenklichen Richtungen. Es gab keinen Winkel, aus dem man sich diesem Schiff gefahrlos hätte nähern können. Und falls es stimmte, dass sich das Kriegsschiff in zahlreiche kleinere Schiffe aufteilen ließ, konnten die Nihil einen Feind falls nötig auch mühelos einkreisen.

Affie wollte gar nicht darüber nachdenken.

Leox reagierte sofort: Er griff nach den Kontrollen, fuhr die Antriebsleistung auf den niedrigsten Wert herunter und schaltete alle nicht überlebenswichtigen Systeme ab. Selbst die Positionslichter erloschen. Das Innere der Schiff wurde nur noch von einer Handvoll Notfallleuchten erhellt.

„Sie werden uns noch immer entdecken“, sagte Affie. Ihre Hände hingen wie erstarrt über der Konsole.

„Aber jetzt brauchen sie länger, und das verschafft uns mehr Zeit.“

„Zeit wofür?“

Leox zündete einen Sekundenbruchteil lang die Manövrierdüsen. Der Frachter neigte sich nach unten und zur Seite und glitt dann hinter einen umhertreibenden Asteroiden, nur unwesentlich größer als die Schiff selbst. „Mach uns fest.“

Affie hatte bereits erkannt, was er vorhatte. „In Ordnung.“

Sie aktivierte eine der magnetischen Schleppleinen und betete, dass der Asteroid genügend Metall enthielt. Ihre Gebete wurden erhört. Affie atmete erleichtert auf, als sich der Frachter mit einer schwachen Vibration an den Felsbrocken heftete. Jetzt waren sie vor den Augen der Nihil versteckt. Und falls sie diesen Bereich scannen sollten, würden sie glauben, dass sie es mit einem nicht mehr ganz so kleinen und deutlich metallhaltigeren Asteroiden zu tun hatten. Etwaige Lebenszeichen würden sie vermutlich auf Mynocks zurückführen.

Inzwischen hatten sich die Jedi am Eingang des Cockpits versammelt. Cohmac brach als Erster das Schweigen. „Gut gemacht.“

„Aber wir können hier nicht ewig bleiben“, schob Orla nach. „Warten wir, bis sie die Station verlassen haben?“

„Das können wir nicht.“ Reath wirkte noch immer schockiert über die Größe des Kriegsschiffes, aber sein Tonfall war entschlossen. „Wenn die Nihil abfliegen, werden sie Nan und Hague mitnehmen, und wir werden überhaupt nichts erfahren.“

Cohmac faltete die Hände. „Es könnte schlimmer kommen. Die Dunkelheit, die auf der Station lauert … je nachdem, welche Gestalt sie annimmt … Die Nihil könnten sie vielleicht für sich beanspruchen.“

„Die Nihil haben noch nicht an der Station festgemacht“, merkte Leox an. „Sie kreisen nur, obwohl die Ionenspuren andeuten, dass sie mindestens seit ein paar Stunden hier sind.“

„Warum haben sie noch nicht angedockt?“, fragte Affie.

Leox zuckte mit den Schultern. „Ich glaube, sie sehen die gleichen Instrumentenwerte wie wir.“ Er tippte auf die Konsole. Erst jetzt bemerkte Affie die Sensordaten, die anzeigten, dass sich eine weitere gewaltige Sonneneruption zusammenbraute. Noch hatten sie etwas Zeit – aber nicht mehr lange. Leox fuhr unterdessen fort: „Wahrscheinlich wollen sie sich alle Möglichkeiten offenhalten, falls sie schnell von hier verschwinden müssen.“

Cohmac Vitus faltete erneut die Hände. „Das bedeutet, entweder haben die Nihil keine modernen Sensoren, die es ihnen erlauben, die Sonneneruption genauer vorherzuberechnen, oder der Andockprozess würde länger dauern als bei einem normalen Schiff. Es wäre gut, wenn wir herausfinden könnten, welche dieser Möglichkeiten zutrifft – aber natürlich ist das gerade nicht unsere drängendste Aufgabe.“

Gegen ihren Willen war Affie beeindruckt. Die Jedi waren ruhig geblieben und hatten das Treiben der Nihil logisch analysiert.

Als das Schiff sein träges Umkreisen der Amaxinen-Station fortsetzte, begann sich der Navigationsschirm mit Zahlen zu füllen. Leox grinste. „Ah. Ich sehe, was du meinst, Geode. Das nenn ich mal ’nen Plan.“

Sie konnten die Maschinen nicht wieder hochfahren. Bevor sie die nötige Leistung erreicht hätten, um zur Station zu gelangen, hätten die Nihil den Energieausstoß längst bemerkt. Aber wenn sie stattdessen ein wenig Treibstoff ausstießen, sollte sie das zur Station gleiten lassen. Die Geschwindigkeit müsste ausreichen – aber sie mussten exakt den richtigen Winkel erwischen, um ihr Ziel nicht zu verfehlen.

Bei jedem anderen außer Leox und Geode hätte Affie ein solches Manöver für hoffnungslos gehalten. Aber in diesem Fall legte sie einfach wortlos ihre Sicherheitsgurte an.

Nachdem das Nihil-Schiff an ihnen vorbeigeglitten war und sich wieder auf die andere Seite der Station zubewegte, befand die Schiff sich kurzzeitig im toten Winkel. Sie löste das Magnetkabel und manövrierte mit minimalem Schub hinter dem Asteroiden hervor …

„Jetzt!“, rief Leox.

Affie drückte den Knopf für den Treibstoffnotablass. Sofort schnellte die Schiff nach vorne, und dank Geodes Koordinaten hielten sie genau auf den Äquatorialring mit den Luftschleusen zu. Obwohl sie genau wusste, was gerade geschah, hielt Affie unwillkürlich den Atem an.

Im letzten Augenblick, bevor eine Kollision unvermeidbar wurde, zündete Leox kurz, ganz kurz, die Bremsdüsen, um die Geschwindigkeit zu drosseln. Die Schiff kam fast völlig zum Stillstand und drehte sich leicht.

„Perfekt“, wisperte er. „Wir sind im Orbit der Station, genau wie die Nihil, und wir kreisen mit exakt derselben Geschwindigkeit. Und das Wichtigste: Wir sind in ihrem toten Winkel. Sie können uns nicht sehen.“

„Gut gemacht“, lobte Orla Jareni, aber ihre Miene war grimmig. „Jetzt müssen wir nur noch einen Weg an Bord der Station finden, ohne anzudocken. Vorschläge, wie wir das bewerkstelligen können?“

Wie sich herausstellte, gab es einen Weg. Wenn auch nicht unbedingt einen sicheren. Doch keiner von ihnen war zur Amaxinen-Station zurückgekehrt, weil er das Risiko scheute.

Orla zog ihren Raumanzug an. Zum Glück hatten sie einen an Bord, der ihr passte. Reath hatte ebenfalls etwas in seiner Größe gefunden, und Affie hatte natürlich ihren eigenen, aber Cohmac musste einen Anzug tragen, der mehrere Nummern zu groß für ihn war. Normalerweise würde das ein inakzeptables Risiko darstellen, aber die Situation erlaubte keinen Aufschub, und außerdem mussten sie ja nur ein kleines Stück weit fliegen.

Neben Affies Füßen stand eine große Tasche, die sie offenbar mit auf die Station nehmen wollte. „Was ist da drin?“

„Ach, nur …“ Das Mädchen zögerte. „Ich brauche es, um Aufzeichnungen von den Schmugglernachrichten auf der Station zu machen. Ich möchte den Code entschlüsseln.“

Reath schüttelte den Kopf. „Affie, da sind Nihil auf dieser Station. Ganz zu schweigen von den giftigen Ranken und den 8-Ts. Es ist zu gefährlich, um Forschung zu betreiben.“ Dann murmelte er leise: „Ich kann nicht glauben, dass ich mich gerade gegen Forschung ausgesprochen habe.“

„Ich arbeite nicht für die Jedi“, erwiderte Affie. „Das heißt, ihr habt uns angeheuert, also tue ich es in gewisser Weise schon, aber nur auf der Schiff. Sobald wir an Bord der Station sind, bin ich mein eigener Herr. Ich werde diese Sache durchziehen, ob es euch gefällt oder nicht.“

„Du scheinst ja wirklich entschlossen zu sein“, bemerkte Orla. Sie hätte Affie gerne widersprochen, aber das Mädchen hatte recht. Die Jedi konnten sie nicht von ihrem Plan abhalten, es sei denn durch körperliche Gewalt, und das war das Letzte, was sie tun sollten. Nicht zuletzt, weil Geode hinter Affie stand und herausfordernd im Schein der Notbeleuchtung schimmerte. „Also gut, bringen wir es hinter uns.“

Wenige Minuten später standen alle vier Mitglieder der kleinen Entermannschaft in der Luftschleuse. Als Leox die Druckventile öffnete, glitten die Metallplatten auseinander, und sie waren der eisigen Leere des Weltraums ausgeliefert. Die Schwerkraft fiel von ihnen ab, und sie schwebten vom Boden hoch. Anstatt des üblichen Zischens der Schleuse umgab Orla sofort völlige Stille.

Mehrere Dutzend Meter unter ihnen drehte sich die kugelförmige Amaxinen-Station.

„In fünfundvierzig Sekunden sollten wir auf Höhe der Dockschleusen sein“, sagte Cohmac über die Helmkoms. „Wartet auf mein Signal.“

Dass sie synchron handelten, war von größter Wichtigkeit. Orla machte ihre tragbare Schubdüse bereit und ging neben den anderen in Position.

Erneut drang Cohmacs tiefe Stimme aus dem Kom: „Drei … zwei … eins.“

Orla aktivierte den Düsenstrahl, und der Schub trug sie nach vorne und unten, raus aus der Luftschleuse der Schiff und auf die Station zu. Die Sohlen ihrer Stiefel magnetisierten sich, kurz bevor sie ihr Ziel erreichte, und sie setzte sicher auf dem Metall auf. So weit, so gut.

Ihre Begleiter schafften es ebenfalls, manche allerdings würdevoller als andere. Anschließend schoben sie sich gemeinsam auf die nahe Andockschleuse zu, wo Reath den Hebel für die manuelle Notöffnung in die Offen-Stellung drehte. Daraufhin klappten die Türen auseinander, und sie staksten ins Innere der Schleuse hinein.

Jetzt zum kniffligen Teil, dachte Orla.

Genau nach Plan öffnete die Schiff ihre Frachttüren, und heraus schwebten die Statuen, durch einfache Taue zusammengebunden. Einen Moment lang schwebten sie ziellos im Vakuum, das Insekt, der Vogel, die Königin und das Amphibienwesen.

Bevor sie davondriften konnten, hoben Orla, Cohmac und Reath die Hände. In perfektem Einklang griffen sie mit der Macht hinaus und zogen die Idole zu sich heran. Die vier goldenen Umrisse trieben gemächlich zur Station herab, bis die Jedi sie in die Luftschleuse bugsiert hatten. Dort schoben sie die Idole auf eine Seite – niemand wollte die Dinger über seinem Kopf haben, wenn die Schwerkraft wiederhergestellt wurde – und warteten, bis die Schleusentore zuklappten.

Einen Moment lang umgab sie völlige Dunkelheit. Dann erstrahlten Lichter, die Schwerkraft griff nach ihnen, und das unverkennbare Zischen einströmender Luft war zu hören. Die Statuen landeten mit einem widerhallenden Knall. Während die Atmosphäre sich verdichtete und das Zischen lauter und lauter wurde, sagte Cohmac: „Gut gemacht. Wir sind an Bord.“

Orla grinste, konnte eine Bemerkung aber nicht unterdrücken. „Und zur Belohnung erwarten uns … tödliche Gefahren.“

Die inneren Schleusentore teilten sich, und jenseits des Verbindungsgangs kam der Dschungel in Sicht.

Sobald es sicher war, nahm Cohmac seinen Helm ab. Die warme, beinahe dampfige Luft der Station wallte ihm entgegen, geschwängert mit den bekannten Gerüchen von Erde und Blumen. Ein vorbeirollender 8-T blieb stehen und musterte die Neuankömmlinge, aber er schien zu dem Schluss zu gelangen, dass sie keine Bedrohung für die Pflanzen darstellten, denn nach kurzem Zögern setzte er sich wieder in Bewegung.

Cohmac begann sich aus seinem Raumanzug zu schälen, erleichtert, diese formlose, klobige Masse wieder loszuwerden. Falls sie schnell fliehen mussten, wäre es zwar von Vorteil, wenn sie die Anzüge anbehielten, aber das würde alle anderen Aufgaben erschweren und ihren Aufenthalt auf der Amaxinen-Station unnötig in die Länge ziehen. Mit jeder Sekunde wuchs die Gefahr, dass die Nihil sie entdecken würden.

„Ich gehe zu den Frachtabteilen in den oberen Ringen“, verkündete Affie, die bereits aus ihrem Raumanzug geschlüpft war und nun in ihrem Gildenoverall vor ihnen stand. „Tut ihr, was immer ihr tun müsst, und keine Sorge: Ich lasse mich nicht erwischen. In zehn Minuten oder so sollte ich wieder hier sein.“

„Wir brauchen vermutlich länger“, sagte Cohmac. „Seien Sie vorsichtig.“

Affie nickte, dann eilte sie auf ihrer eigenen, rätselhaften Mission durch die üppige Vegetation davon.

Die Jedi blieben allein zurück. Während sie damit begannen, die Idole zurück an ihren ursprünglichen Platz in der Nähe des Steinthrons zu bringen, sagte Orla: „Könnt Ihr es spüren?“

„Oh ja.“ Die Dunkelheit war wie eine Woge, die aus allen Richtungen gleichzeitig auf Cohmac einbrandete, als wollte sie seinen Körper zerquetschen. „Es ist, als wüsste die dunkle Seite, dass die Statuen zurückgekehrt sind.“

„Diese Energie – sie darf nicht in die Hände der Nihil fallen“, flüsterte Reath.

Cohmac hob warnend die Hand. „Falls es sich vermeiden lässt, solltest du deine Anwesenheit nicht offenbaren.“ Niemand konnte sagen, wo die beiden Nihil sich herumtrieben – sofern sie überhaupt noch auf der Station waren – oder was sie gerade taten. „Suche nach Hinweisen ihrer Aktivität. Wir müssen erst ihre Pläne kennen, bevor wir sie durchkreuzen können.“

Reath legte den Helm seines Raumanzugs beiseite, dann nickte er. „Nan hat sich für die unteren Tunnel interessiert. Vermutlich sollte ich dort mit der Suche beginnen.“

Cohmac nickte. Es widerstrebte ihm, dass ein Schüler sich allein in eine so gefährliche Situation begab, aber er und Orla würden all ihre Kraft und Konzentration benötigen, um ihre Aufgabe zu bewältigen. Außerdem wusste Reath, wie man sich gegen die dunkle Seite schützen konnte – im Gegensatz zu den anderen Wesen hier.

„Die Visionen, die wir hatten“, sagte Orla mit gerunzelter Stirn. „Da ist etwas …“

„Was?“ Cohmac hatte in ihnen wenig mehr gesehen als Albträume, erzeugt durch die Nähe dieser geballten negativen Energie.

„Da ist etwas Vertrautes an ihnen, das mir vorher nicht aufgefallen war.“ Orla machte eine Pause, dann schüttelte sie den Kopf. „Ich kann es nicht erklären. Noch nicht.“

„Dann wollen wir hoffen, dass sich uns die Antworten bald offenbaren.“ Mit diesen Worten trat Cohmac in die Station hinaus, bereit, sich allem zu stellen, was sie hier erwarten würde.

Kann es sein, dass diese Tunnel noch dunkler geworden sind?

Nichts konnte schwärzer sein als schwarz, aber diese Dunkelheit hier schien es definitiv zu versuchen. Reath arbeitete sich langsam durch den Gang vor, setzte einen Fuß vor den anderen. Die gewölbten Wände um ihn herum waren selbst im Schein seines Glühstabs kaum zu erkennen.

Schon bald entdeckte er die runde Tür, hinter der Dez gestorben war. Dahinter lag der Weg, den er und Nan zuvor schon abgegangen waren. Damals hatte Reath nach Antworten für Dez’ Tod gesucht, und Nan hatte ihre eigene Erklärung gehabt, warum sie hier war. Aber diese Erklärung war jetzt hinfällig. Hague und Nan hatten während ihres Aufenthalts auf der Station ihre eigenen Pläne verfolgt. Was immer sie hier heruntergeführt hatte, es war nicht der Grund, den sie ihm genannt hatte.

Zeit, die Wahrheit herauszufinden. Diesmal würde Reath keine Fehler machen. Und falls er die beiden stellen konnte, würde er sie gefangen nehmen, damit man sie für all ihre Taten zur Rechenschaft ziehen konnte.

Vorsichtig drehte er die Tür auf und schlüpfte hindurch. In der Nähe der Helixringe musst du besonders vorsichtig sein, sagte er sich.

Aber wo sind die Helixringe eigentlich?

Und seit wann sind die Tunnelwände weiß?

Die Tür schloss sich hinter ihm.

Reath drehte sich sofort um und versuchte, sie wieder aufzudrücken, aber es ging nicht. Durch die schmalen Schlitze an den Rändern konnte er weder Licht noch eine Bewegung erkennen. Niemand war auf der anderen Seite. Die Tür musste sich also automatisch verriegelt haben. Aber natürlich konnte ihn ein automatisiertes System ebenso leicht töten wie ein bösartiges Lebewesen.

Dass die Tür sich geschlossen hatte, war aber nicht halb so beunruhigend wie die Erkenntnis, dass er nicht in dem Tunnel stand, den er das letzte Mal durch diese Tür betreten hatte. Stattdessen befand er sich in einem viel kleineren Raum mit hellen Innenwänden, der regelrecht klaustrophobisch wirkte.

Und alles vibrierte, veränderte sich. Reath stolperte nach hinten, als plötzlich die Lichter angingen. Er sah einen kleinen, in die Wand eingelassenen Sitz und schmale Fensterschlitze. Das musste eine Gefängniszelle sein …

Dann weiteten sich seine Augen. Das Licht, das den Raum geflutet hatte, stammte nicht ausschließlich aus seinem Inneren – ein Teil strömte auch durch die Fenster herein. Und es war kein x-beliebiges Licht. Es war das unverkennbare elektrische Blau des Hyperraums.

Das ist keine Arrestzelle, wurde ihm klar, sondern eine Transportkapsel.

Wo zur Hölle bringt sie mich hin?

Und wie soll ich je wieder zurückkommen?


19. KAPITEL

Ein tiefes Grummeln irgendwo unter ihr ließ Affie erstarren. Was war das?

Sie schlich zur nächsten Ecke, presste den Rücken gegen die Wand und zog ihren Blaster. Ihr Instinkt sagte ihr, dass dieses Geräusch – oder was immer es auch verursacht hatte – nicht das Werk der Jedi, der Nihil oder gar der 8-Ts war. Vielmehr hatte es sich wie eine mechanische Bewegung tief in den Eingeweiden der Station selbst angehört.

Konnte es sein, dass eine Luftschleuse aufgebrochen war? Nein, dann hätte bereits ein fataler Druckabfall eingesetzt. Oder hatte vielleicht das Nihil-Kriegsschiff angedockt? Affie bezweifelte, dass das überhaupt möglich war – oder zumindest hoffte sie es. Denn falls sie sich irrte, würden sie deutlich mehr Jedi brauchen, um die Station lebend zu verlassen.

Das Geräusch hatte vage vertraut geklungen. Affie brauchte ein paar Sekunden, um es einzuordnen. Genau, etwas Ähnliches hatte sie gehört, als Dez Rydan gestorben war.

Hatte sich jetzt vielleicht auch Reath in die Luft gejagt? Hoffentlich nicht. Sie konnte ihn besser leiden, als sie sich eingestehen wollte. Manchmal verbargen sich wohl sogar in arroganten Großstadtsnobs anständige Leute.

Doch ob er nun tot war oder nicht, Affie konnte nichts für ihn tun. Als die Station mehrere Sekunden ruhig blieb, schlich sie weiter durch die Finsternis, unter dichten Ranken hindurch, die wie ein Vorhang von oben herabhingen und über ihren Kopf und ihre Schultern streiften.

In der Ferne konnte sie eine Bewegung ausmachen, zu hoch über dem Boden für einen 8-T und zu weit von der zentralen Halle entfernt für die Jedi. Affie duckte sich, kniff die Augen zusammen – und erkannte Nan.

Anstelle des bunten Kleides, das sie zuvor angehabt hatte, trug das Mädchen jetzt einen Overall, der ebenso schlicht und zweckmäßig war wie Affies eigener Anzug, nur dass sich außerdem zwei Patronengurte vor ihrer Brust kreuzten und sie ungefähr dreimal so viele Waffen am Gürtel trug. Unter den hochgekrempelten Ärmeln konnte man Tätowierungen sehen – keine Bilder, sondern Schriftzeichen, zu klein, um sie aus dieser Entfernung entziffern zu können. Affie konnte nur erkennen, dass es für jemanden, der so jung war, verdammt viele Tätowierungen waren, aber vielleicht war das bei den Nihil ja so üblich.

Nun, mit den Nihil konnte sie sich später noch beschäftigen. Momentan interessierte Affie nur, ob Nan und Hague ihre Ankunft bemerkt hatten, und Nans gelassenen Schritten nach zu urteilen, war das nicht der Fall. Was bedeutete, dass die Jedi fürs Erste ungestört ihrer Arbeit nachgehen konnten.

Und Affie konnte ungestört die Beweise sammeln, die sie brauchte, um Scover zur Vernunft zu bringen.

„Das ist übel“, murmelte Reath vor sich hin, wieder und immer wieder, während er sich auf den Sitz der Hyperraumkapsel fallen ließ. „Das ist ganz, ganz übel. Genau so was passiert, wenn man im Vorfeld keine Forschung betreibt.“

Natürlich vertraute er auf seine Fähigkeiten als Jedi und auf die Macht. Und solange er sein Lichtschwert hatte, würde er mit allem fertigwerden, was vor ihm lag.

Aber sich darauf vorzubereiten, bedeutete auch, seine Situation einzuschätzen, und die war schlichtweg schrecklich.

„Ich sitze in einer Hyperraumkapsel“, sagte er laut. Im abgerundeten Inneren der Kapsel erzeugten die Worte einen seltsamen Nachhall. „Es gibt keinen Navigationscomputer an Bord, und das Ding ist zu klein, um einen eigenen Hyperraumantrieb zu haben. Also … also muss es eine Art Einweg-Transitvehikel sein. Das überdimensionierte Äquivalent eines Sondendroiden.“

Trotz der miesen Aussichten bemühte er sich, ruhig zu bleiben. Panik würde ihm nicht helfen, eine gründliche Analyse hingegen schon … Nun, wahrscheinlich auch nicht. Aber zumindest war es einen Versuch wert.

„Ich weiß nicht, wohin ich unterwegs bin, was mich dort erwartet oder wie ich von dort wieder zurückkomme. Darauf läuft es wohl hinaus.“

Manche Hyperraumreisen dauerten nur ein paar Minuten, andere mehrere Wochen. Da er nicht wusste, wie lange er hier drinnen feststecken würde, richteten sich Reath’ Gedanken auf ein weiteres Problem: Er hatte kein Wasser, keine Nahrung und keine Toilette. Doch während er noch darüber nachdachte, fiel die Kapsel mit einem jähen Ruck in den Normalraum zurück, und das wirbelnde Blau vor den Fenstern machte schwarzer Nacht Platz. Ein Blick nach draußen zeigte Reath ein fernes Sternenfeld. Hatte ihn die Kapsel mitten im Nirgendwo ausgespuckt?

Eine Leuchte an der Wand begann zu blinken, und Reath spürte eine Vibration, die nur eines bedeuten konnte: ein Traktorstrahl.

„Na ja, immerhin werde ich irgendwo hingezogen“, murmelte er, dann nahm er sein Lichtschwert vom Gürtel. Er wollte bereit sein, wenn die Kapsel ihr Ziel erreichte.

Der Raum neigte sich und begann, in eine Atmosphäre hinabzusinken. Wolken sahen auf den meisten Welten gleich aus, der einzige Unterschied war, ob sie aus Wasserdampf oder Methan bestanden, und Reath hoffte inständig, dass hier Ersteres der Fall war. Doch abgesehen von den Wolken konnte er auf seinem Sinkflug nicht viel erkennen. Weitere Erkenntnisse würden sich ihm erst offenbaren, wenn er die Oberfläche erreichte.

Der Traktorstrahl zog die Kapsel in einem gleichmäßigen, kontrollierten Sinkflug nach unten, bis sie schließlich mit einem dumpfen Laut auf … etwas landete.

Reath spähte durch die dünnen Fensterschlitze und sah … Pflanzen. Bäume, Büsche, Ranken eine Art Sumpflandschaft. Bereits auf den ersten Blick erkannte er die Ranken von der Station wieder. Das gab Anlass zu der Vermutung, dass die Atmosphäre hier ähnlich war, und somit für Menschen atembar. Soweit er sehen konnte, war niemand in der Nähe, der ihn umbringen wollte – immer ein gutes Zeichen.

Reath drückte die Luke auf, sobald sie sich entriegelte, und trat nach draußen. Die dicke Wolkendecke filterte das Licht einer weißen Sonne, die Luft war warm und feucht, und es roch nach lehmiger Erde, Salzwasser und üppigen grünen Sumpfpflanzen. Die Umgebung wirkte schlammig, aber die Kapsel hatte auf einem leicht erhöhten, felsigen Bereich aufgesetzt.

Dieser Bereich musste schon vor langer Zeit als Landeplatz für die Hyperraumkapsel hergerichtet worden sein.

Apropos – Reath machte ein paar Schritte von dem Gefährt fort, um es genauer in Augenschein zu nehmen. Die kleine, ovale Kapsel war nur ein Teil eines größeren Mechanismus. Die „Kabine“, wenn man so wollte. Dahinter erstreckte sich ein lang gezogenes, schlankes Modul, das vermutlich den Hyperantrieb beherbergte. Ein Stück entfernt, am Ende eines schmalen Fußweges, stand ein zweites, identisch aussehendes Vehikel. Es ist ein uralter, voll automatisierter Mechanismus, erkannte Reath, der diesen Ort und die Amaxinen-Station verbindet. Wie ein Hyperraumlift. Man besteigt eine Kapsel, und sie bringt einen zu den vorprogrammierten Zielkoordinaten.

Nur … bei welchen Koordinaten bin ich hier gelandet?

Zuerst widmete er sich seiner unmittelbaren Umgebung. Er erkannte die kreisbasierten Muster der Amaxinen auf der Landeplattform wieder, und da waren auch Helixringe, die die Kapseln für den Rückflug zur Raumstation aufluden. Reath hoffte, dass sie noch funktionierten und genug Energie erzeugen konnten, andernfalls würde er nämlich den Rest seines Lebens auf diesem Planeten verbringen. Er entdeckte zudem eine zentrale Erhöhung – eine Kontrollkonsole? –, die völlig von Moos überwuchert war, aber die Lämpchen glühten noch.

Es sollte also möglich sein, zur Amaxinen-Station zurückzukehren. Er musste nur rausfinden, wie.

Seine Finger tasteten die Konsole ab, dann berührten sie eine Vertiefung, und ein bestätigendes Summen ertönte. Reath wollte schon einen Freudenschrei ausstoßen, doch da hörte er noch ein anderes Geräusch: das Rascheln von Blättern hinter sich. Er wirbelte mit erhobenem Lichtschwert herum, und er sah … nichts. Nur Bäume. Pflanzen.

Doch während er noch verwirrt dastand, senkte sich ein erdrückendes Gewicht auf ihn – die Präsenz der dunklen Seite, mächtig, unmittelbar, konzentriert. Jemand näherte sich ihm mit üblen Absichten, er spürte eine Aura, die von überall gleichzeitig zu stammen schien.

Reath überlegte, ob er zu der Hyperraumkapsel rennen sollte. Die Technologie hier war augenscheinlich größtenteils automatisiert. Falls die Helixringe die Kapsel schnell genug wieder aufluden, könnte er innerhalb von ein paar Minuten die Rückreise zur Amaxinen-Station antreten. Und dann war da ja noch die andere Kapsel dort drüben, die wer weiß wie lange schon hier wartete. Selbst falls das Aufladen zu lange dauerte, hätte er also noch eine zweite Chance, von hier zu verschwinden und zu den anderen und ihrer wichtigen Mission zurückzukehren.

Doch die Macht sagte ihm, dass er bleiben musste. Welches Geheimnis dieser Planet auch barg – und es war vermutlich ein sehr gefährliches Geheimnis –, es musste erforscht werden. Was er hier lernen konnte, würde ihm und den anderen Jedi helfen. Allen Jedi. Denn das Vermächtnis der Amaxinen war sicher nicht nur auf diese eine Raumstation beschränkt. Es gab noch mehr Artefakte, überall innerhalb der Grenzen ihres alten Reiches, überall in diesem Teil der Galaxis. Die Jedi mussten vorbereitet sein.

Reath atmete tief ein, dann ging er in Verteidigungsstellung und aktivierte sein Lichtschwert.

Cohmacs Studien über Machtartefakte und ihre Legenden hatten ihm gezeigt, dass Manifestationen der dunklen Seite meist eine von drei Formen annahmen: das Echo eines Sith oder eines Dieners der Dunkelheit; eine Erinnerung an eine Gräueltat, normalerweise auf diejenigen bezogen, die sie begangen hatten; oder als amorphe Energiekonzentration.

Was er jetzt fühlte – auf der ungeschützten, ungebundenen Raumstation der Amaxinen –, war etwas völlig anderes. So unmöglich es schien, so unmöglich es sein sollte – da war ein Bewusstsein. Eine Intelligenz. Ein individueller Wille …

Nein. Der Wille mehrerer Individuen, jedes einzelne verfolgte eine mörderische Absicht.

„Habt Ihr je von den Tonkriegern von Zardossa Stix gehört?“, fragte er, als er und Orla tiefer in das baumbewachsene Herz der Station vordrangen.

„Sicher“, sagte sie. „Die alten Statuen einer gefallenen Armee. Den zardossanischen Legenden zufolge waren die Statuen das Einzige, was die Krieger im Jenseits hielt. Sollten sie je zerstört werden, würde die Armee wieder zum Leben erwachen. Jetzt wundere ich mich, warum Ihr ausgerechnet in dieser Situation nach so etwas fragt, und keine der Antworten, die mir einfällt, ist gut.“

„Ich glaube“, begann Cohmac, „dass diese Statuen ebenfalls eine Art Armee zurückgehalten haben, oder zumindest eine gefährliche Gruppe.“

Orla blieb zwischen hohen Büschen stehen und breitete die Arme aus. „Ich sehe keine Armee.“

„Aber Ihr könnt sie spüren“, entgegnete Cohmac. Er selbst nahm die Präsenz immer deutlicher wahr, und er spannte kampfbereit die Muskeln an. „Streckt nur Eure Sinne aus.“

„Ich spüre … etwas“, gestand Orla. „Es ist böse. Aber wir haben die Station beim letzten Mal gründlich durchsucht. Wollt Ihr mir sagen, dass wir eine ganze Streitmacht übersehen haben?“

Dann hörten sie die Schritte.

Die beiden Jedi wirbelten herum und stellten sich Rücken an Rücken, eine perfekte Kampfeinheit. Sie aktivierten sogar gleichzeitig ihre Lichtschwerter – zwei Klingen zuckten aus Orlas Waffe hervor, eine einzelne blaue aus Cohmacs. Ihr Schein erhellte die Schatten zwischen den Ranken und Wurzeln.

Mit jedem Herzschlag wurde das Rascheln lauter, doch je mehr Cohmac hörte, desto weniger Sinn ergab das Gehörte. Keiner der näher kommenden Feinde trug Stiefel, und er vernahm auch kein Klacken oder Klicken, das auf Rüstungen oder Waffen hindeuten würde. Selbst das Rascheln klang seltsam, gleichzeitig unverkennbar und doch ungewohnt …

Ein Baum neigte sich vor, als hätte jemand dagegengedrückt. Dann krümmte er sich noch weiter, und Cohmac erkannte, dass es überhaupt kein Baum war.

Die Kreatur, die vor ihnen stand, war zwei Meter groß, knorrig und dürr. Sie hatte nicht wirklich einen zentralen Stamm. Vielmehr war sie eine zuckende Masse dorniger Tentakel, viele davon durch eine borkenartige Panzerung geschützt. Es gab so etwas wie einen „Kopf“ – einen dornenstarrenden Klumpen, auf dem ein Geweih aus Zweigen thronte, mit einem breiten, grinsenden Maul, das dazu gedacht schien, sich ruckartig um seine Beute zu schließen, ähnlich der Falle einer fleischfressenden Pflanze. Und hinter diesem Wesen folgten mindestens ein Dutzend weitere, alle von derselben Spezies, alle aggressiv. Sie hatten sich perfekt in die wuchernde Vegetation der Amaxinen-Station eingefügt, als sie noch reglos dagestanden hatten.

Als sie geschlafen hatten.

Und dann hatten die Jedi sie befreit.

„Endlich“, sagte ihr Anführer mit tiefer, grollender Stimme. „Frisches Fleisch.“

„Hört auf, euch zu verstecken“, rief Reath seinen unsichtbaren Feinden entgegen. „Zeigt euch!“

Die Ranken am Rand eines Tümpels gerieten in Bewegung. Zweige knacksten. Aber Reath konnte noch immer nichts sehen. Bis …

Seine Augen weiteten sich, als er die riesigen Gestalten näher kommen sah. Auf Dutzenden Ranken oder Tentakeln krochen sie auf ihn zu. Es schien, als hätten sich Teile des Sumpfes zu Lebendigem, Dornigem, Borkenbewehrtem zusammengepresst. Dieses pflanzenartige Erscheinungsbild wurde nur durch ein Detail gestört: In ihren – Händen? Zweigen? – hielten sie Blaster, die gleichzeitig uralt und unglaublich gefährlich aussahen.

„Unglaublich!“, entfuhr es Reath. Der Forscher in ihm hatte die Oberhand über den Krieger gewonnen. „Ihr seid mehr botanischer als tierischer Natur, aber trotzdem seid ihr intelligent.“

Sie schauten einander sichtlich verdutzt an. Welche Reaktion sie auch erwartet hatten – das war sie jedenfalls nicht.

Reath hatte sich bereits wieder gesammelt, aber seine Feinde zu verwirren, schien ihm eine gute Strategie zu sein. Sein erster Ausruf hatte deutlich Wirkung gezeigt, also würde er genauso weitermachen.

Nachdem er sein Lichtschwert ein wenig gesenkt hatte (aber nicht so weit, dass er es nicht sofort wieder hochreißen könnte), rief er: „Eure Münder sehen aus wie die von Fliegenfallen. Seid ihr vielleicht so was Ähnliches? Oder sind das die Pflanzen, aus denen ihr euch weiterentwickelt habt? Reichen eure Geschichtsaufzeichnungen so weit zurück? Ich hoffe, ich bin nicht unhöflich. Es ist nur … Mann! Einer Spezies wie euch bin ich noch nie zuvor begegnet.“

„Es spricht mehr als das andere“, brummte eines der Sumpfwesen. „Aber es hat ebenfalls den Namen der Drengir vergessen.“

„Drengir? Von diesem Volk habe ich nie gehört“, sagte Reath wahrheitsgemäß. Es war natürlich nur eine Vermutung, dass dies der Name der Spezies war, aber da ihm niemand widersprach, hatte er wohl richtig geraten. „Ihr seid ganz anders als alle Lebensformen, die ich kenne. Ich meine, sicher, es gibt intelligente Pflanzen in der Galaxis, aber die sind normalerweise trotzdem an einem Platz verwurzelt. Ihr hingegen …“

Die Drengir schauten sich noch immer verwirrt an. Einer sagte: „Ich glaube, es ist jünger als das andere.“

Der Anführer knurrte: „Für mich sieht alles Fleisch gleich aus.“

Fleisch war nicht wirklich der Begriff, mit dem Reath beschrieben werden wollte. Er machte weiter, als hätte er nichts gehört, behielt die Drengir dabei aber genau im Auge. „Ich bin ein Mensch. Mein Name ist Reath Silas. Ich bin nur durch einen Zufall hierhergekommen, falls ich euch also störe, tut mir das wirklich leid.“ Ich zähle insgesamt sieben Drengir. Zwei haben keine Waffen in den Händen und könnten harmlos sein. Keine Ahnung, wo sie ihre Schwachpunkte haben, aber von ihren Dornen halte ich mich besser fern.

„Falls es jünger ist, wird es noch weniger Informationen haben als das andere“, fuhr der Drengir-Anführer fort. „Es weiß nicht, wie die Relaisstation funktioniert. Diese dummen Fleischstücke stolpern aus den Kapseln und sind völlig ahnungslos. Aber zwei Besucher in so kurzer Zeit? Das bestätigt unsere Vermutung. Der Zielraum ist noch intakt. Es gibt einen Weg dorthin – einen Weg zu unseren Brüdern. Aber es kann ihn uns nicht zeigen. Also lasst es uns fressen.“

Die Worte waren nicht an ihn gerichtet, trotzdem hatte Reath das Gefühl, dass er besser etwas darauf erwidern sollte. Hören konnten sie ihn, so viel war offensichtlich. Die Frage war nur, konnten sie ihn auch verstehen? Sie sprachen mit einem starken Akzent, der an Altbasic erinnerte – so hatten die Leute vor Jahrhunderten gesprochen. Trotzdem wollte er es noch einmal versuchen, und sei es nur, damit sie ihn nicht weiter Fleisch nannten. „Dieses andere Wesen wollte vermutlich ebenso wenig herkommen wie ich“, sagte er. „Wir dachten, diese Amaxinen-Technologie …“

„Amaxinen!“ Die Drengir gaben ein raschelndes Geräusch von sich, vermutlich ihre Version von Gelächter. Aha, dachte Reath, sie können mich also verstehen. Sie glauben nur nicht, dass ich einer Antwort würdig bin.

Der Anführer der Drengir fuhr fort: „Einer unserer ersten großen Triumphe. Sie bauten diese Relaisstation, um Krieg gegen uns zu führen. Sie wollten uns unseren Planeten wegnehmen, so wie sie es schon bei etlichen Völkern zuvor getan hatten. Aber stattdessen besiegten und fraßen wir sie.“ Selbst dieser Kommentar war mehr an seine Artgenossen gerichtet als an Reath. „Wir haben uns ihre Station genommen und planten, von dort aus viele andere Welten zu unterwerfen. Aber dann verstummten unsere Armeen. Niemand kehrte zurück, weder siegreich noch besiegt.“

Wir haben auf der Station keine Drengir gesehen, wollte Reath sagen, aber dann hielt er inne, als ihm zweierlei klar wurde.

Erstens: Sie hatten auf der Station Drengir gesehen. Jetzt, da er sie genauer musterte, erkannte er die Wölbung ihrer Dornen, das eigentümliche Gelbgrün ihrer Ranken. Die Drengir waren die ganze Zeit über dort gewesen, stumm und reglos. Waren sie vielleicht die Dunkelheit, die die alten Statuen im Zaum gehalten hatte?

Und zweitens: Der Anführer der Gruppe hatte gerade gesagt, dass vor Kurzem eine andere Person in einer Hyperraumkapsel angekommen war. Könnte es sein …?

„Wer ist der andere Besucher, der mit dieser Kapsel hier ankam?“, fragte er, wobei er die Finger fester um sein Lichtschwert schloss.

„Das hier ist frisch“, rasselte einer der Drengir. Sie ignorierten ihn also immer noch. Wundervoll. „Nicht wie das andere, dem Harz aus dem Kopf läuft. Vielleicht kann es mehr Fragen beantworten.“

Reath ignorierte die angedeutete Drohung eines Verhörs. Bei dem anderen Menschen konnte es sich nur um eine Person handeln. „Bringt ihn her“, verlangte er, wobei er die Macht benutzte, um ihren Willen zu beugen. „Bringt Dez Rydan zu mir.“

Der letzte klare Gedanke, an den Dez Rydan sich erinnern konnte, war: Das wird wehtun.

Der Schmerz war in seiner Stirn explodiert, hatte sich wie ein Stromstoß in seinem gesamten Körper ausgebreitet, bis in seine Magengrube, seine Finger, seine Zehen. Danach war alles für eine lange Zeit schwarz und still gewesen, aber leider nicht schmerzlos. Die Qualen waren die einzige Empfindung, die ihm geblieben war, und er wünschte sich nichts sehnlicher, als dass es vorbei wäre. Selbst wenn das bedeuten sollte, dass er dann tot war. Alles war besser als dieser endlose Schmerz.

Irgendwann später drehte man ihn um und zwang ihn, ins Sonnenlicht zu sehen. Die Reizüberflutung war so brutal gewesen, dass er sich übergeben musste, und zur Strafe hatte etwas Dorniges seinen Rücken gepeitscht. Aber war es wirklich eine Peitsche gewesen? Oder eine Ranke? Dez wusste es nicht, und es interessierte ihn auch nicht. Er wollte nur, dass die Kopfschmerzen endeten.

Mehrere Tage vergingen, und normalerweise hätte er sich erholen oder sterben sollen. Doch obwohl er spüren konnte, wie die Schwellung in seinem Gesicht und an seinem Hals nachließ, blieb er in diesem grässlichen Dämmerzustand gefangen. Hatte man ihn vergiftet? Vermutlich. Sie stachen ihn immer wieder mit Dornen, woraufhin ihm übel wurde und er jegliche Kraft verlor. Seine Augen weigerten sich, klar zu sehen, aber er war nicht sicher, ob das mit diesen Stichen zu tun hatte oder einfach nur mit seinen Verletzungen. Die Drengir befragten ihn regelmäßig, aber er verstand nie wirklich, was sie von ihm wollten. Genau genommen war er nicht einmal sicher, ob sie wirklich Drengir hießen. Hätte er ihnen ihre Fragen beantworten können, er hätte es getan. Aber die Welt um ihn herum waberte, war verschwommen und löste Übelkeit aus. Er konnte einfach keinen klaren Gedanken fassen, geschweige denn Worte formen.

Er vermutete, dass sie ihn in einen Käfig gesperrt hatten – nicht, dass es nötig gewesen wäre. Auf allen Seiten umgaben ihn Äste, und er hätte nicht aufstehen können, selbst wenn er es gewollt hätte. Aber er wollte nicht.

Jetzt näherte sich wieder einer der Drengir. Dez erkannte ihren Geruch inzwischen, und sein Gehirn assoziierte ihn automatisch mit Schmerzen. Er bereitete sich auf das Schlimmste vor, aber da flüsterte die Kreatur: „Jetzt ist noch mehr Fleisch hier.“

Dez war nicht sicher, was der Drengir meinte oder ob er ihn überhaupt verstand. Die Worte ergaben keinen Sinn, ebenso wenig wie alles andere an diesem Ort.

„Wir wollen sehen, was dein Volk mit diesen Dingern anstellen kann.“ Die Äste teilten sich, und der Drengir ließ etwas über Dez’ Kopf hin und her baumeln. Es war sein Lichtschwert. „Töte es, und wir lassen dich frei.“

„Ein Lichtschwert ist … kein Mordwerkzeug.“ Dez hustete. Er hatte keine Ahnung, wer oder was hier war – ein Pirat? Ein Schmuggler? Leox Gyasi? –, aber das war auch nicht wichtig. Er konnte nicht kämpfen, er konnte ja nicht mal stehen. Und er würde ganz sicher kein anderes Wesen niederstrecken, nur um die Drengir zu unterhalten. „Lasst euren anderen Gefangenen frei. Tötet mich.“ Dann wäre es wenigstens vorbei.

„Das würde uns nichts über dein Volk verraten“, brummte der Drengir. Es klang, als würde er mit sich selbst reden, als wären die Worte überhaupt nicht für Dez bestimmt. „Wir wollen mehr sehen.“

Ein Dorn stach in sein Fleisch, und er stieß einen gellenden Schrei aus. Einen Augenblick später löste sich der Schmerz jedoch ganz plötzlich auf. Er war nicht wirklich weg, nur betäubt, das konnte Dez spüren, trotzdem war es ein unbeschreibliches Gefühl. Dafür lohnte es sich zu leben.

Doch was immer sie ihm auch injiziert hatten, es hatte weitere Effekte. Sein Herz schlug zu schnell, seine Muskeln spannten sich und zitterten. Adrenalin, wisperte der Teil seines Gehirns, der noch normal funktionierte, aber dieser Teil war schrecklich weit entfernt.

„Kämpfe, und der Schmerz hört auf“, sagte der Drengir. Dez’ Sicht hatte sich so weit geklärt, dass er sehen konnte, wie die Tür seines Käfigs sich öffnete. „Kämpfe, und du bist frei.“

Sein Geist war nicht länger wichtig. Er war jetzt ganz Körper, ganz Zorn und Verzweiflung und wilde, biochemische Panik. Seine Hände griffen nach dem Lichtschwert, und der Drengir gab es ihm. Sofort schwang Dez die Waffe in einem tiefen Bogen, und die Kreatur vor ihm stürzte in zwei Hälften gespalten zu Boden.

War es das, was sie von ihm wollten? Er hatte etwas getötet. Würden sie ihn jetzt gehen lassen?

Die beiden Teile des Drengir zuckten. Einmal, dann noch einmal. Und dann wuchsen Ranken aus ihren Enden. Dez glaubte, er würde doppelt sehen, als die Tentakel auf beiden Seiten nacheinander griffen, sich verdickten, miteinander verschmolzen – und den Drengir wieder zusammenwachsen ließen. Sekunden später stand er wieder vor Dez – so als wäre nichts geschehen.

„Sehr gut“, sagte er. „Jetzt bringen wir dich zu dem neuen Eindringling. Und dann wirst du mit ihm dasselbe tun.“


20. KAPITEL

Die Fähigkeit, den Willen anderer durch die Macht zu beeinflussen, entwickelte sich bei manchen Jedi instinktiv. Lehrmeister hatten immer wieder Probleme mit Jünglingen, die diesen Trick bereits gemeistert hatten, aber noch nicht begriffen, dass der Geist eines Wesens kein Spielzeug war. Andere Jedi hingegen brauchten Jahre oder gar Jahrzehnte, um diese Fähigkeit zu erlernen.

Reath fiel definitiv in letztere Kategorie. Dementsprechend verblüfft war er, als die Drengir auf die Lichtung zurückkehrten und eine menschliche Gestalt hinter sich herzerrten. Ich habe es wirklich geschafft?

Die Verwunderung über seinen Erfolg löste sich jedoch auf, als er den Mann erkannte, der nun von Rankenhänden nach vorne geschubst wurde. Reath hatte bereits geahnt, dass er es sein musste, trotzdem überkam ihn unbändige Freude, und er rief mit einem breiten Grinsen: „Dez!“

Dez antwortete nicht. Sein Blick war ziellos, sein Atem schnell und flach, sein Gesicht gerötet. Reath’ Grinsen verblasste, als er die violette Schwellung rings um Dez’ Augen und sein blutverklebtes dunkles Haar sah. Noch besorgniserregender als sein Aussehen war aber das Lächeln, zu dem sich die Fliegenfallenmäuler der Drengir verzogen hatten.

Als sie Dez losließen, stand er wankend da und starrte zu den Transportkapseln herüber. Er schien nicht zu begreifen, dass sie der Weg in die Freiheit waren – der Weg nach Hause. Entweder lag es an seiner Kopfverletzung, oder die Drengir hatten ihm etwas angetan. Oder beides. In jedem Fall war er nicht bei klarem Verstand.

Reath musste irgendwie zu ihm durchdringen. Er versuchte es mit: „Dez? Kommt. Lasst uns gehen.“

Keine Reaktion. Die Drengir begannen zu lachen, ein unheimlicher, raschelnder Laut.

Vielleicht hat mein Gedankentrick doch nicht funktioniert, schoss es Reath durch den Kopf. Oder vielleicht funktionierte er nur, weil sie ohnehin vorhatten, Dez herzubringen. Weil sie wollten, dass ich ihn sehe. Aber warum?

Dez hatte sich immer noch nicht gerührt. Vielleicht würde er eine Geste eher verstehen als Worte, also streckte Reath ihm die Hand hin.

Endlich machte der Jedi einen Schritt auf ihn und die Transportkapseln zu. Die Drengir versuchten nicht, ihn aufzuhalten – das konnte nichts Gutes bedeuten. Ein paar Minuten in der Gesellschaft dieser Kreaturen hatten gereicht, um Reath zu zeigen, dass sie ihre Opfer nicht einfach so gehen ließen.

„Den da?“, lallte Dez.

„Ja“, sagte der Anführer der Drengir. „Das da. Töte es, und du bist frei.“

Reath hatte keine Zeit, diese Worte zu verarbeiten, denn noch im selben Augenblick sprang Dez mit glühendem Lichtschwert auf ihn zu.

„Wer seid ihr?“, rief Cohmac.

Die Pflanzenwesen ignorierten ihn. Sie hatten die Jedi im Herzen der Amaxinen-Station umzingelt, wo sie schon die ganze Zeit gestanden und gewartet hatten.

Ein schweres Gewicht legte sich auf Cohmac, ähnlich dem Gefühl, das einen kurz vor einem Erdbeben oder einem Zyklon überkam. Die dunkle Seite war stark an diesem Ort, und ihre Kräfte waren jetzt entfesselt.

„Eure Vorfahren waren hier eingesperrt“, sagte er. „Vor vielen Äonen. Sie wurden von diesen Statuen festgehalten. Ist es nicht so?“ Er mochte mit gezücktem Lichtschwert vor einer Horde Feinde stehen, aber der Gelehrte in ihm suchte noch immer nach Antworten.

Die Pflanzenwesen stießen ein Zischen purer Verachtung aus. Das hatten sie also gehört – oder zumindest taten sie nicht mehr so, als würden sie ihn nicht verstehen. „Nicht unsere Vorfahren“, grollte einer. „Wir wurden hier gefangen gehalten. Ein einfacher Trick, wie wir jetzt sehen. Noch einmal werden sich die Drengir nicht so leicht überwältigen lassen.“

Hatten die Statuen nicht mehrere Jahrhunderte lang hier gestanden? Andererseits gab es ja auch Pflanzenarten, die während Dürreperioden in eine Art Winterschlaf verfielen, der Monate, Jahre oder sogar noch länger andauern konnte. Diese Wesen, die sich Drengir nannten, mussten demnach über ähnliche Fähigkeiten verfügen. Wäre die Situation nicht so angespannt, hätte Cohmac es faszinierend gefunden.

„Sie sind die Nachkommen derer, die uns hier eingesperrt haben“, fauchte ein anderes Baumwesen. „Seht euch ihre leuchtenden Waffen an. Das sind die gleichen wie damals.“

Jedi hatten die Drengir in die Falle gelockt? Bevor Cohmac eine diesbezügliche Frage stellen konnte, donnerte der Anführer der Gruppe: „Nicht die gleichen. Die Waffen damals waren rot.“

Orla und Cohmac sahen sich kurz an. Sie wussten beide, was das bedeutete.

Sith.

Ein Schauder rann über Cohmacs Rücken, als er sich vorstellte, wie die alten Sith die Drengir bekämpft und bezwungen hatten. Falls die Pflanzenwesen so von der dunklen Seite durchdrungen waren, dass sie sogar für die Sith eine Herausforderung gewesen sind …

Ein Grinsen erschien auf dem Gesicht des Anführers. „Zeit, zu essen.“

Cohmac reagierte auf die Bewegung, bevor seine Augen den blitzschnellen Rankenschlag von der Seite überhaupt richtig wahrnahmen. Sein Lichtschwert schnitt durch etwas, was wie eine Peitsche aus Dornen aussah und so dick wie ein menschlicher Unterarm war. Die Spitze klatschte auf den Boden, wo sie energisch weiterzuckte. Der Anblick erinnerte Cohmac an einen Fisch auf dem Trockenen.

Doch er hatte keine Zeit, das Gesehene zu analysieren, denn nun griffen auch die anderen Drengir an.

Er nutzte die Macht, um die Aktionen seiner Gegner vorauszusehen. Nur so gelang es ihm, ihren peitschenden Ranken auszuweichen. Orla ihrerseits sprang in hohem Bogen in die Luft, vollführte einen Salto und landete dann hinter dem Anführer der Drengir. Funken sprühten von beiden Klingen ihres Lichtschwertes, als sie mit zwei rotierenden Hieben in seinen Stamm schnitt.

Doch anstatt zusammenzubrechen, lachte die Kreatur nur. Sie drehte sich um und ließ ihre Dornenpeitsche auf Orla hinabsausen. Gerade noch rechtzeitig wich die Jedi zurück. Von seiner Position aus konnte Cohmac sehen, dass die Borke des Drengir bereits heilte – neues Gewebe bildete sich, um die tiefen Schnitte in seinem Stamm zu füllen.

Verflucht, dachte er. Wie tötet man einen Feind, den man nicht verwunden kann?

Doch noch war die Schlacht nicht verloren, wie Orla einen Moment später bewies, als sie einem anderen Drengir die unteren Tentakel durchtrennte. Er brach zusammen, zwar lebendig und bei Bewusstsein, aber unfähig, sich schnell genug zu regenerieren und wieder in den Kampf einzugreifen. Sie brauchen diese Tentakel, um das Gleichgewicht zu halten, erkannte Cohmac. Nun kannten sie zumindest einen Schwachpunkt, auf den sie sich konzentrieren konnten.

Doch selbst diese Verletzungen waren nur kurzlebig. Und zwischen den Büschen und Bäumen tauchten mehr und mehr Drengir auf. Offenbar hatten die Jedi es nicht nur mit einer Gruppe zu tun – sondern mit einer ganzen Armee.

Dez’ Ohren klingelten. Sein Kopf schmerzte. Das Ding vor ihm hielt ein brennendes Schwert, ähnlich dem seinen, und es brüllte etwas, das Dez nicht verstehen konnte. Nur ein Wort ergab Sinn: sein Name.

Er wollte diesen Namen nicht mehr hören. Er wollte überhaupt nichts mehr hören. Er wollte einfach nur, dass es vorbei war. Alles. Und sie hatten ihm versprochen, dass es aufhören würde – nachdem er dieses Ding getötet hatte.

Mit aller Kraft ließ er sein Lichtschwert auf das Ding herabsausen, doch es parierte den Schlag. Klinge stieß auf Klinge, und die Vibration wanderte durch Dez’ Hände und Arme. Sein Widersacher stolperte nach hinten. Über das Rauschen des Blutes in seinen Ohren hörte Dez das Lachen der Drengir. Hoffentlich würde auch das bald aufhören.

Einen Augenblick lang schaffte er es, sich auf seinen Gegner zu konzentrieren. Er war jung. Und er kam ihm vage bekannt vor. Eine Stimme rief: „Dez, was tut Ihr da?“

Aber das änderte nichts. Das Ding musste sterben.

Affie robbte auf dem Bauch zwischen alten Frachtkisten herum und suchte nach weiteren verschlüsselten Botschaften. Sie hatte bereits zahlreiche Nachrichten aufgezeichnet, aber um auf Nummer sicher zu gehen, wollte sie absolut alles festhalten.

Und vielleicht, vielleicht, würde sie dabei ja noch mehr Informationen über ihre Familie finden – zum Beispiel eine Nachricht, die sie selbst geschrieben hatten …

Affie erstarrte, als unter ihr Geräusche ertönten. Sie waren nicht so laut wie das Knirschen von vorhin, klangen aber nach jeder Menge Krawall: das dumpfe Klatschen, wenn Körper und Dinge auf dem Boden aufschlugen, das Summen von Lichtschwertern, und aus irgendeinem Grund war da auch das stürmische Rascheln von Blättern.

Affie griff nach ihrem Komlink. „Leox, kommen.“

„Stimmt was nicht, Dreikäsehoch?“

Sie hatte gerade größere Probleme als ihren dämlichen Spitznamen. „Die Jedi veranstalten in der großen Halle unter mir jede Menge Lärm. Keine Ahnung, warum. Und wenn ich es hier oben hören kann, dann können Nan und Hague es garantiert auch hören.“

„Gib mir ’ne Sekunde, ich werde mal nachsehen, ob …“ Leox verstummte kurz, dann zischte er ein derbes Wort, das noch nie jemand in Affies Gegenwart benutzt hatte. „Ja, die Nihil wissen, dass sie nicht länger allein sind.“

Ihre Finger verkrampften sich um das Komlink. „Woher weißt du das?“

„Sie kreisen nicht länger um die Station. Das Kriegsschiff ist stehen geblieben. Was bedeutet, dass ich ebenfalls stehen bleiben muss, solange ich in ihrem toten Winkel bin, oder … sie werden mich in ungefähr zwei Minuten entdecken.“

„Verschwinde von da“, drängte Affie. Vielleicht war es falsch, im Alleingang eine solche Entscheidung zu treffen, aber sie hatten keine Zeit, die Meinung der Jedi einzuholen. Außerdem waren sie ja diejenigen, denen sie dieses Problem überhaupt erst zu verdanken hatten. „Du und Geode. Verschwindet! Rettet euch!“

„Beruhige dich. Wir müssen nur kurz auf die Bremse treten. Vielleicht können wir eine der Luftschleusen erreichen und andocken. Dann wären wir in Position, falls sich die Lage auf der Station verschlimmert.“

„Gut“, sagte Affie. Das Surren und Rumpeln unter ihr wurde lauter. „Sie scheint sich nämlich definitiv zu verschlimmern.“

Lichtschwertduelle galten im Tempel als die mit Abstand beliebtesten Übungen (Reath zog ja historische Analysen vor, aber da gehörte er definitiv zur Minderheit). Doch die Faszination der Padawane für den Lichtschwertkampf konnte nicht über eine wichtige Tatsache hinwegtäuschen: dass sich vermutlich keiner von ihnen je in einem echten Duell wiederfinden würde. Denn nur Jedi trugen Lichtschwerter, und Jedi kämpften nicht gegeneinander, weder im Feld noch sonst wo. Folglich waren diese Übungen mehr oder weniger sinnlos.

Das war zumindest Reath’ Argument gewesen, wenn er mit anderen Schülern diskutiert hatte. Doch jetzt gerade waren diese Kampfübungen das Einzige, was ihn am Leben hielt.

Dez Rydan stürmte mit irrem Blick auf ihn los. Wieder und wieder schlug er gnadenlos zu. Seine deutlich sichtbaren Verletzungen schienen ihn nicht im Geringsten geschwächt zu haben. Stattdessen hatte er sich in einen adrenalingetriebenen Berserker verwandelt, der zu keinem rationalen Gedanken mehr fähig war. Es war, als würde Reath einem verwundeten Tier gegenüberstehen – man wollte ihm nur helfen, doch wann immer man sich ihm näherte, schlug und schnappte es nach einem.

Parade. Position zwei. Drehung und Parade. Hoher Block, tiefer Block, Position vier. Sein Körper kannte die Bewegungsabläufe so genau, dass er sich verteidigen konnte, ohne bewusst darüber nachzudenken. Leider war das alles, was er tun konnte: sich verteidigen und den Kampf in die Länge ziehen.

Die einzige Alternative bestünde darin, Dez Rydan zu töten.

„Stich es mit der brennenden Klinge“, grollte einer der versammelten Drengir. Sie beobachteten den Zweikampf mit offensichtlicher Belustigung. „Brate das Fleisch für uns.“

Reath war nicht sicher, welcher von ihnen das gesagt hatte, aber die Anweisung gefiel ihm ganz und gar nicht.

Ich muss Dez aufwecken, dachte er. Er muss mir zuhören. Aber wie soll ich das anstellen? Wie kann ich nur zu ihm durchdringen?

Da hallte eine Stimme durch sein Gedächtnis, die ganz ähnliche Worte an ihn gerichtet hatte, damals, als er sich über die Mission an der galaktischen Grenze beklagt hatte. „Wie soll ich nur zu dir durchdringen?“

„Meisterin Jora“, rief Reath. „Erinnerst du dich an sie? Unsere Meisterin?“

Dez schien ihn überhaupt nicht zu verstehen, also zog Reath die Macht um sich zusammen und füllte seinen Kopf mit glücklichen Erinnerungen an Jora Malli: ihr warmes Lächeln, ihr überraschend tiefes Lachen, ihr unstillbares Verlangen nach Bilbringi-Speisen …

Dann dachte er an ihren Tod weitab des Tempels und daran, dass er sie nie wiedersehen würde …

Dez mochte nicht verstehen, was Reath sagte, aber die Aura, die ihn nun umgab, ließ sich nicht ignorieren. Dez wich zurück, das Lichtschwert zum nächsten Schlag erhoben – einem Schlag, so brutal, das Reath ihm nicht standhalten könnte –, dann erstarrte er mitten in der Bewegung. Seine Miene blieb verzerrt, aber das Funkeln in seinen Augen zeigte, dass er zumindest versuchte, die Gefühle zu verarbeiten, die ihm so geballt entgegenschwappten.

Schweiß rann über Reath’ Haut. Die Luft war vollgesogen mit Feuchtigkeit und den Gerüchen von Erde, Harz und Moder. Er stand in Verteidigungshaltung da, seine Augen fest auf Dez gerichtet, und fragte sich, wie lange diese Verschnaufpause wohl andauern würde.

Als Dez sich nicht rührte, versuchte Reath, durch die Macht direkt Kontakt zu ihm aufzunehmen, aber er gab fast sofort wieder auf. Die Gedanken des Jedi waren ein wahnsinniges, tollwütiges Durcheinander. Selbst wenn Reath dieses Chaos durchdringen könnte, würde es ihn aus der Balance bringen, und dann wäre er dem nächsten Angriff schutzlos ausgeliefert. Das Risiko war zu groß.

Also würde er es auf eine andere Art versuchen müssen.

„Denkt an Meisterin Jora“, sagte er, laut und deutlich. „Stellt Euch ihre Stimme vor. Ich weiß, wenn Ihr nur genau hinhört, werdet Ihr sie in Eurem Kopf vernehmen. Was würde sie jetzt wohl sagen? Sie würde Euch anweisen, diesen Kampf zu beenden und mit mir zur Station zurückzukehren.“

Zunächst sah es so aus, als hätte Dez ihn nicht mal gehört, doch dann senkte er das Lichtschwert – zwar nur ein paar Zentimeter, aber das reichte, um Reath eine Chance zu geben.

Es war nicht sehr ehrenhaft, einen Gegner anzugreifen, wenn er abgelenkt war. Aber jede Regel hatte Ausnahmen, und das hier war eine. Reath schwang blitzschnell seine Klinge nach oben. Dez war so benommen und verwirrt, dass sich sein Griff um das Lichtschwert gelockert hatte, und der Hieb riss ihm die Waffe aus den Fingern. Sie wirbelte durch die Luft – und landete in Reath’ freier Hand.

Anschließend stellte er sich mit überkreuzten Schwertern zwischen Dez und die Drengir. Der Zorn auf den verzerrten Gesichtern der Pflanzenkreaturen war nicht zu übersehen, aber keine wagte es, sich den knisternden Klingen zu nähern.

„Kommt“, sagte Reath in Dez’ Richtung. „Gehen wir nach Hause.“

„Und da behaupten manche Leute, Gartenarbeit wäre … entspannend“, keuchte Orla.

Cohmac lachte nicht über ihren Scherz. Er lachte generell nicht oft und erst recht nicht, wenn er damit beschäftigt war, sich nicht von den dornigen Peitschen der Drengir köpfen zu lassen.

Eine dieser Peitschen hatte zu Beginn des Kampfes Orlas Wade gestreift, zwar nur ganz leicht, doch jetzt schmerzte ihr Bein bei jeder Bewegung vom großen Zeh bis zur Hüfte. Ihr Knöchel war so stark geschwollen, dass er sich ganz steif anfühlte, und bei ihrem Knie hatte dieser Prozess auch schon begonnen. Offensichtlich waren die Dornen in Gift getaucht.

Ein Drengir schnellte auf sie zu, aber Orla wirbelte halb springend, halb schwebend nach hinten, bis sie den Rand des Schlachtfeldes erreicht hatte. Nicht, dass sie vorgehabt hätte, Cohmac allein gegen die Kreaturen kämpfen zu lassen, aber sie würde mehr ausrichten können, wenn sie die gesamte Situation im Auge hatte.

Als sie auf den Boden herabsank, landete ihr schmerzender Fuß nicht im Gras, sondern auf etwas Losem, Gewölbtem: ein 8-T. Orla verlor das Gleichgewicht, stürzte auf alle viere und starrte den Droiden wütend an. Der ignorierte sie aber und stutzte ungerührt weiter die Zweige eines Busches.

Stutzen.

Mit Scheren, speziell entworfen, um durch Pflanzen zu schneiden.

Orlas Gedanken rasten. Die Achttees greifen alles an, was sie als Bedrohung für die Flora betrachten. Aber uns lassen sie gerade in Ruhe, was bedeutet, dass sie die Drengir nicht als Teil der hiesigen Pflanzenwelt ansehen.

Und das wiederum bedeutet, dass wir sie vielleicht auf unsere Gegner hetzen können.

Sie drehte den 8-T herum und betrachtete seine Unterseite. Der Droide piepste empört, leistete aber keine Gegenwehr. Leider war nirgends eine Schnittstelle zu erkennen. Falls Orla die Droiden benutzen wollte, würde sie mit ihrer bestehenden Programmierung vorliebnehmen müssen.

Sie stand auf, ignorierte den schmerzhaften Stich in ihrem Knöchel und sah zu Cohmac, der nahe einer der zentralen Säulen in die Enge getrieben wurde. Über ihm befand sich eine runde Zierplatte, so dicht von Ranken bedeckt, dass man das Metall kaum noch erkennen konnte.

Das war einer der seltenen Momente, in denen ein Blaster nützlicher gewesen wäre als ein Lichtschwert, und Orla nahm sich vor, in Zukunft vorsichtshalber immer eine Pistole mitzunehmen. Sie sammelte ihre Kräfte, dann sprang sie halb schwebend in die Luft, diesmal sogar noch höher als zuvor – höher und höher, bis sie die Zierplatte erreichte. Ein Hieb mit dem Lichtschwert trennte diese von der Decke. Während die Platte nach unten fiel, sank auch Orla wieder dem Boden entgegen. „Vorsicht da unten!“, rief sie. Mehr war nicht nötig. Ihr Freund würde auch ohne lange Erklärung verstehen, was sie gerade in Gang gesetzt hatte.

Sie kontrollierte ihre Abwärtsbewegung, so gut es ging, doch trotz der sanften Landung explodierte neuer Schmerz in ihrem ganzen Bein. Das Gift hatte sich weiter ausgebreitet. Ich brauche dringend ein Gegenmittel, dachte sie. Aber erst müssen wir das hier zu Ende bringen.

Die Zierplatte war so in das Netz der Ranken eingewoben, dass sie stückweise in die Tiefe fiel – eine Ranke gab nach, die Platte sackte nach unten, bis die nächsten Ranken sie auffingen, nur um dann selbst nachzugeben. Orla humpelte derweil zurück ins Kampfgetümmel. Wie erwartet hatte Cohmac ihr Vorhaben erkannt, denn er war mehrere Meter von der Stelle zurückgewichen, wo die Zierplatte aufschlagen würde. Die Drengir, die glaubten, ihren Feind in die Defensive gedrängt zu haben, setzten ihm nach und befanden sich nun in perfekter Position. Orla trat an Cohmacs Seite, und ihre Klingen malten ein Netz heller Linien in die Luft, während sie die Hiebe der Rankenpeitschen abwehrten. Jeder Schwung der Lichtschwerter ließ Dornensplitter wie tödliche Giftpfeile durch die Halle fliegen.

Dann landete die Platte endlich mit einem lauten Knall auf dem Boden. Sie begrub einen Drengir unter sich, aber das war nur ein kleiner Bonus. Das Gewirr von Ranken, das die Zierplatte hinter sich herzog, fiel wie ein schweres Netz auf die Pflanzenwesen herab. Natürlich würde es nicht lange dauern, bis sie sich befreit hätten, aber genau darum ging es ja. Orla wollte, dass sie sich befreiten – oder es zumindest versuchten.

„Schneidet euch frei!“, brüllte der Anführer der Drengir. Pflanzensaft spritzte, als er mit seiner stacheligen Hand eine Ranke zerriss. Die anderen folgten seinem Beispiel und zerfetzten die Ranken, die sie gefangen hielten.

Das konnten die 8-Ts natürlich nicht dulden.

Sie attackierten die Drengir. Erst war es nur eine Handvoll, dann ein Dutzend und dann noch mehr. Aus allen Winkeln der Station rollten sie herbei, über den Boden, über die Wände, und ihre Schneidewerkzeuge klackten bedrohlich. Schon bald heulten die Drengir vor Schmerzen, als diese kleinen Klingen ihr Ziel fanden. Könnten sie sich frei bewegen, wäre es ihnen sicher ein leichtes, die 8-Ts zu zerschmettern – aber es würde noch eine Weile dauern, bis sie sich aus dem Netz der Ranken befreit hätten.

„Gute Idee“, lobte Cohmac Orla. „Das ist unsere Chance.“

„Worauf warten wir dann noch?“

Orla verbannte die Schmerzen aus ihren Gedanken und die Anspannung aus ihrem Körper. Sie atmete tief ein, widmete sich ganz dem Hier und Jetzt, dann beschwor sie aus den tiefsten Tiefen ihres Geistes die Macht.

Als sich ihre Wahrnehmung erweiterte, konnte sie spüren, wie Cohmac neben ihr dasselbe tat. Sein Mut wuchs ebenso wie ihrer, und sie nutzten diese wiedererstarkte Entschlossenheit, um die Wolke dunkler Energie zu erfassen, ihre Ränder nachzuzeichnen und sie von allen Seiten zurückzudrängen, bis sie sie in die Form einer Kugel gezwungen hatten. Anschließend zentrierten sie diese Energie in den Statuen, die um sie herum im Kreis standen.

Einen Moment lang wurde die gesamte Station von einem Blitz grellen grünen Lichts erhellt. Orlas erster Gedanke war, dass es einen Kurzschluss in der Beleuchtung gegeben hatte, oder schlimmer noch, dass die internen Systeme explodierten. Doch dann erkannte sie, dass dieser Blitz nur vor ihrem geistigen Auge aufgeflammt war – ein Versuch ihres Bewusstseins, die schiere Energie der Macht zu visualisieren.

Im selben Augenblick endete der Kampf zwischen den Drengir und den 8-Ts. Die Drengir erstarrten, verschmolzen einmal mehr mit den dunklen Schatten der Bäume und Ranken. Orla hatte Mühe, sie überhaupt noch zu erkennen. Die 8-Ts drehten sich kurzzeitig verwirrt im Kreis, bevor sie wieder davonrollten, um sich ihren Gartenarbeiten zu widmen.

Würde das reichen, um die Drengir langfristig gefangen zu halten?

„Das Siegel“, sagte sie wie benommen. „Es funktioniert.“

„Hoffentlich für immer, aber zumindest für eine Weile.“ Cohmac rückte seine Robe zurecht. Er schien sich bereits vollständig erholt zu haben. „Auf jeden Fall sollten wir genug Zeit haben, um zu fliehen. Ich hoffe, Affie und Reath sind bereits beim Schiff.“

„Falls nicht, können Leox und Geode sie zurückrufen.“ Orla krempelte die Ärmel ihrer immer noch makellos weißen Robe hoch. „Gehen wir.“

Sie eilten dem Ausgang entgegen, der zum Andockring führte, und als sie näher kamen, glitt die Tür automatisch auf. Doch der dunkle Gang dahinter war nicht leer … Orlas Augen brauchten einen Moment, um die schlanke, gebeugte Gestalt zu erkennen, die vor ihnen stand.

„Ich fürchte, ich kann euch nicht gehen lassen“, sagte Hague, wobei er seinen Blaster hob.
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5. TEIL

Cohmac und Orla schlichen hinter Meisterin Laret durch die Höhlen. Sie näherten sich dem Versteck der Entführer, das konnten sie nun alle fühlen, aber den richtigen Weg dorthin zu finden, erwies sich als schwierig. Noch schwieriger wurde es durch den Umstand, dass der falsche Pfad sie geradewegs zu bewaffneten Wachen oder tödlichen Sprengfallen führen könnte.

Orla bildete das Schlusslicht der Gruppe. Ihre Silhouette war nur einer der zahllosen Schatten in den Tunneln, denn sie waren inzwischen zu nah, um ihre Lichtschwerter zu aktivieren oder ihre Glühstäbe zu benutzen. Selbst auf der niedrigsten Einstellung konnte das Licht sie verraten.

Orla zweifelte nicht an Meisterin Laret. Sie war eine Expertin, wenn es darum ging, sich von der Macht einen Weg weisen zu lassen. Außerdem war ihr Urteil immer richtig. Und das nicht etwa, weil sie sich sklavisch an die Gebote des Ordens hielt. Nein, Laret Soveral traf ihre eigenen Entscheidungen, wie Orla jedes Mal aufs Neue feststellte, wenn sie versuchte, ihre Meisterin von etwas abzubringen. Doch Laret hatte stets gute Gründe für ihre Entscheidungen – ihre eigenen, persönlichen Regeln, die mal ethisch, mal pragmatisch und mal anderer Natur waren. Und diese Regeln verlangten, dass sie weiter nach den königlichen Geiseln suchten.

Orla hingegen spürte stets den Drang, ihren Instinkten zu folgen, Regeln hin oder her. Und jetzt gerade sagten ihre Instinkte ihr, dass sie stehen bleiben sollten.

Einfach stehen bleiben. Nicht weitersuchen. Nicht mal ihre Sinne einsetzen. Nein, hierbleiben und auf ein Zeichen warten, das ihnen die nächsten Schritte aufzeigen würde.

Du hast nur Angst, tadelte sie sich, und sie umfasste den Griff ihres Lichtschwerts nur noch entschlossener. Du darfst nicht auf die Furcht hören. Mehr ist es nämlich nicht.

Monarch Cassel flüsterte: „Ich habe nachgedacht.“

Es gibt für alles ein erstes Mal, wollte Thandeka erwidern, aber dann bekam sie ein schlechtes Gewissen. Auf Eiram waren Witze über Cassels Einfältigkeit an der Tagesordnung – und vielleicht waren sie nicht mal ganz unbegründet. Aber nachdem sie nun mehrere Stunden an ihn gekettet gewesen war, wusste sie, dass der Mann seinen Mangel an Intelligenz durch ein Übermaß an Güte mehr als wettmachte. „Worüber?“

Cassel schaute zu Isamer hinüber, bevor er antwortete. Der Lasat war gerade zu sehr damit beschäftigt, sich kaum gekochtes Fleisch in den Mund zu stopfen, um auf das Gewisper seiner Gefangenen zu achten. Also sagte Cassel: „Er schickt immer wieder Wachen los, um nach den Jedi zu suchen. Folglich können die Jedi nicht mehr weit entfernt sein.“

„Möglich“, flüsterte Thandeka. Größere Hoffnungen wollte sie sich aber nicht machen. Sie hatte sich bereits vor Stunden damit abgefunden, dass sie hier sterben würde – das hieß, der größte Teil von ihr hatte sich damit abgefunden. Der andere Teil konnte einfach nicht akzeptieren, dass sie ihre Frau nie wiedersehen würde. „Und?“

„Ich dachte mir, wir könnten vielleicht etwas tun, um sie herzulocken“, erklärte Cassel, sein pantoranisches Gesicht war dunkelblau vor Aufregung. „Ganz laut schreien oder so.“

„Wir sind von massivem Fels umgeben. Ich bezweifle, dass ganz laut schreien da etwas bringen würde.“ Doch dann dachte sie genauer darüber nach. Der konkrete Vorschlag mochte töricht sein, aber die Grundidee …

Sie sah sich jetzt mit anderen Augen in dem trostlosen Versteck um. Zuvor hatte sie nur nach einem Fluchtweg gesucht (den es nicht gab) oder nach den Waffen, die man für ihre Hinrichtung benutzen würde (vermutlich Blaster). Diesmal suchte sie jedoch nach Kommunikationsgeräten. Kein Signal konnte von hier aus eine andere Welt erreichen, oder auch nur die Oberfläche. Aber falls die Jedi wirklich auf dem Weg hierher waren, sollten zumindest sie in Reichweite sein.

Auf einer Kiste in ihrer Nähe entdeckte sie einen der tragbaren Kommunikatoren, die Isamers Leute benutzten. Thandeka neigte den Kopf in seine Richtung. Cassel starrte sie erst verständnislos an, aber dann klappte sein Kiefer herunter, als er endlich begriff.

Erneut schaute Thandeka zu ihren Entführern. Der Lasat schlang weiter sein Essen in sich hinein, seine Statthalter befanden sich alle auf der anderen Seite der Höhle … Es könnte tatsächlich klappen.

Gemeinsam schoben sie und Cassel sich ein paar Zentimeter nach links, gerade weit genug, dass sie mit ihrer Stiefelspitze die Kiste berühren konnte. Thandeka stieß sie an, so fest sie konnte, und das Komlink rutschte von der Kante. Es landete auf dem weichen Saum ihrer Robe, und der Stoff dämpfte das Geräusch des Aufpralls (nicht, dass Isamer es bei seinem andauernden Schmatzen und Grunzen überhaupt gehört hätte). Anschließend benutzte Thandeka den Fuß, um das Kom in Reichweite ihrer Hände zu schieben.

Die beiden Geiseln schauten sich triumphierend an. Doch an das Kom heranzukommen, war eine Sache, es zu benutzen, eine gänzlich andere.

Die Handschellen erschwerten es ihr, nach dem Gerät zu greifen, aber es gelang ihr. Nur konnte sie es nicht vor ihren Mund halten, um einen geflüsterten Hilferuf abzusetzen. Solange ihre Hände hinter dem Rücken gefesselt waren, müsste sie laut rufen, um sich verständlich zu machen, und das würde Isamer ganz sicher hören.

Zum Glück konnte man mit Koms unterschiedliche Arten von Nachrichten übermitteln, nicht nur gesprochene Worte. Es gab Codes und Signale. Natürlich kannte Thandeka keine davon, aber ihre Nachricht musste ja auch keinen Sinn ergeben. Sie musste den Jedi nur ein Signal geben, dem sie folgen konnten.

Also schloss sie die Augen und drückte mit dem Daumen auf den Knopf. Angeblich gibt es nichts, was die Jedi nicht schaffen.

Mal sehen, ob das stimmt.

Orlas Komlink vibrierte. Verwirrt nahm sie es von ihrem Gürtel, aber sie sah keine Nachricht, hörte keine Worte. Signalimpulse wurden manchmal benutzt, um Botschaften zu übermitteln, aber das hier war nur ein langer Impuls.

Trotzdem kam das Signal ganz aus der Nähe. Viel zu nahe, um von einem Schiff zu stammen.

Die Entführer würden verständlich miteinander kommunizieren, überlegte Orla. Also ist es entweder eine Fehlfunktion – oder ein unbeholfener Versuch, uns zu erreichen.

So oder so, sie hatten jetzt ein Signal, und sie konnte es zu seinem Ursprung zurückverfolgen.

Erleichterung durchströmte Orla. Sie hasste nichts mehr als das Gefühl, eingesperrt zu sein, und in diesem Labyrinth herumzuschleichen, war wie eine endlos lange Gefängnisstrafe gewesen.

Doch jetzt konnten sie endlich ausbrechen.


21. KAPITEL

Reath hielt beide Lichtschwerter weiterhin vor seinem Oberkörper überkreuzt und begann, rückwärts in Richtung der Transportkapseln zu gehen. Dabei musste er Dez mit der Schulter anstoßen, damit er neben ihm herstolperte.

Ein schneller Rückzug wäre Reath lieber gewesen, denn der Ring der Drengir schloss sich immer enger um die Landestelle. Sein offensichtlicher Fluchtversuch schien sie jedoch nicht sonderlich zu alarmieren, was bedeutete, dass sein Plan einen Fehler haben musste, der ihm noch nicht aufgefallen war.

Wenn es ein großer Fehler ist, werde ich es vermutlich schon bald rausfinden, sagte er sich.

Er beschloss, sie wieder zum Sprechen zu bringen, einerseits, um mehr über sie zu erfahren, andererseits, um sie abzulenken. Außerdem sollten sie endlich aufhören, ihn als Fleisch zu bezeichnen. „Also“, begann er, „stammen die Drengir von dieser Welt, und einige von euch sind nur zu der Raumstation weitergereist? Oder seid ihr mit den Hyperraumkapseln von der Station hierhergekommen und habt diese Welt dann besiedelt?“ Er glaubte, dass die Kapseln zu einem automatisierten Transportsystem gehörten, aber er wollte, dass die Drengir das bestätigten.

Was er sagte, interessierte sie, das konnte er sehen – aber keiner wollte ihm antworten. Dafür sagte einer: „Einige unserer Brüder sind noch immer auf der Station. Es hat sie gesehen.“

Ein zweiter zischte, was ihre Version eines nachdenklichen Brummens zu sein schien. „Dann wurden sie nicht getötet. Sie schlafen nur. Und wenn sie schlafen, können sie auch geweckt werden.“

„Aber ist das möglich, ohne dass wir dabei selbst in Schlaf versetzt werden?“, fragte ein dritter Drengir. „Warum sollten wir unser eigenes Leben aufs Spiel setzen, um die Schwachen zu retten?“

Der Anführer ließ seine Dornenpeitsche knallen, worauf sich der andere Drengir unterwürfig duckte. „Es geht nicht um die Schwachen. Es geht darum, herauszufinden, ob wir die Kapseln benutzen können. Denn dann könnten wir wieder auf die Jagd gehen. Dann könnten wir endlich wieder frisches Fleisch kosten.“

„Jetzt hab ich aber wirklich genug von diesem Gerede über Fleisch“, murmelte Reath, wobei er den benommenen Dez ein wenig fester auf die Kapsel zuschubste. „Wir gehen.“

„Wir werden wieder jagen!“ Ein Drengir deutete mit seinen moosbehangenen grünen Fingern auf Dez. „Es hat uns verraten, dass es einen Weg geben muss.“

Seit wann ist Dez feindlichen Wesen gegenüber denn so redselig?, dachte Reath. Doch Dez war nicht er selbst, und vermutlich war er das schon seit einer ganzen Weile nicht mehr. Es schien offensichtlich, dass er eine schwere Kopfverletzung erlitten hatte, aber das war noch das kleinste seiner Probleme. Die Macht allein wusste, welche Drogen und welche Formen der Folter die Drengir bei ihren Verhören benutzt hatten.

Er hielt den Pflanzenwesen immer noch seine Lichtschwerter entgegen, während er Dez weiter und weiter nach hinten schubste. Sie hatten die Landeplattform schon fast erreicht.

„Einst waren die Amaxinen unsere Feinde“, rief der Anführer der Drengir seinen Anhängern zu, und sie raschelten zustimmend. „Sie errichteten diese Station, um uns besser bekämpfen zu können. Dann entdeckten wir sie und benutzten sie, um die Amaxinen zu bekämpfen. Also gaben sie die Station auf und überließen sie uns. Ein großer Triumph!“

Die Erinnerung an diesen glorreichen Tag ließ die Drengir laut brüllen. Nach dem, was Reath über die Amaxinen herausgefunden hatte, war ein Sieg über sie in der Tat eine heroische Leistung. Im Moment war es aber wichtiger, dass das Jubelgeheul der Drengir ihm die nötige Zeit verschaffte, um Dez durch die offene Tür der Kapsel zu stoßen. Der Jedi stolperte und landete hart auf Händen und Knien. Reath schnitt eine Grimasse, aber er sagte sich, dass dies die letzten Schmerzen wären, die Dez heute noch erleiden musste.

Einer der Drengir deutete auf sie. „Lasst sie nur zur Station gehen. Dann werden wir ihnen folgen.“

„Folgen …“ Reath riss die Augen auf. Da waren zwei Kapseln auf der felsigen Plattform, und gerade stiegen bereits mehrere Drengir in die andere ein. Er versuchte, seinen Mut zusammenzunehmen. „Na schön. Folgt uns. Wir haben Freunde an Bord der Station.“

Diesmal reagierten sie auf seine Worte – mit schallendem, raschelndem Gelächter, das Reath einen Schauder über den Rücken jagte. „Die Station wird wieder uns gehören, und unser Eroberungszug durch die Galaxis wird erneut beginnen.“

Reath dachte an die dichte grüne Vegetation auf der Amaxinen-Station. Die Drengir mussten dort in Stasis gewesen sein, direkt vor ihren Augen und doch vollkommen unsichtbar. Die Dunkelheit, die die Jedi gespürt hatten, stammte nicht von etwas längst Verstorbenem, sondern von etwas, das jederzeit wieder erwachen konnte.

„Ich muss los“, sagte er. „Aber danke für die anregende Unterhaltung.“

Das Gelächter der Drengir füllte seine Ohren, als er in die Transportkapsel trat, die Lichtschwerter deaktivierte und sie auf den Boden fallen ließ, um die Tür zuzudrücken. Kaum dass sie verriegelt war, ertönte ein seltsames, wimmerndes Summen.

„Wo sind wir?“, brachte Dez hervor. Er kauerte noch immer auf Händen und Knien. „Ich weiß nicht, wo wir sind.“

Reath half ihm, sich auf den einen Sitz der Kapsel hochzuhieven, dann kniete er sich neben ihn und hielt ihn an den Schultern aufrecht. „Halb so schlimm, wir bleiben nämlich nicht“, sagte er leise. „Wir gehen nach Hause.“

Und die Drengir werden direkt hinter uns sein.

Hague drückte ab.

Wie in Zeitlupe sah Cohmac, dass Orla die Hand hob, und er spürte, wie sie die Macht nutzte.

Der Blasterstrahl knisterte in der Luft – er war nicht eingefroren, aber er bewegte sich langsam genug, dass die beiden Jedi ihm mühelos ausweichen konnten. Dann ließ Orla ihn los, und das Geschoss brannte sich in die Wand hinter ihnen. Die aufstiebenden Funken beleuchteten Hagues fassungsloses Gesicht.

„Warum greifen Sie uns an?“, fragte Cohmac. „Wir haben Ihnen nichts getan.“

„Im Gegenteil“, fügte Orla hinzu. „Wir haben Ihnen geholfen.“

„Ja, richtig. Aber das war ebenso Selbstzweck wie Nächstenliebe, oder?“ Da war noch immer etwas von der großväterlichen Wärme, die Hague bei ihrer ersten Begegnung nach dem Untergang der Legacy Run an den Tag gelegt hatte, aber der Blaster in seiner Hand entlarvte seine sanften Züge als Lüge. „Ihr gefallt euch in der Rolle der großen Weisen, der Retter der Armen und Hilflosen. Aber die Nihil sind nicht länger arm, und wir waren nie hilflos.“

Jetzt kam Hagues Zorn zum Vorschein. Es war kein plötzliches Aufflammen von Wut, sondern eine Woge vulkanischer Hitze, die langsam in ihm hochstieg. Und es war nicht nur sein eigener Zorn, sondern der Zorn seines Volkes. Cohmac fragte sich, wer die Nihil waren – woher sie stammten, dass sie einen solchen Hass als ihr Geburtsrecht betrachteten.

Laut sagte er nur: „Das ist keine Antwort auf unsere Frage. Warum greifen Sie uns an?“

„Wir sind die Einzigen, die hier gestrandet sind – aber unser gesamter Wind wurde von der Katastrophe erfasst.“

Der alte Mann sprach das Wort „Wind“ aus, als wüsste jedes Kind, was es bedeutete. Vermutlich eine Untergruppe innerhalb der Nihil, überlegte Cohmac.

Hague fuhr fort: „Was eigentlich ein Augenblick des Triumphs sein sollte, wurde zu einem Moment der Erniedrigung. Wenn wir zur Basis zurückkehren, werden wir nichts vorzuweisen haben. Keinerlei Beute. Gut möglich, dass sie uns verstoßen.“ Ein Funkeln erschien in seinen Augen. „Aber wenn wir ihnen ein paar Jedi mitbringen – und die Geheimnisse dieser Raumstation –, dann sollte das mehr als genug sein. Und jetzt, da der Rest unseres Winds hier ist, können wir endlich handeln.“

Hague hob erneut seinen Blaster und feuerte, aber diesmal nicht auf die Jedi, sondern auf die Kontrolltafel an der Wand hinter ihm. Eine schwere Schutztür schnappte ein und schnitt ihnen den direkten Weg zum Andockring ab. Cohmac und Orla schauten einander besorgt an.

„Eure Magie kann euch nicht retten“, sagte Hague mit einem leichten Zittern in der Stimme.

„Wir brauchen keine Magie“, blaffte Orla. Sie ließ sich immer etwas zu schnell provozieren. „Wir haben Lichtschwerter.“

Hague wollte sie nicht länger angreifen. Cohmac war aber nicht sicher, ob er eingeschüchtert war oder ob er glaubte, sein Ziel bereits erreicht zu haben. Es war Letzteres, wie sich herausstellte, als Hague den Kopf drehte und in ein kleines Komlink sprach, das am Kragen seiner Jacke befestigt war. „Ich habe die Eindringlinge gefunden. Zwei Jedi. Es könnten aber noch andere hier sein. Wir haben Geräusche aus dem Transportbereich der Station gehört.“

Transportbereich? Cohmac wollte sich dort später umsehen – vorausgesetzt, es gab ein Später.

Eine barsche Stimme ertönte aus Hagues Komlink. „Halte sie fest! Ein Team ist bereits unterwegs, um den Transportbereich zu sichern. Sie können sich auch um die Jedi kümmern.“

Affie wollte ihre Mission zwar beenden, aber die Jedi steckten in Schwierigkeiten. Und wenn sie Ärger hatten, dann hatten Leox und Geode vielleicht auch welchen. Sie hatte nicht all die seltsamen Laute identifizieren können, die während der vergangenen Minuten durch die Station gehallt hatten, aber die letzten und lautesten Geräusche waren eindeutig Blasterschüsse gewesen. Wenn sie wollte, dass ihre Freunde diese Station lebendig verließen, musste ihre Mission fürs Erste warten.

Wenigstens hatten sie aufgerüstet, bevor sie hergeflogen waren. Affie legte die Hand auf den Thermaldetonator in ihrer Tasche, nur um sicherzugehen, dass er noch da war. Am liebsten wäre es ihr natürlich, ihn nicht benutzen zu müssen, aber wenn die Nihil einen Kampf anzettelten, wollte sie sicher sein, dass sie ihn beenden konnte.

Ein kaum hörbares Knirschen ertönte aus der Richtung des Andockrings. Affie zögerte. Sollte sie den Jedi helfen oder zur Luftschleuse rennen, wo offenbar gerade die Schiff festmachte? Mit Leox und Geode an ihrer Seite hätte sie deutlich bessere Chancen in einem Gefecht. Also gut, dann zur Schleuse.

Ihre Tasche schabte über die Wand neben ihr, als sie um eine Ecke bog und einen Laufsteg betrat, der in die große Halle hinabführte. Soweit sie sehen konnte, hatte sich nichts verändert. Die Idole standen mehr oder weniger an derselben Stelle wie zuvor, die 8-Ts gingen ihren üblichen Gärtnerarbeiten nach … Aber einige der Pflanzen da unten – die Bäume und Ranken – schienen ihre Position verändert zu haben. Seit wann konnte Grünzeug sich bewegen?

Affie beschloss, dass solche Fragen warten konnten. Jetzt musste sie erst einmal weiter.

Sie folgte dem spiralförmigen Laufsteg, der an der Innenwand der Station entlangführte, und sah in die große Halle hinab – nur um festzustellen, dass es nicht die Schiff war, die gerade angedockt hatte. Denn anstatt Leox und Geode tauchten mehrere in Schwarz gekleidete Gestalten aus dem Zugangskorridor des Andockrings auf. Über ihren unheimlichen Atemmasken konnte Affie blau gefärbte Strähnen in ihrem Haar ausmachen.

„Die Nihil“, wisperte sie. Ihr großes Kriegsschiff hatte wohl doch an der Station festmachen können, und jetzt stürmten sie in großer Zahl in die Halle. Welche Chance hatten sie und ihre Freunde gegen eine solche Übermacht?

Die Jedi konnte Affie nirgends ausmachen, aber sie hoffte um ihretwillen, dass sie nicht in der Nähe waren, während sie den Thermaldetonator aus ihrer Tasche zog. Er fühlte sich in ihrer Hand seltsam an, fremdartig und Furcht einflößend. Sie wusste, wie gefährlich diese Waffen waren, auch wenn sie noch nie eine davon benutzt hatte.

Aber sie hatte den Detonator mitgebracht, um ihre Freunde zu retten, und genau das würde sie jetzt tun. Affie stellte den Zünder auf zehn Sekunden ein, dann warf sie die Kugel direkt auf die Tür zu, die zur Andockstation des Nihil-Schiffes führte.

Anschließend hatte sie gerade noch Zeit, sich flach auf den Laufsteg zu werfen.

BUMM! Die Druckwelle traf sie wie ein Fußtritt und wirbelte sie auf die Seite. Obwohl sie ihre Hände auf die Ohren gepresst hatte, war sie kurzzeitig taub. Alles, was sie hören konnte, war ein hohes, gnadenloses Fiepen, während sie blinzelnd in die Wolke aus brodelndem Staub hinabstarrte, in der auch verkohlte Partikel von Stoff, Rüstung und Haut herumwirbelten.

Affie wurde übel. Sie hatte sich und die Schiff schon gegen Angreifer verteidigen müssen, aber sie hatte noch nie jemanden getötet. Es mochten zwar nur Nihil sein, aber trotzdem …

Sie hörte die Schritte nicht, die auf sie zukamen, aber sie spürte die Vibration des Laufstegs.

Jemand hatte die Explosion überlebt, und dieser Jemand hatte es jetzt auf sie abgesehen.

Ich und mein loses Mundwerk, dachte Orla – nicht zum ersten Mal –, als ihr klar wurde, dass das Nihil-Schiff am Andockring der Station festgemacht hatte. Ich habe damit angegeben, dass ich nur mein Lichtschwert brauche, und was passiert? Es tauchen mehr Feinde auf, als wir zu dritt besiegen könnten.

Vermutlich wollte die Macht ihr eine Lektion in Bescheidenheit erteilen – und Orla hasste Bescheidenheit.

Ihre Zerknirschtheit währte aber nicht lange, denn die ersten Nihil marschierten bereits aus dem benachbarten Korridor in die Halle. Orla und Cohmac wappneten sich für den Angriff – als irgendetwas mit einem ohrenbetäubenden Knall detonierte. Die Druckwelle der Explosion ließ Hague nach hinten stolpern, und selbst die Jedi gerieten ins Wanken. Mehrere Nihil wurden durch die Luft geschleudert, und aus der Korridormündung wallte schwarzer Rauch.

War eine Nihil-Waffe versehentlich losgegangen? Oder brach die Station nach all dem Tumult der letzten Tage doch noch auseinander?

Egal, dachte Orla. Das ist deine Chance. Nutze sie.

Sie sprang auf Hague zu, der gerade aufzustehen versuchte. Sie landete geduckt vor seinen Füßen, als wollte sie sich auf die Knie werfen und kapitulieren. Doch stattdessen schaltete sie ihr Doppelklingenlichtschwert ein – der Griff war noch nicht aufgeklappt, beide Klingen zeigten also in dieselbe Richtung – und schlug nach dem Blaster. Der Lauf der Pistole fiel in zwei Teilen zu Boden, und während Orla von einer Wolke aus Plasmafunken eingehüllt wurde, klappte sie ihr Schwert mit einer ruckhaften Handbewegung auseinander, sodass die Klingen nun eine gerade Linie bildeten, mit dem Griff in der Mitte.

Hague keuchte, aber sein Hass war größer als seine Angst. Er hob den rauchenden Blastergriff, der noch immer in seiner Hand lag, und schlug damit nach Orlas Kopf. Sie duckte sich weg und sprang dann mehrere Meter nach hinten, um sich einen Überblick zu verschaffen.

Jenseits des Qualms waren aus einem anderen Eingang weitere Krieger aufgetaucht, die beim Näherkommen ungerührt über ihre gefallenen Kameraden hinwegstiegen. Cohmac hatte sich ihnen zugewandt, und seine wirbelnde Klinge wehrte die Schüsse der Nihil mit solcher Geschwindigkeit ab, dass es aussah, als würde er einen Schild aus schillerndem Licht vor sich halten. Indem er ihr Feuer auf sie zurückwarf, verhinderte er außerdem, dass die Nihil weiter in die Halle vordrangen.

Aber das war kein Sieg, nur ein Aufschub ihrer Niederlage. Selbst wenn Orla ihm zur Seite stand, könnten sie die bewaffneten Krieger nicht ewig in Schach halten. Es sei denn …

Sie sah an der Wölbung der Hallenwand entlang und entdeckte über jedem Ausgang Öffnungen für Schutztüren, genau wie die, die ihnen den Weg abgeschnitten hatte. Sie waren dazu gedacht, das Innere der Station im Fall eines Lecks zu schützen. Nach Jahrhunderten des Verfalls und des Rostens waren sie vermutlich nicht mehr luftdicht, aber das hieß nicht, dass sie keinen Nutzen mehr hatten.

Irgendwo musste es einen manuellen Notfallschalter geben. Orla sah sich um und entdeckte eine Kontrolltafel an der Wand oberhalb der Tür. Eine schmale Wartungsleiter führte dort hinauf, sie musste also keine unnötige Energie an einen Machtsprung verschwenden. Leider war die Leiter auch hoch genug, um sie zu einem perfekten Ziel für die Nihil zu machen. Orla aktivierte ihr Lichtschwert und wirbelte es mit einer Hand hin und her, während sie kletterte. Den Schreien und Flüchen nach zu urteilen, surrten viele der abgelenkten Laserstrahlen direkt in die Reihen der Nihil zurück. Oben angelangt, balancierte sie auf einer Sprosse und streckte die freie Hand nach den Kontrollen aus – sie waren ganz knapp außerhalb ihrer Reichweite –, aber ein kleiner Stoß mit der Macht reichte, um den Hebel umzulegen.

Die Wände erzitterten. „Vorsicht da unten!“, rief Orla.

Mit einem lauten Donnern sausten die uralten Notfalltüren nach unten. Sie blockierten sämtliche Türen rings um die Halle, eine drei Meter hohe Barrikade, die zwar von Alter und Verfall gezeichnet war, aber trotzdem nicht so leicht überwunden werden konnte. Die Nihil müssten sich erst einen Weg hindurchbrennen, und das würde eine Weile dauern.

Orla rutschte die Leiter nach unten, noch bevor sich der aufgewirbelte Staub legte. Cohmac stand keuchend vor ihr, sein Lichtschwert noch immer erhoben, und bedachte sie mit einem schwachen Lächeln. „Ihr wart schon immer eine Meisterin der Improvisation.“

„Das ist meine Spezialität.“ Orla legte ihm eine Hand auf die Schulter. „Geht es Euch gut?“

Cohmac hob eine Hand, während er hustete. „Alles in Ordnung. Ich hab nur ein wenig Staub geschluckt. Nichts, was ein wenig Kolto nicht wieder in Ordnung bringen könnte.“

Jetzt mussten sie sich einen Plan überlegen, um die Nihil zurückzudrängen, und zwar nicht nur von der Station, sondern auch aus der Umgebung. Oder zumindest glaubte Orla, dass dies ihr nächster Schritt wäre, bis sie einen spitzen Schrei hörte. „Wer ist das?“, sagte sie. „Sind immer noch Nihil auf dieser Seite …?“

„Es ist Affie“, sagte Cohmac mit bestürzter Miene. „Sie steckt in Schwierigkeiten.“

Das wirbelnde Blau des Hyperraums, das durch die Fensterschlitze hereinschimmerte, wäre beruhigend gewesen, hätte Reath nicht gewusst, dass die Drengir es gerade ebenfalls sahen.

Immerhin gibt es keine Trümmer auf dieser Route, sagte er sich, doch das half nicht wirklich, seine Stimmung zu heben.

Dez saß zusammengesackt auf dem Stuhl, schwach, aber bei Bewusstsein – nun, mehr oder weniger. Er murmelte: „Sind sie fort?“

„Die Drengir? Fürs Erste, ja.“ Reath sah Dez in die Augen – sie waren blutunterlaufen, die Pupillen leicht geweitet. Sein Zustand hatte sich nicht verbessert, aber zumindest hatte er sich auch nicht verschlechtert. „Sie werden uns zur Station folgen, aber dort haben wir Unterstützung. Meister Cohmac ist dort. Und Orla Jareni ebenfalls. Und die Mannschaft der Schiff. An die erinnert Ihr Euch doch noch, oder? Leox und Affie und der Felsblock?“

Dez schüttelte den Kopf, um die Benommenheit zu verscheuchen. „Wir haben Unterstützung.“

„Richtig. Genau.“ Dies war vermutlich nicht der richtige Moment, um Hague und Nan und die Nihil zu erwähnen. Und definitiv nicht der richtige Moment, um ihm von Meisterin Joras Tod zu berichten. Es war möglich, dass Dez sich nicht mal an sie erinnerte. Außerdem hatten sie auch so schon genug um die Ohren – insbesondere, weil die Drengir kurz nach ihnen ebenfalls die Station erreichen würden.

Mörderische Kriegerpflanzen, dachte er. Darüber habe ich noch nie etwas gelesen. Ich muss für das Archiv einen Bericht über sie schreiben.

Mit einer leichten Vibration verließ die Kapsel den Hyperraum. Reath presste sein Gesicht gegen die Fensterschlitze und erkannte die Station, der sie mit hoher Geschwindigkeit entgegenflogen. Würden die Auffangsysteme hier ebenso gut funktionieren wie der Startmechanismus auf der Sumpfwelt?

„Gleich werden wir’s wissen“, murmelte er.

Einmal mehr erfasste ein Traktorstrahl die Kapsel. Reath atmete erleichtert aus, als sie langsamer wurden. Jetzt standen die Chancen, dass sie die Landung überlebten, gleich viel besser. Dann erhaschte er einen Blick auf etwas, das auf Höhe des Äquatorialringes hing. War das ein Schiff? Wenn ja, dann war es um ein Vielfaches größer als ihr Frachter. Doch sie näherten sich der Raumstation so schnell, dass der Umriss fast sofort wieder aus seinem Blickfeld verschwand, und er musste sich fragen, ob ihm seine Augen nicht einfach nur einen Streich gespielt hatten.

Dunkelheit umfing sie, als die Kapsel die Startröhre erreichte. Sekunden später kam sie zum Stillstand, und Reath rannte zur Luke, um sie aufzudrücken.

„Kommt!“ Er legte sich Dez’ Arm um die Schulter, damit er ihn auf dem Weg zurück in Sicherheit stützen konnte. „Gehen wir. Ein Fuß vor den anderen.“ Es war nicht klar, ob Dez ihn verstand, aber er stolperte jedenfalls neben Reath her.

Sie bahnten sich einen Weg durch die Tunnel der unteren Ringe. In der Dunkelheit waren ihre labyrinthartigen Windungen noch viel verwirrender. Gerade als Reath schließlich den Weg nach oben entdeckt hatte, hörte er ein Geräusch, das nur von einer ankommenden Transportkapsel stammen konnte. Die Drengir waren hier.

Er versuchte, schneller zu gehen, aber das war ein Fehler: Dez stolperte über seine eigenen Füße und fiel zu Boden. Reath beugte sich über ihn und packte seine Robe. „Ihr müsst aufstehen … Ihr müsst …“

Dez starrte ihn kraftlos an. Er war nicht in der Verfassung, um den tückischen Schacht zum Hauptbereich der Station nach oben zu klettern, selbst wenn die 8-Ts sie nicht angreifen würden – wofür es keine Garantie gab. Reath hatte zwar die Kraft und die Machtfähigkeiten, um ihn mit sich zu ziehen, aber so würden sie nie rechtzeitig oben ankommen, bevor die Drengir sie einholten.

Und da er Dez auch nicht zurücklassen konnte … saßen sie fest.


22. KAPITEL

Los, los, los!

Affie sprang auf die Beine, um wegzurennen. Wohin, wusste sie nicht. Die Welt hatte sich in Asche und Rauch aufgelöst, und da war nur ein schwacher Hauch von Licht. Aber sie musste von hier fort, bevor die Nihil sie finden würden.

Sie tastete sich am Geländer des Laufstegs entlang und versuchte, zu Atem zu kommen – nur um ihn keuchend auszustoßen, als eine Hand ihr Haar packte.

„Das muss sie sein!“ Einer der Nihil zog sie zu sich heran. Seine Maske mit den vielen Schläuchen glänzte ölig, und durch den Sichtschlitz konnte Affie seine schmalen Augen sehen. „Sie hat den Detonator geworfen! Vielleicht hat sie noch mehr!“

Er schäumte praktisch vor Wut, was wohl auch der Grund war, warum er nicht gleich überprüfte, ob sie einen Blaster trug. Seine Hand tastete erst nach ihrem Halfter, als sie die Waffe bereits gezogen hatte. Affie drückte ihm den Lauf gegen die Rippen, und zwar fest. Der Kerl hatte einen blauen Fleck verdient.

„Lass mich los“, sagte sie mit kratziger Stimme. „Sofort!“

Er schubste sie brutal nach hinten. Affie prallte gegen das Geländer, verlor das Gleichgewicht und kippte nach hinten.

Sie schrie, während sie fiel, fest davon überzeugt, dass sie auf den Boden stürzen und sich sämtliche Knochen brechen würde. Stattdessen landete sie auf einer Gruppe Nihil und riss sie alle mit sich zu Boden. Die Landung tat trotzdem weh, aber Affie ignorierte die Schmerzen und versuchte, aus dem Durcheinander von Armen, Beinen und Waffen herauszukriechen. Leider erholten sich die Nihil schneller als sie, und einer packte ihren Arm. Erst jetzt stellte sie fest, dass sie während des Sturzes den Blaster verloren hatte. Sie war unbewaffnet, umgeben von einer Horde wütender Gestalten, und es gab nichts, was sie tun konnte.

In diesem Augenblick stachen drei Linien aus hellem Licht durch den rußgeschwängerten Rauch – eine blau, zwei weiß.

Lichtschwerter, erkannte Affie. Sie hoffte nur, dass die Nihil das ebenfalls erkannten.

Offenbar taten sie es, denn die Krieger ließen sie sofort los und stürmten auf die Jedi zu. Affie zog den Kopf ein, um nicht in Reichweite der wirbelnden Klingen zu kommen. Während sie da kauerte, bemerkte sie erst, wie schwer ihr das Atmen fiel. Der Rauch setzte ihr wirklich zu.

Ihr Komlink summte. „Affie?“ Nie hatte sie sich mehr gefreut, Leox’ Stimme zu hören. „Die Instrumente haben gerade starke Schockwellen erfasst …“

„Ich hab den Thermaldetonator nach den Nihil geworfen“, sagte sie, während sie von den Kämpfenden fortkroch, den Kopf dicht über dem Boden, wo die Luft kühler und zumindest etwas sauberer war. Es fiel ihr dort leichter zu atmen.

„Kann ich dir nicht verübeln, auch wenn ich den strategischen Nutzen anzweifle. Könnt ihr zum Schiff kommen?“

„Ich glaube nicht. Außerdem bin ich hier noch nicht fertig.“ Affie tastete nach ihrer Tasche. Ein Teil des Inhalts war während ihres Sturzes herausgefallen, aber der tragbare Scanner, den sie für die Aufzeichnungen brauchte, war noch da.

„Vergiss es!“ Es war seltsam, dass Leox sich so streng anhörte. „Die Nihil haben unsere Pläne völlig über den Haufen geworfen. Der neue Plan lautet: Nimm verdammt noch mal die Beine in die Hand! Wir brauchen dich an Bord.“

Sie brauchten Affie nicht. Leox machte sich nur Sorgen, weil die Situation ein wenig brenzliger geworden war. Na schön, mehr als nur ein wenig. Vielleicht sollte Affie sich auch mehr Sorgen machen, vor allem, da sich die Jedi und die Nihil nur ein paar Meter entfernt bekriegten – nicht einmal der Rauch konnte die Brutalität des Kampfes verbergen.

Aber ihre Eltern hatten sicher auch Angst gehabt – Angst um ihr Leben, Angst um ihre kleine Tochter –, und sie hatten keinen Rückzieher machen können. Scover hatte sie dieser Möglichkeit beraubt. Affie würde dafür sorgen, dass von nun an jeder eine Wahl hatte.

„Halte die Schiff bereit“, sagte sie. „Ich bin bald zurück.“ Sie schaltete das Kom aus, bevor Leox auch nur ein weiteres Wort sagen konnte.

Reath konnte sich nicht konzentrieren. Falls doch, hätte er Dez vielleicht durch den Schacht in die eigentliche Station heben können, nach oben zu den anderen Jedi. Vielleicht hätte er sogar gemeinsam mit ihm hochschweben können, um sie beide in Sicherheit zu bringen. Aber er war zu aufgewühlt, um es überhaupt zu versuchen. Das Adrenalin in seinem Blut überwog seine gesamte Rationalität.

„Wenn du kein Gleichgewicht in deinem Innern finden kannst“, hatte Meisterin Jora gesagt, „dann wende dich einfach dem Licht zu und tu dein Bestes. Es hat keinen Sinn, Unruhe auf eine Weise zu bekämpfen, die dich nur noch unruhiger macht.“

„In Ordnung“, wisperte Reath, während er Dez auf die Füße hochzog und ihn mit dem Arm abstützte. „Versuchen wir’s. Für Licht und Leben.“

„Was hast du gesagt?“ Dez sah ihn benommen an.

„Wir gehen weiter, in Ordnung? Und dann werden wir an den Wurzeln nach oben klettern. Vielleicht kann ich Euch dabei huckepack nehmen.“ Reath rang sich ein Lächeln ab. Er wollte Dez Mut machen, obwohl er selbst nur wenig Ermutigendes an ihrer Situation finden konnte. Aber nach den Qualen, die der Jedi während der letzten Tage durchlitten hatte – Delirium, Schmerz, Folter –, wollte er ihm einfach ein wenig Trost spenden.

Dieser Wunsch war aber schnell vergessen, als er das unverkennbare, dumpfe Geräusch hörte, mit dem die Drengir-Kapsel an ihrem Landeplatz andockte.

In einer Minute sind sie auf der Station und werden uns einholen.

Also machen wir das Beste aus dieser Minute.

„Bleibt hier“, sagte Reath – nicht, dass es nötig gewesen wäre, denn Dez war bereits an der Wand entlang auf den Boden gerutscht –, dann rannte er den Gang entlang, auf die andere Kapsel zu.

Die Macht wies ihm den Weg, und er erreichte die Drehtür vor der Kapsel, gerade als sie sich öffnete. Er konnte die grünen Hände sehen, die sich um die Ränder der Tür schlossen. Reath hob den Arm und stieß die Drengir mithilfe der Macht nach hinten. Sie purzelten in die offene Kapsel zurück. Gut. Das war der leichte Teil gewesen.

Er schloss die Augen und streckte erneut seine Sinne aus. Diesmal konzentrierte er sich aber nicht auf die Drengir, sondern auf die Kapsel selbst. Es fühlte sich an, als könnte er das Gefährt fühlen, als würde er es in seiner Handfläche halten.

Und dann schob er es von sich fort, den Starttunnel hinab. Einmal mehr war ihm, als würde er tatsächlich gegen kaltes Metall drücken, und jeder Muskel in seinem Körper zitterte vor Anstrengung. Die Kapsel rutschte nur ein paar Meter davon, aber wenn sein Plan aufging, sollte das reichen.

Trotz der dicken Tür konnte Reath hören, wie die Drengir aus der Kapsel in den Tunnel hinauskletterten und auf die Tür zustampften. Sie kamen, um ihn zu holen …

Grellweißes Licht strahlte durch die Ränder der Tür, und gellende Schmerzensschreie hallten durch die Station, aber nur einen Moment lang, dann wurde der Tunnel dunkel, und alles war wieder still.

Reath behielt das Lichtschwert in der einen Hand, während er mit der anderen die Tür aufschob. Sofort wallte ihm der Geruch verbrannter Pflanzen entgegen – eigentlich gar nicht so unangenehm, wie Holzrauch, vermischt mit Kräuterduft.

Im Schein seiner Klinge konnte er leblose, verkohlte Fetzen auf dem Tunnelboden erkennen, und dahinter die rauchenden Helixringe. Ihre Energie hatte die Drengir binnen eines Herzschlags ausgelöscht. Es wirkte fast poetisch, dass die Station Dez verschont und stattdessen seine Peiniger getötet hatte.

Es ist niemals gut, ein Wesen zu ermorden, tadelte ihn Meisterin Joras Stimme in seinem Kopf. Wenn dein Gegner tot ist, hast du nicht wirklich gewonnen. Im besten Falle hast du getan, was getan werden musste.

„Ich habe getan, was ich tun musste, Meisterin“, flüsterte er, und er hoffte, dass sie ihn irgendwie in der kosmischen Macht hören konnte.

„Affie?“, rief Orla. Sie konnte das Mädchen in dem dichten Rauch nicht entdecken. Andererseits konnte sie ja kaum ihr Lichtschwert sehen. Tief in sich spürte sie, dass das Mädchen noch lebte, aber sie wollte keine mentale Energie verschwenden, um ihre genaue Position zu ermitteln.

Nicht, solange sie noch gegen die Nihil kämpfte.

Zwei der maskierten Krieger standen ihr gegenüber – einer für jede ihrer Klingen. Sie trugen Stabwaffen, die den Hieben eines Lichtschwerts standhalten konnten, und sie schwangen sie in wilden, aber unkoordinierten Bewegungen. Orla ließ die Macht durch sich hindurchströmen, um die Bewegungen ihrer Gegner zu spüren, noch bevor die sie ausführten – dann bewegte sich ihr Lichtschwert wie von selbst, um die Attacken abzuwehren. Mit jeder Parade drängte sie die Nihil weiter zurück, nicht sonderlich weit, aber doch weit genug, um Orla zu zeigen, dass sie die Situation unter Kontrolle hatte.

Neben ihr deaktivierte Cohmac sein Lichtschwert. Bevor sie sich über den Grund wundern konnte, griff er mit der Macht nach einem umgestürzten Metallträger und zog ihn auf die Nihil zu.

Der Träger schleifte dabei über den Boden, aber das machte nichts. Er erfasste die Nihil von hinten und zog ihnen die Beine weg, sodass sie wild um sich schießend hinfielen.

Allerdings könnte einer dieser Schüsse die Stelle treffen, wo Affie Hollow sich gerade zu verstecken versuchte …

Da drehten sich die restlichen Nihil plötzlich um und rannten durch den Rauch davon. Ihre Flucht war zu koordiniert, um eine Kapitulation zu sein, es war ein strategischer Rückzug. Sie würden sich verstecken, bis ihre Kameraden einen Weg durch die Schutztüren gefunden hatten, und dann würden sie gemeinsam angreifen. Ein Grund mehr, schnellstmöglich von dieser verfluchten Raumstation abzuhauen.

Cohmac deutete in die Richtung, in die die Nihil verschwunden waren. „Sie werden wiederkommen.“

„Ich weiß“, sagte Orla. „Seht Ihr Affie irgendwo?“

„Nein, aber sie kann nicht weit entfernt sein.“ Cohmac blickte sich um. „Wir müssen sie finden – und Reath – und dann schnellstmöglich von hier verschwinden.“

Orla nickte. „Immerhin wissen wir, dass Reath in den Tunneln ist. Cohmac, warum steigt Ihr nicht hinunter, während ich hier nach Affie suche?“ Er rannte los, dem Zugang zu den unteren Ringen entgegen. Das war dann wohl ein Ja.

Orla spürte, dass Affie sich absichtlich vor ihnen verbarg. Sie wollte etwas tun, von dem die Jedi nichts wissen sollten. Orla hatte keine Ahnung, worum es ging, und es interessierte sie auch nicht. Alles, was sie wollte, war weit weg von hier zu sein, wenn die Nihil erneut angriffen.

Dez stützte sich schwer auf Reath, als sie in den Dschungel hinausstolperten.

Es ist die Haupthalle der Station, erinnerte er sich. Je weiter die Drengir hinter ihnen zurückblieben, desto mehr fiel ihm wieder ein. Aber er konnte noch immer das Gift in seinem Blut spüren, das seinen Körper und seine Gedanken träge machte, und die Welt um ihn herum war wie ein surrealer Traum.

Um sich herum konnte er vage Umrisse erkennen, die aber unverkennbar Drengir waren. Sie sind auch hier. Sie sind überall. Es gibt kein Entkommen.

Doch bevor ihn Panik übermannte, murmelte Reath: „Schon okay. Wir haben die Statuen zurückgebracht, um die dunkle Seite einzudämmen. Das muss die Drengir wieder in Stase versetzt haben, denn seht – sie können sich nicht bewegen.“

Dez erkannte, dass die Drengir sich tatsächlich nicht bewegten. Sie waren wie versteinert unter dem Blick der vier Statuen, die erneut über die Station wachten. Das linderte seine Furcht, auch wenn das fremdartige Brennen in seinen Adern weiter seine Gedanken trübte.

„Glaubt Ihr, die Kraft der Idole wird reichen, damit die Drengir die Station nie wieder benutzen?“, fragte Reath. „Wir können nämlich nicht zulassen, dass sie von diesem Ort Besitz ergreifen. Es ist zu gefährlich.“

Dez brachte ein paar Worte zustande. „Erwartest du ernsthaft eine Antwort? Oder versuchst du nur, mich zum Reden zu bringen.“

„Letzteres. Es scheint Euch besser zu gehen!“, grinste Reath.

Dez hätte vielleicht zurückgelächelt, aber da sah er eine Gestalt, die aus den Schatten auf sie zukam. Neue Furcht keimte in ihm auf, erdrückend und lähmend – bis sich seine verschwommene Sicht so weit klärte, dass er das Gesicht des Wesens erkennen konnte. „Meister Cohmac?“

Cohmac eilte ihnen entgegen, seine Augen groß vor Verwunderung. „Wie kann das sein?“

„Die unteren Ringe sind eine Startbahn“, berichtete Reath. Das ergab Sinn, wie Dez fand. Schließlich waren sie im Hyperraum gewesen. Oder? Sein Kopf schmerzte noch immer. „Es gibt hier automatisierte Hyperraumkapseln. Dez wurde nicht getötet, sondern auf den Heimatplaneten dieser bösen Pflanzenwesen transportiert. Sie nennen sich …“

„Drengir“, beendete Cohmac den Satz. „Ja, wir haben auch ihre Bekanntschaft gemacht. Bei der Macht, Dez, was haben sie Euch angetan?“

Wie schlimm sehe ich denn aus?, wunderte sich Dez. Vermutlich will ich es gar nicht wissen.

„Sie haben ihn verhört“, erklärte Reath leise, „und ihn unter Drogen gesetzt. Eine Zeit lang war er nicht Herr seiner Sinne, aber soweit ich das sagen kann, hat er keine kritischen Verletzungen. Wir müssen ihn nur von hier fortbringen.“

„Das ist leichter gesagt als getan. Die Nihil sind an Bord gekommen. Und es scheint, als wüssten sie von den Transportvorrichtungen dieser Station.“

„Oh nein!“ Reath riss die Augen auf. „Momentan sind die Kontrollen auf die Heimatwelt der Drengir eingestellt. Zumindest glaube ich, dass es ihre Heimatwelt ist … Aber sicher könnte man das System umprogrammieren und die Transitkapseln an einen beliebigen anderen Ort schicken. Republikanische Schiffswerften. Grenzplaneten. Sogar nach Coruscant selbst.“

„Die Kapseln können nicht sehr groß sein“, begann Cohmac.

Reath entgegnete: „Man braucht nur ein oder zwei Leute, um einen Schutzschild zu sabotieren oder Berichte über Verteidigungsanlagen zu stehlen. Ich wette, auf genau diese Weise haben die Amaxinen Informationen über ihre Ziele gesammelt, bevor sie angegriffen haben.“

„Oder man packt die Kapseln mit Sprengstoff voll und jagt sie in die Luft, nachdem sie ihr Ziel erreicht haben“, brummte Cohmac. „Ein Grund mehr, warum wir die Nihil aufhalten müssen. Aber jetzt sollten wir Dez erst einmal auf die Schiff bringen, falls das möglich ist.“

Die letzten Worte verstand Dez schon nicht mehr. Er konnte sich immer nur ein paar Sekunden konzentrieren, und maximal auf ein oder zwei Dinge gleichzeitig. Er wusste, dass er unter Freunden war. Und dass sie alle in Gefahr schwebten. Aber alles andere lag an in den Händen seiner Freunde.

An Bord der Schiff war Geode der einzige Ruhepol, während Leox nervös im Cockpit auf und ab ging.

„Es gibt ungefähr achtzig Wege, zu verhindern, dass Scover Byne Vertragsknechte zu dieser Station schickt“, murrte Leox. Die Gebetskette, die er unter seinem offenen Hemd trug, schwang bei jedem Schritt hin und her. „Aber nein. Der Dreikäsehoch muss Detektiv spielen … Und ja, ich weiß, aus dem Namen ist sie längst rausgewachsen. Er beschreibt nicht ihren unendlich komplexen Charakter, bla, bla, bla. Also verschon mich, in Ordnung?“

Geode verschonte ihn. Die Nihil würden das aber nicht tun.

„Es gibt jetzt keine direkte Verbindung mehr zwischen der zentralen Halle und dem Andockring, und ich fürchte, Affie ahnt nichts von diesem wichtigen Detail.“ Frustriert blies er die Wangen auf. Die Nihil mussten inzwischen wissen, dass ein anderes Schiff angedockt hatte, aber entweder sie hatten den Frachter noch nicht gefunden, oder sie waren zu beschäftigt, um nach ihm zu suchen. Im Moment war die Schiff also der einzig sichere Ort weit und breit – was sich natürlich jederzeit ändern konnte –, aber sie war auch der einzige Ort, den Affie nicht erreichen konnte. „Wenn sie nicht zu uns kommen kann, dann müssen wir eben gehen und sie holen.“

Leox Gyasi war kein Kämpfer, aber er war jemand, der auf jede Eventualität vorbereitet sein wollte. Er ging zu der bemalten Holzkiste, die hinten in einer Ecke des Cockpits stand, öffnete sie und wühlte zwischen den Hemden und den Päckchen mit Gewürzstäbchen herum, bis er seinen Blaster fand. Es war lange her, seit er die Waffe zum letzten Mal benutzt hatte, aber er wusste noch, wie es ging. Sollte sich also jemand zwischen ihn und Affie stellen, würde er nicht zögern, den Abzug zu drücken.

Er drehte sich zu Geode um, der ihn schweigend und ernst beobachtete. „Pass auf das Schiff auf“, wies Leox ihn an. „Bleib an den Kontrollen. Und denk nicht mal dran, mir zu folgen, es sei denn, die Lage verschlimmert sich noch weiter. Keine Ahnung, ob das überhaupt möglich ist, aber …“

Als hätte das Schicksal die Herausforderung angenommen, begannen die Anzeigen auf der Konsole auszuschlagen. Sonneneruptionen. Sie rollten durch das System heran, so schnell, gefährlich und extrem, dass sie selbst ein Schiff hinter der Station beschädigen könnten. Mit anderen Worten: Sie könnten die Schiff erfassen und sie und jeden an Bord in seine Atome verdampfen.

Und es gab nichts, was Leox dagegen tun konnte.

Er hatte gelernt, sich nicht über Dinge den Kopf zu zerbrechen, auf die er keinen Einfluss hatte. Stattdessen konzentrierte er sich auf die Dinge, die er ändern konnte.

Mit einem letzten Nicken in Geodes Richtung ging Leox zur Luftschleuse.

Reath, Dez und Meister Cohmac erreichten den einzigen Ausgang der Halle, der nicht durch eine Schutztür blockiert wurde. Dafür war er eingestürzt, und eine Masse verbogenen Metalls befand sich vor ihnen. Eine Nihil-Waffe lag ebenfalls auf dem Boden, und es dauerte etwas, bevor Reath erkannte, dass der dazugehörige Nihil auch dalag, halb unter den Trümmern begraben. Der Helm des Mannes war ihm vom Kopf gerissen worden, sodass man ein menschliches Gesicht sehen konnte, das – abgesehen von seiner ungewöhnlichen Blässe – vollkommen normal aussah.

„Wer sind diese Leute?“, wisperte Reath. „Warum wollen sie unseren Tod?“

„Unsere Informationen sind begrenzt, aber ich habe den Eindruck, dass die Nihil mehr an Geld als an Gemetzel interessiert sind.“ Meister Cohmac bot Dez seine Schulter zum Festhalten an, dann schaute er sich um und analysierte die Situation. „Aber sie zögern nicht, zu töten, wenn es ihren Zielen dient – und das scheint sehr oft der Fall zu sein. Falls sie diese Station übernehmen wollen, um sie so zu nutzen, wie die Amaxinen es einst getan haben – als Ausgangspunkt für Aufklärungs- und Sabotageoperationen vor ihren Angriffen …“

„Dann dient es ihren Zielen, jeden Zeugen zu beseitigen“, beendete Reath den Satz. Der Weg zum Schiff wurde durch die Trümmer vollkommen blockiert. „Wir müssen einen Weg durch dieses Durcheinander finden.“

Kaum dass er ausgesprochen hatte, bewegte sich eine Metallplatte zur Seite, und eine Gestalt zwängte sich durch die so entstandene Öffnung. Leox Gyasi hatte seine Gebetskette gegen einen Blaster eingetauscht, was gar nicht zu ihm passen wollte, wie Reath fand. Offenbar hatte er ihre letzten Worte gehört, denn er grinste und sagte: „Hier habt ihr euren Weg. Gern geschehen.“ Anschließend hellten sich seine Züge noch weiter auf. „Dez! Gut, dich zu sehen, alter Freund! Du siehst aus, als hättest du eine wilde Geschichte zu erzählen.“

Dez war nicht in der Verfassung, Geschichten zu erzählen, egal ob wild oder nicht, aber er brachte ein schiefes Lächeln zustande.

Meister Cohmac war weniger amüsiert. „Captain Gyasi, Ihr Mut ist bewundernswert, aber es mangelt Ihnen an Vernunft. Der sicherste Ort für Sie ist an Bord des Schiffes …“

„Erstens: Solange Affie hier in Gefahr schwebt, interessiert mich meine eigene Sicherheit nicht“, unterbrach Leox ihn. „Und zweitens erwarten wir weitere Sonneneruptionen. Richtig üble Dinger. So gesehen gibt es im gesamten System keinen Ort, der wirklich sicher ist.“

Reath’ Gedanken rasten. „Die Schilde der Station. Können wir sie verstärken? Dann ließen sie sich bestimmt ausweiten, um die Schiffe zu schützen.“

„Möglicherweise“, brummte Meister Cohmac. „Aber die Kontrollen zu finden … und sie dann zu interpretieren …“

„Sie müssen in den unteren Ringen sein“, warf Reath ein. Hatte er gerade wirklich einen Jedi-Meister unterbrochen? Aber es war zu wichtig, und sie hatten nicht viel Zeit. „Ich kenne mich inzwischen ziemlich gut dort unten aus, und ich glaube, ich fange an, die Systeme der Amaxinen zu verstehen. Vielleicht kann ich die Schilde verstärken.“

Leox nickte. „Klingt nach einem Plan, Kleiner. Viel Glück da unten.“ Anschließend marschierte er davon, um nach Affie Hollow zu suchen.

Meister Cohmac war nicht so leicht zu überzeugen. „Ich sollte derjenige sein, der …“

„Bitte, Meister, ich habe die meiste Erfahrung mit der Technologie der Station.“ Diese Erfahrung bestand zwar größtenteils darin, gegen seinen Willen durch den Hyperraum geschossen zu werden, aber das war immer noch mehr, als die anderen Mitglieder der Gruppe vorweisen konnten. „Also sollte ich diese Aufgabe übernehmen. Außerdem braucht Dez Eure Hilfe.“

Dieses Argument wäre vermutlich an Cohmac abgeprallt, aber genau in diesem Moment gaben Dez’ Knie nach, und der Jedi-Meister musste ihn schnell auffangen. Er schüttelte den Kopf. „Na schön, Reath. Möge die Macht mit dir sein.“

Reath lächelte, während er herumwirbelte und zurück ins Zentrum der Halle rannte, zurück zu dem Schacht, der in die unteren Ringe führte.

Da er nicht von 8-Ts behelligt wurde – sicher hatten sie bei dem Chaos auf der Station alle Hände voll zu tun –, war der Abstieg viel leichter als zuvor. Inzwischen war Reath schon dankbar, wenn ihn hinter der nächsten Ecke nicht gleich ein neues Problem erwartete. Nachdem er die Hauptkontrollen gefunden hatte, war es für ihn ein Leichtes, eine Schemadarstellung der Raumstation aufzurufen. Danach musste er nur noch die entsprechenden Stellen auf dem Schirm berühren, und schon breitete sich das tiefe Summen von Energie in der Station aus.

Reath hoffte, dass diese Energie ihren Weg in die Schilde fand, aber wirklich wissen würde er das erst, wenn die Strahlungswelle sie erreichte.

Er hatte alles getan, was er tun konnte. Jetzt blieb ihm nur noch, schnellstmöglich zum Schiff zurückzukehren.

Während er durch die Trümmer des eingestürzten Eingangs kletterte, hing der Geruch von Rauch in der Luft, und er sah noch weitere tote Nihil und fallen gelassene Nihil-Gewehre. Ein Lichtschwert war die beste Waffe, die man sich in einer Schlacht wünschen konnte, aber er wusste, dass auch ein Blaster nützlich sein konnte. Einer lag weit genug von der Leiche seines Besitzers entfernt, damit Reath sich nicht wie ein Grabräuber vorkam, als er sich hinunterbeugte, um das Gewehr aufzuheben. Kurz bevor seine Hand den Griff berührte, sagte jemand: „Keine Bewegung!“

Reath erstarrte – nur seine Augen bewegten sich. Und was sie sahen, war Nan, die über ihm stand und mit einem Blaster auf ihn zielte.


23. KAPITEL

Das Seltsamste an der Situation war, dass Nan fast genauso aussah wie zuvor. Sicher, sie trug jetzt einen Overall anstelle ihres bunten Flickenkleides, ihre nackten Arme waren über und über mit Tätowierungen bedeckt, und sie hatte ihr Gesicht mit Linien bemalt, die von demselben Blau waren wie die Strähnen in ihrem Haar. Aber ihre Haltung, ihr Auftreten – nichts davon hatte sich verändert. Ihr Verhalten war offenbar keine Scharade gewesen, nur eine weitere Facette ihrer Persönlichkeit. Sie war wirklich dieses einsame junge Mädchen. Nur war sie gleichzeitig auch eine Nihil-Kriegerin.

Welche Seite würde wohl die Oberhand gewinnen?

Der einzige Grund, warum Reath nicht auf die Kriegerin tippte, war, dass er immer noch atmete, obwohl sie ihn überrascht hatte.

Es machte keinen Sinn, sich mit Höflichkeiten aufzuhalten. „Alles, was du mir erzählt hast, ist wahr, oder?“, sagte er. „Das Wrack, deine Eltern, alles. Du hast nur verschwiegen, dass du von den Nihil gerettet wurdest.“

„Nah dran, aber daneben“, entgegnete Nan. Ihr Gesicht war verschlossen, unergründlich. Der Blaster in ihrer Hand zielte weiter direkt auf ihn. „Unsere Familie schloss sich gemeinsam den Nihil an. Sie boten uns die Chance auf ein besseres Leben. Meine Eltern waren stolz auf ihre Entscheidung. Ich bin stolz auf ihre Entscheidung. Als sie bei einem Überfall gestorben sind, hat Hague sich meiner angenommen. Damals wusste ich bereits, dass ich immer klein und zierlich bleiben würde. Also musste ich lernen, schlau zu kämpfen. Strategisch zu denken. Und dafür gibt es keinen besseren Lehrer als einen alten Mann, der nicht mehr mit seinem Körper kämpfen kann und somit auf seinen Verstand angewiesen ist.“

Die Sicherheit in ihrer Stimme – die klare, absolute Überzeugung – beunruhigte Reath. Er war daran gewöhnt, dass Padawane diesen Ton benutzten, oder Fliegerkadetten der Coruscant-Patrouille. Aber dass jemand auf die gleiche Weise und mit dem gleichen Stolz an Gewalt glauben konnte, erschreckte ihn. Natürlich wusste er, dass es solche Persönlichkeiten nicht nur in Berichten aus der Vergangenheit gab, aber dies war das erste Mal, dass er direkt damit konfrontiert wurde. Gerne hätte er sich eingehender mit ihr unterhalten, um das Selbstbild der Nihil zu verstehen, so brutal es auch sein mochte.

Sich mit einer Fanatikerin auf eine philosophische Diskussion einzulassen, war aber vermutlich keine gute Idee. Vor allem, wenn diese Fanatikerin mit einer Waffe auf ihn zielte.

„Das ergibt Sinn.“ Reath änderte unmerklich seine Haltung, so als würde er nur das Gewicht von einem Bein aufs andere verlagern. Hoffentlich merkte Nan nicht, dass er sich in Wirklichkeit zwischen ihr und dem Ausgang in Position brachte. „Es ist bereits zu erkennen, dass du eine kluge Strategin bist. Du hast mir jedenfalls mehr als genug Informationen aus der Nase gezogen.“

Der selbstkritische Kommentar sollte sie aus dem Konzept bringen. Leider funktionierte es nicht. „Da musste ich nicht viel ziehen. Aus dir sind die Erklärungen ja förmlich rausgesprudelt. Aber das war ja auch deine Aufgabe, richtig? Dem dummen Volk von der Grenze zeigen, wie toll ihr Leben sein wird, jetzt, da die Jedi gekommen sind.“

„Ich habe niemandem ein tolles Leben versprochen“, sagte er.

Nan zuckte mit den Schultern. Wie auch immer. „Du kannst übrigens aufhören, einen Fluchtversuch zu planen. Ich werde dich nicht erschießen.“

„Da sagt dein Blaster aber was anderes.“

„Du könntest einen Schuss doch ohnehin ablenken“, erwiderte sie, wobei sie mit dem Kinn auf das Lichtschwert deutete, das noch immer an seinem Gürtel hing. „Ein Zweikampf mit einem Jedi? Nein danke. Das habe ich auch von dir gelernt. Wenn ich einen Jedi töte, dann mit meinem Schiff.“

Reath überlegte kurz. „Du hättest mich erschießen können, als ich dir noch den Rücken zugedreht hatte. Aber du hast es nicht getan.“

„Nein. Ich habe nicht vergessen, dass du mich gerettet hast, als diese Kerle mich entführen wollten. Dank dir konnte ich zu meiner Flotte zurückkehren. Deswegen gebe ich dir eine Chance, zu verschwinden.“ Ihr Finger strich über den Abzug des Blasters. „Aber nur eine.“

Danke, hätte Reath beinahe gesagt. Aber sollte man sich wirklich dafür bedanken müssen, dass man nicht niedergeschossen wird? „Hat es dir Spaß gemacht? So zu tun, als wärst du hilflos?“

„Es war grässlich. Ich werde ganz sicher keine Gewohnheit daraus machen.“

„Gut. Es hat mich gefreut, die echte Nan kennenzulernen.“

„Bald werdet ihr uns alle kennenlernen“, sagte sie. „Warte es nur ab, ihr werdet noch alle vor den Nihil niederknien.“

„Und ich hatte gedacht, diese Station könnte nicht noch baufälliger werden“, murmelte Leox vor sich hin, während er die Spuren der Explosion betrachtete. Affie hatte wirklich ganze Arbeit geleistet.

Was nichts daran änderte, dass sie leichte Beute für die Nihil war.

Aus dem Bereich vor ihm hallten Geräusche – laute Schritte und noch etwas anderes. Da sich Jedi so leise bewegen konnten wie Tooka-Katzen, schlussfolgerte Leox, dass es Nihil sein mussten. Rasch duckte er sich hinter einen umgekippten Pfeiler, der eine nette, solide Barriere zwischen ihm und etwaigen Plünderern bildete. Es ist immer gut, sich von negativen Energien zu distanzieren, dachte er. Vor allem von bewaffneten negativen Energien.

Trotz seiner desinteressierten Art und seines zerzausten Aussehens konnte Leox Gyasi ziemlich scharfsichtig sein – wenn er wollte. Er hatte sich den Aufbau der Station genau eingeprägt, und nun überlagerte er diese mentale Karte mit Affies Plan für ihre Jagd nach Schmugglercodes. Anschließend überlegte er, wie weit sie wohl auf ihrer Route gekommen sein mochte, ehe die Jedi in Schwierigkeiten gerieten, denn das war der Bereich, in den sie nach dem Kampf zurückgekehrt sein musste.

Um dorthin zu gelangen, musste Leox an den versprengten Nihil vorbei, die in der Halle eingesperrt worden waren. Und er musste den Bereich durchqueren, in dem sich die Statuen und die Drengir befanden.

Aber eigentlich war ihm das ganz recht. Es musste höllisch schwer sein, sie zu finden – wie sollte er ihr später denn sonst ein schlechtes Gewissen machen.

Mit einem Grinsen schlich Leox in die Dunkelheit der Station davon.

Eine Stimme hallte durch die Station. „Nihil, versammelt euch.“

Erschrocken drehte Reath sich um. Nan biss sich auf die Unterlippe, dann sagte sie: „Falls ihr lebend hier rauskommen wollt, müsst ihr sofort gehen. Die anderen kommen. Ich bin dir vielleicht was schuldig, sie aber nicht.“

Nur weil ein Mitglied Gnade zeigt, wird das den Rest nicht milde stimmen. Reath speicherte diese Information in seinem Hinterkopf ab – das könnte sich noch als nützlich erweisen. „Verstanden“, antwortete er.

Reath rannte an Nan vorbei, ohne sich umzusehen. Falls sie ihm nicht ins Gesicht geschossen hatte, würde sie ihm auch nicht in den Rücken schießen.

Erst als er auf dem Andockring war und hinter der nächsten Biegung Deckung gefunden hatte, drehte er sich noch einmal herum. Nan war ebenfalls auf den Ring zurückgekehrt, aber nicht, um ihm zu folgen. Stattdessen schaute sie in die andere Richtung – die Richtung, aus der die Nihil kamen.

Sie trugen keine richtigen Uniformen, aber ihre Kleidung entsprach dem gleichen Muster: dunkel, gepolstert, überzogen mit Sicherheitsmaterial, das wasserdicht und vermutlich auch feuerfest war. Ihre charakteristischen Helme und Atemmasken hingen ihnen um den Hals, oder sie baumelten von ihren Ausrüstungsgürteln, was wohl bedeutete, dass Reath keinen Gasangriff befürchten musste. Ihre Mienen wirkten weder euphorisch noch entmutigt – sie hatten die Jedi noch nicht besiegt, aber sie waren zuversichtlich, dass sie ihr Ziel erreichen würden.

„Wind“, dröhnte der Anführer der Gruppe, ein Trandoshaner, „das ist unsere Gelegenheit, dem Orkanläufer unseren Wert zu beweisen!“

Stolzes Grinsen und vereinzelter Jubel folgten auf diese Worte. Sie scheinen wetterbezogene Bezeichnungen zu mögen, überlegte Reath.

„Diese Station erlaubt es uns, binnen Sekunden jeden Ort in der Galaxis zu erreichen“, fuhr der Trandoshaner fort. „Sie kann zwar nur unsere Krieger transportieren, nicht unsere Schiffe, aber so können wir den Weg für große Raubzüge vorbereiten. Wir können Schilde deaktivieren, Ablenkungsmanöver starten, Peilsender platzieren – alles, was nötig ist, um uns in diesem Teil der Galaxis zu der dominanten Macht aufzuschwingen.“

„Nein!“, rief jemand weiter hinten. „In der gesamten Galaxis!“

Das beschwor noch größeren Jubel herauf, und der Anführer lächelte. „Wir dachten schon, nach der Zerstörung der Legacy Run müssten wir mit leeren Händen zurückkehren. Aber wenn wir dem Meister diese Station präsentieren – und ihm berichten, dass wir durch ihre Eroberung die Jedi gedemütigt haben –, dann werden wir hoch in seiner Gunst stehen. Die profitabelsten Ziele, die beste Position innerhalb des Orkans – wir werden alles haben.“

Die Drengir glauben, sie können die Station benutzen, um die Galaxis ins Chaos zu stürzen, dachte Reath. Und die Nihil glauben augenscheinlich dasselbe.

Was bedeutet, wenn überhaupt jemand diese Station kontrollieren sollte, dann die Republik.

Aber vielleicht wäre es am besten, niemand kontrolliert sie.

Cohmac hatte schon befürchtet, dass die Trümmer des zerstörten Durchgangs auf sie herabstürzen würden, aber er und Dez erreichten wohlbehalten die andere Seite und gingen auf den Andockring zu.

Dez hatte versucht, den halb blockierten Gang allein zu durchqueren, aber seine Bewegungen waren noch immer langsam und unkoordiniert. Cohmac musste ihn führen und das letzte Stück praktisch hinter sich herziehen. Was hatten die Drengir ihm nur angetan? Würde er sich je wieder erholen – oder war es ein langsam wirkendes Gift, das sich durch sein System fraß und seinen Körper Organ für Organ lahmlegte?

„Wir sind da, seht Ihr?“, sagte Cohmac, als sie einige Minuten später unentdeckt den Eingang der Schiff erreichten.

„Die Drengir …“

„Nein, nein. Sie sind fort. Sie können Euch nicht länger wehtun.“ Cohmac hoffte nur, dass die Worte wirklich zu Dez durchdrangen.

Als sie sich auf die Luftschleuse der Schiff zuschleppten, sah Cohmac aus dem Augenwinkel einen dunklen Schatten. Nein, es war dunkler als ein Schatten. Kurz darauf war der Schemen bereits hinter der Wölbung des Ringes verschwunden, aber er hatte ausgesehen wie … Nein, das konnte nicht sein – oder?

„Geode?“, murmelte Cohmac.

Der Gestank von Qualm klebte an Affie. Er schien sich in ihren Kleidern, ihren Haaren und sogar in ihrer Haut festgesetzt zu haben, und sie sehnte sich in die große Badewanne in Scover Bynes luxuriöser Hotelsuite auf Coruscant zurück.

Aber wollte sie auch zu Scover zurück? Das war eine andere Frage. Eine, für die sie jetzt eigentlich keine Zeit hatte, während sie durch die oberen Bereiche der Amaxinen-Station kroch. Ihre Loyalität gegenüber Scover und ihr Wunsch, die illegalen Methoden auszumerzen, denen die Gilde einen Großteil ihres Wohlstandes verdankte, schlossen sich gegenseitig aus. Die Liebe zu ihrer Ziehmutter stand im Widerstreit mit der Liebe zu ihrer biologischen Mutter, die sie vor langer Zeit verloren hatte.

Sie wird einsehen, dass es auch anders geht, sagte sich Affie. Sie wird sehen, dass es sich besser anfühlt, wenn ihre Piloten keine unnötigen Risiken eingehen müssen. Ich werde sie nicht verraten müssen. Sie wird zur Vernunft kommen, wenn ich ihr die Beweise zeige. Ich werde ihr helfen, zu einem besseren Wesen zu werden.

Der nächste Ort, den sie nach Schmugglercodes absuchen wollte, war die Gravitationsmatrix der Station. Sie befand sich hoch oben in den Ringen. Nach all dem Kriechen war es nun also Zeit, ein wenig zu klettern.

Affie erreichte den Tunnel, der nach oben führte – und blieb erschrocken stehen. Die Explosion hatte selbst hier oben Schaden angerichtet. An mehreren Stellen waren Wandplatten aus dem Schacht gefallen, hier und da sah sie freiliegende Kabel, außerdem war die Beleuchtung ausgefallen, ebenso wie die Schwerkraftverlagerung. Sie würde also im Dunkeln nach oben klettern müssen. Es gab zwar eine Notleiter, aber die war fast schon zu schmal für Affie, außerdem wusste sie nicht, wie fest die Sprossen noch in der Wand verankert waren.

Immerhin waren die 8-Ts in ihrer Nähe mit ihren Pflanzen beschäftigt.

Sie begann sich nach oben vorzuarbeiten, den Glühstab so unter ihren Gürtel geschoben, dass er nach oben strahlte. Aber immer wieder blockierte ihr eigener Körper das Licht, außerdem war die Leiter noch tückischer, als sie gedacht hatte, nicht zuletzt, weil sich dünne Ranken zwischen den Sprossen hindurchschlängelten. Schon beim leichtesten Druck gaben sie Pflanzensaft ab, der das Metall und Affies Handflächen glitschig machte.

Falls sie abstürzte, erwartete sie der sichere Tod. Die Frage war nur, ob sie auf dem Wag nach unten noch gegen die Wand des Tunnels prallen und sich dabei Arme oder Beine brechen würde.

Klettere einfach weiter, wies sie sich an, ohne auf das Zittern ihrer Muskeln zu achten. Du musst weiter …

„Affie!“ Die widerhallende Stimme erschreckte sie so sehr, dass sie tatsächlich fast den Halt verloren hätte. Mit einem leisen Fluch klammerte sie sich fest, dann drehte sie die Spitze ihres Glühstabs nach unten. „Leox! Was machst du denn hier?“

Er stand unten an der Mündung des Schachts, was sie auf unangenehme Weise daran erinnerte, wie hoch sie bereits geklettert war. „Ich bringe dich von dieser Station fort.“

„Ich bin noch nicht fertig.“

„Das ist jetzt egal. Verstehst du denn nicht? Die Drengir wollen die Station. Die Nihil wollen die Station. Und sobald die Republik davon erfährt, wird sie die Station auch wollen – sofern sie nicht beschließt, sie zu sprengen. Aber was auch passiert, Scover kann diesen Ort nicht länger benutzen. Code hin oder her, sie wird keine Piloten mehr zwingen können, hierher zu fliegen. Nie wieder.“

Eigentlich hätte Affie sich jetzt besser fühlen sollen. Eigentlich. „Das reicht nicht“, flüsterte sie.

„Warum?“

Sie ignorierte die Frage. „Ich muss weitermachen.“

„Dann geht es dir aber nicht wirklich darum, den Piloten zu helfen“, sagte Leox. „In dem Fall wärst du nämlich bereits auf halbem Weg nach unten. Nein, du willst Scovers Seele retten. Aber das ist nicht deine Aufgabe, Affie. Das kann Scover nur selbst tun.“

Sie schloss die Hände um die nächste Sprosse. Ihre Finger juckten, der Pflanzensaft reizte ihre Haut. Leox hatte nicht unrecht, was ihre Motive anging – das musste sie sich selbst eingestehen –, aber es fühlte sich falsch an, jetzt einfach umzukehren.

„Affie, bitte.“ Der flehende Ton von Leox’ Stimme traf sie mitten ins Herz. „Dein Leben ist kein bisschen weniger wert als ihres. Wenn du mich fragst, ist es sogar eine ganze Menge mehr wert. Also, würdest du jetzt endlich runterkommen?“

Sie zögerte noch. Vor ihrem geistigen Auge sah sie ihre Eltern, wie sie ebenfalls diesen Tunnel hochkletterten. Hätten sie einen Ausweg gesehen, hätten sie ihn genutzt. Und ganz sicher hätten sie nicht gewollt, dass ihre Tochter so ihr Leben riskiert hätte.

Affie begann die Leiter nach unten zu steigen. Sie tat es nicht für Leox, noch nicht einmal für sich selbst. Sie tat es für ihre Eltern.

Je länger sie durch die Station schlich, desto skeptischer wurde Orla, was ihre Überlebenschancen anging. Sie sah keine Bereiche, die ihnen einen strategischen Vorteil verschaffen würden, erst recht nicht gegen eine feindliche Übermacht. Und bei einem Weltraumgefecht stünden ihre Chancen leider noch schlechter. Sie musste nur durch die transparente Wand nach draußen sehen, um zu erkennen, wie groß und stark bewaffnet das Nihil-Kriegsschiff war. Entweder sie schafften es, sich mit der Schiff unbemerkt davonzuschleichen, oder sie waren so gut wie tot. Und wo zur Hölle war überhaupt Affie?!

Wir brauchen mehr Zeit, sagte sie sich. Also, verschaffe ich uns welche.

Der effektivste Weg, einem Feind Zeit abzutrotzen, war, ihn abzulenken. Falls sie ein so großes Chaos anzetteln konnte, dass die Nihil sich ganz darauf konzentrieren mussten, könnte die Schiff sich vielleicht von der Amaxinen-Station lösen.

Aber wie viel Chaos kann man hier überhaupt noch stiften? Die Station liegt ja bereits jetzt schon halb in Trümmern.

Dann fiel es ihr wie Schuppen von den Augen. Wie wäre es, wenn wir etwas entfesseln, das wir eigentlich schon unter Kontrolle gebracht haben?

Orla dachte daran, wie schwer die Jedi sich im Kampf gegen die Drengir getan hatten. Dann dachte sie daran, wie schwer die Jedi sich im Kampf gegen die Nihil getan hatten. Wenn man nun Drengir und Nihil aufeinander losließ …

Manchmal wurde die Dunkelheit nur noch stärker, wenn man sie einschloss.

Manchmal musste man ihr einfach freien Lauf lassen.


24. KAPITEL

Während er durch den breiten Andockring der Amaxinen-Station zur Schiff rannte, dachte Reath: Ich kann nicht fassen, dass ich freiwillig an diesen Ort zurückgekehrt bin. Mehr noch, dass ich mich Anweisungen widersetzt habe, um hierherzukommen. Wahrscheinlich machen die Drengir-Pollen einen unzurechnungsfähig.

Als er sich dem alten Frachter bis auf ein paar Meter genähert hatte, ohne auf weitere Nihil zu stoßen, schöpfte Reath neuen Mut. Und dieser Mut wuchs weiter, als er auf der anderen Seite des Schiffes weißen Stoff zwischen den schattenverhangenen Metallstreben hervorblitzen sah – Orla Jarenis unverkennbare Robe.

Sie war gleichermaßen erleichtert, ihn zu sehen. „Der Macht sei Dank. Ich dachte schon, die Nihil hätten dich vielleicht erwischt“, sagte Orla, wobei sie ihm die Hand auf die Schulter legte.

„Haben sie auch. Das heißt, Nan hat mich erwischt. Aber sie meinte, sie will uns eine Chance geben, weil sie unseretwegen zu ihrer Flotte zurückkehren konnte.“

„Eine von ihnen hat also so etwas wie Ehrgefühl.“ Orlas Gesichtsausdruck blieb skeptisch. „Aber ich bezweifle, dass die Gruppe als Ganzes diese Tugend teilt.“

„Ich auch“, gestand Reath. Er musste daran denken, dass Nan keine Sekunde den Finger vom Abzug des Blasters genommen hatte. Es war ihr schwergefallen, nicht abzudrücken und ihn stattdessen gehen zu lassen. Besser, sie stellten ihr „Ehrgefühl“ nicht noch einmal auf die Probe. „Die Nihil wollen diesen Ort als Operationsbasis benutzen, um überall im Sektor Überfälle durchzuführen. Die Republik muss die Station sichern oder zerstören.“

„So weit war ich auch schon“, bemerkte Orla.

Reath versuchte, sich seine Enttäuschung nicht anmerken zu lassen. Er hatte nicht gedacht, dass seine Schlussfolgerungen so offensichtlich waren. „Nun, immerhin haben wir die Drengir außer Gefecht gesetzt.“

„Was das angeht …“ Orla schnitt eine Grimasse. „Ich fürchte, wir müssen sie wieder freilassen.“

„Was? Wieso?“, entfuhr es Reath, aber er wusste, dass es nur einen Grund gab, warum Orla diese Möglichkeit in Betracht ziehen würde. „Gibt es keinen anderen Weg, die Station unbemerkt zu verlassen?“

Sie schüttelte den Kopf. „Nein. Wir brauchen ein so effektives Ablenkungsmanöver, dass jeder einzelne Krieger auf diesem riesigen Schiff auf die Station gerannt kommt, um zu kämpfen. Andernfalls werden sie uns entdecken und in Stücke schießen, sobald wir uns vom Andockring lösen.“

Bei dem Gedanken, es wieder mit den Drengir zu tun zu bekommen, konnte Reath ein Schaudern nicht unterdrücken. Immerhin war er diesmal nicht auf einer fremden Welt gefangen, und er musste auch keinen hilflosen Verwundeten beschützen. Im Grunde mussten sie nur lange genug durchhalten, bis die Drengir und die Nihil aufeinanderprallten. Denn dann würden die Jedi auf der Prioritätenliste ihrer Feinde ganz schnell auf den letzten Platz rutschen.

Doch so lange durchzuhalten, wenn beide Seiten sie töten wollten, würde zumindest nicht einfach werden. Außerdem war da ein dumpfes Grauen, das sich immer stärker in Reath’ Bewusstsein fraß – die Vorahnung einer Gefahr, der sie sich bislang noch gar nicht bewusst gewesen waren.

„Hast du Cohmac gesehen?“, fragte Orla. „Er wollte dich suchen und …“

„Ja, er hat mich und Dez gefunden.“ Die Verblüffung und Freude auf Orlas Gesicht rückten Reath’ Sorge zumindest kurzzeitig in den Hintergrund. „Es gibt Hyperraumkapseln in den unteren Ringen. Nur darum sind die Nihil und die Drengir so an dieser Station interessiert. Dez wurde unfreiwillig auf die Heimatwelt der Drengir transportiert – das heißt, ich nehme an, dass es ihre Heimatwelt ist. Da waren auf jeden Fall ziemlich viele von ihnen. Er war schwer verletzt, benommen, und ich bin sicher, dass sie ihn brutal verhört haben.“ Was für banale Worte, um einen so grausamen Albtraum zu beschreiben. Reath redete hastig weiter. „Cohmac wollte Dez zur Schiff zurückbringen. Sicher sind sie bereits an Bord. Braucht Ihr seine Hilfe, um die Machtbarriere zu entfernen?“

„So wie es klingt, benötigt Dez Cohmacs Hilfe gerade dringender. Ich schlage also vor, dass wir beide unser Glück versuchen.“ Orla konnte unmöglich wirklich so zuversichtlich sein, wie sie klang. Reath war es jedenfalls ganz sicher nicht. Sie hatte sich bereits umgedreht und sah in Richtung Haupthalle. „Bist du bereit?“

Erst jetzt wurde Reath klar, worum sie ihn eigentlich bat: Sie wollte, dass er mit ihr ins Auge des Sturms ging.

„Ja“, seufzte er. „Gehen wir.“

Die Rötung und das Jucken an Affies Händen nahmen weiter zu, als sie und Leox den Rückweg zur Schiff antraten. „Ich glaube, dieser Pflanzensaft ist für Menschen giftig“, sagte sie.

„Da könntest du recht haben. Hoffentlich hilft eine der Salben, die war an Bord haben. Aber da müssen wir erst mal hin.“

Leox scheuchte sie mit weiten Schritten vor sich her, als hätte er Angst, sie könnte es sich anders überlegen und wieder umkehren. Sein Verhalten ärgerte Affie, auch wenn er nicht ganz falschlag. Nein, sie würde nicht umkehren. Aber sie wünschte, dass sie es könnte.

Ich werde Scover trotzdem zur Rede stellen, sagte sie sich. Sie wird mir erklären müssen, was sie sich dabei gedacht hat, und wenn ich sie dazu zwingen muss. Dann werden wir ja sehen, ob sie begreift, wie falsch ihr Verhalten war.

Falls nicht … Nein, daran wollte Affie nicht denken. Scover würde es einsehen. Das musste sie ganz einfach.

Die beiden gingen auf den zertrümmerten Ausgang zu, der zum Andockring führte, als Affie in der Ferne plötzlich trampelnde Schritte hörte. Das mussten die Nihil sein. Aber da waren noch andere Schritte, und die waren viel näher …

„Was zum …“ Leox blieb stehen und stemmte die Hände in die Hüften. „Ich hatte nicht erwartet, hier Freunde anzutreffen.“

Affie spähte voraus und sah zwei der Jedi, die durch die Schatten auf sie zukamen: Orla Jareni in ihrer weißen Robe, die wie durch ein Wunder keinen einzigen Fleck abbekommen hatte, und ein ziemlich derangierter Reath Silas. Na ja, sie selbst sah vermutlich auch nicht viel besser aus.

Orla ignorierte Leox’ freundliche Worte. „Ihr beiden müsst sofort zur Schiff zurück. Macht alles für einen Start in zehn Minuten bereit. Wenn wir bis dahin nicht zurück sind, fliegt ohne uns.“

„Halt, halt, halt!“ Leox hob beide Hände. „Was ist hier los? Ich werde niemanden zurücklassen. So was ist nicht gut für meinen Ruf.“

Das brachte ihm ein halbes Lächeln von Orla ein. „Wir müssen die Nihil lange genug ablenken, damit wir fliehen können. Und das Einzige, was sie so lange ablenken wird, sind die Drengir.“

„Die Dreng-was?“

„Böse, intelligente Pflanzen.“ Reath deutete auf die Bäume, die ihre Position geändert hatten. „Ihretwegen sind die Statuen hier – um sie gefangen zu halten. Aber jetzt müssen wir sie wieder freilassen, damit sie die Nihil beschäftigen.“

Affie war nicht sicher, wie ein Haufen Pflanzen eine Plündererarmee ablenken sollte, aber Reath’ gebeutelte Erscheinung verriet ihr, dass sie die Sache besser ernst nahm. Was natürlich nicht hieß, dass sie nicht trotzdem Einwände haben durfte. „Wenn ihr diese Drengir freilasst, dann rennen zwei Gruppen auf der Station herum, die uns umbringen wollen, und nicht nur eine.“

„Wir hoffen“, erwiderte Reath, „dass sie zu sehr damit beschäftigt sein werden, sich gegenseitig die Köpfe einzuschlagen.“

„Was macht euch so sicher, dass sie sich nicht gegen uns verbünden?“, wollte sie wissen. Niemand hatte eine echte Antwort darauf, was Affies schlimmste Befürchtungen bestätigte: Die Jedi improvisierten. Sie hatten keine Ahnung, was sie eigentlich taten.

Aber sieh es mal so, sagte sie sich. Wenn du stirbst, musst du Scover zumindest nicht zur Rede stellen.

Orla schaffte es, Affie und Leox zurück zum Schiff zu schicken, bevor das Mädchen noch mehr unangenehme Fragen stellte. Konzentriert zu bleiben war einfacher, wenn man nicht an die Dinge erinnert wurde, die schieflaufen konnten.

Und das waren sehr viele Dinge.

Sie und Reath setzten ihren Weg in die andere Richtung fort. Der Schatten der versteinerten Drengir ließ sie frösteln, doch viel schlimmer war die schiere Energie, die den Raum zwischen den Statuen erfüllte – eine Energie, die Orlas Knochen vibrieren ließ. Obwohl sie geholfen hatte, die Statuen wiederaufzustellen, konnte sie noch immer nicht ganz fassen, was für eine Kraftanstrengung sie da geleistet hatten. Und jetzt würden sie das alles wieder zunichtemachen.

„Es wird nicht so sein, als würde ein Vorhang aufgleiten oder als würde sich eine Tür öffnen“, warnte sie Reath. „Es wird kein sanftes Eintauchen, so wie zuvor. Unsere Barriere ist noch ganz neu und voll lebendiger Energie. Wenn sie zusammenbricht, müssen wir mit einer extremen Reaktion rechnen.“

„Ich kann es auch spüren.“ Reath atmete tief durch.

Orla nickte. „Folge einfach meinem Beispiel.“

Sie streckte ihre Sinne aus, bis sie den Rand der Barriere fühlen konnte. Es war fast, als würde sie ein Bewusstsein berühren – als wüsste das Machtfeld, dass es die Pflicht hatte, die Drengir im Zaum zu halten.

Du wirst nicht länger gebraucht, sagte sie im Geiste in diese wirbelnde Energie hinein, die ja nicht wirklich ein Bewusstsein war. Du hast gute Arbeit geleistet, aber jetzt musst du loslassen.

Sie konnte spüren, wie Reath neben ihr etwas ganz Ähnliches tat – er griff auf seine eigene Weise in das Feld hinein und forderte es auf, sich aufzulösen. Doch das Feld war stur, und je stärker der Wille der Jedi an ihm zerrte, desto fester schloss es sich um die Dunkelheit.

Orlas Arme zitterten, als die geistige Anstrengung auf ihren Körper übersprang und sie mit ausgestreckten Händen versuchte, die Mächte, die sie selbst beschworen hatte, zu teilen. Es fühlte sich nicht an, als würde die Barriere fallen, stattdessen weitete sie sich zusehends aus. Sie kam näher und näher, bis elektrostatische Energie über ihre Haut tanzte und sich die Härchen in ihrem Nacken aufstellten. Funken flogen durch die Luft, und einen Herzschlag lang befürchtete Orla, dass sie selbst ebenfalls in Stase versetzt werden würden – dass das Machtfeld sie ebenso lähmen und gefangen halten würde wie die Drengir.

Dann krümmte sich die Energie unwillkürlich, und sie verloren beide das Feld aus ihren mentalen Händen. Keuchend sahen sie sich an.

„Wir waren nah dran“, sagte Reath. „Wenn wir es noch mal versuchen …“

„Nein.“ Orla schüttelte den Kopf. „Zwei Leute sind nicht genug.“ Mit diesen Worten kniete sie sich ins Gras und zog einen Blaster hervor.

Reath runzelte die Stirn. „Was habt Ihr vor?“

„Ich fürchte, ich muss etwas Historisches zerstören“, antwortete Orla. „Tut mir leid.“

Sie zielte auf die Statue der menschlichen Königin – direkt zwischen ihre goldenen Augen – und drückte ab.

Das Feld ist mit den Statuen verwoben, dachte Reath. Wenn man eine zerstört, zerstört man …

Die Energiewelle traf ihn wie ein Tsunami, und er wurde rücklings auf den Boden geschleudert, wo er noch mehrere Meter weiterrollte. Die elektrische Ladung in der Luft ließ jeden Muskel in seinem Körper verkrampfen, und er biss sich so fest auf die Zunge, dass er Blut schmeckte.

Dann … waren die Drengir wieder frei.

Anfangs standen sie nur zitternd da, offensichtlich von derselben Energie gebannt, die auch die Jedi zu Boden geworfen hatte. Es würde ein paar Sekunden dauern, ehe sie sich wieder richtig bewegen konnten. Und Reath war entschlossen, das Beste aus diesen paar Sekunden zu machen. Orla wirkte benommen, halb ohnmächtig, also kroch er zu ihr hinüber und zerrte an den Schultern ihrer weißen Robe. „Aufstehen! Wir müssen los. Sofort!“

Sie erholte sich – aber dasselbe galt für die Drengir. Farnartige Finger streckten sich in ihre Richtung aus, als Reath und Orla auf die Füße kamen und losrannten.

Das Zentrum der Halle zu durchqueren, war, als würde man einen Dschungel durchqueren. Überall waren Ranken, Wurzeln, Büsche und inzwischen auch die Überreste der 8-T-Droiden, die von den Drengir zertrümmert worden waren. Durch dieses Terrain zu rennen, war also schon schwierig genug, aber obendrein war Reath nach dem explosiven Kollaps der Barriere noch immer schwindelig und übel.

Hinter sich hörte er das unheimliche Raschel-Knirschen, das die Schritte der Drengir begleitete. Und es wurde immer lauter. Die Pflanzenwesen holten auf.

Zum ersten – und vermutlich auch letzten – Mal war Reath erleichtert, als er die Nihil sah.

Einer von ihnen warf eine Gasgranate, vermutlich um die Jedi kampfunfähig zu machen, aber Orla und Reath duckten sich darunter hinweg und atmeten tief ein. Ein Jedi konnte viel länger die Luft anhalten als ein normales Wesen – hoffentlich lange genug, um sich vor dem giftigen Gas in Sicherheit zu bringen.

Die Granate explodierte in dem Augenblick, als die Drengir heranpolterten.

Gaswaffen wirkten nur gegen atmende Wesen. Gegen Pflanzen waren sie nutzlos.

Das unheilvolle, raschelnde Gelächter der Drengir erfüllte die Halle, als sie ungerührt durch die grüne Wolke marschierten. Anstatt weiter Orla und Reath zu folgen, hielten sie direkt auf diesen neuen Feind zu. Sieht aus, als wären die Drengir mit leerem Magen aufgewacht, dachte Reath, während er weiterrannte. Und jetzt wollen sie frisches Fleisch.

Einen Augenblick lang zögerten die Nihil. Lange genug, um Reath zu zeigen, dass sie Plünderer waren, keine Krieger. In einer Situation, in der kein Profit zu machen war, geriet ihre Entschlossenheit ins Wanken. Doch wie alle Wesen waren sie bereit, um ihr Leben zu kämpfen.

Die Nihil rissen ihre Waffen hoch und eröffneten das Feuer. Während ein Gewitter aus Blasterstrahlen durch die Dunkelheit der Halle jagte, rannten Orla und Reath weiter in Richtung Ausgang.

Wir müssen weg von hier, dachte Reath. Aber was dann? Überlassen wir die Station den Nihil oder den Drengir?

Nein, das können wir nicht tun.

Auf gar keinen Fall.

Zur Schiff zurückzugehen, fühlte sich an wie eine Kapitulation, und Affies Stimmung verschlechterte sich noch weiter, als sie und Leox den zerstörten Eingang des Verbindungskorridors erreichten. Die Luft wurde noch immer von Asche getrübt. „War ich das etwa?“, stöhnte sie.

„Könnte man so sagen.“ Dann hielt Leox inne, um die Trümmer genauer zu betrachten. „Warte. Vielleicht warst du’s doch nicht.“

Was vor ihnen lag, war augenscheinlich das Ergebnis des Thermaldetonators, den sie geworfen hatte. Dementsprechend verwirrend fand sie Leox’ Reaktion. „Wie meinst du das?“

„Alles ist verschoben. Es ist … als hätte jemand sämtliche Trümmer hier zusammengetragen.“

Das ergab keinen Sinn. „Wer sollte so was tun?“, fragte Affie. „Wer hat bei all dem Chaos hier Zeit, Trümmer zu schleppen?“

Leox hob eine verbeulte Metallplatte auf und warf sie zur Seite. Affie erschrak, als sie darunter Ranken entdeckten – dick und seilartig, mit winzigen Stacheln. Mindestens ein halbes Dutzend davon schlängelte sich über den Boden. „Die … die müssen während der letzten paar Minuten bis hierher gewachsen sein. Wie ist das möglich?“

„Wir wissen nicht, welche Kräfte die Drengir besitzen, jetzt, da sie frei sind.“ Leox verschränkte die Arme vor der Brust. „Sieht so aus, als würden die Ranken durch die gesamte Station wachsen. Das ist nicht gut.“

Er hatte schon immer ein Talent für Untertreibungen gehabt. Affie starrte die verschlungenen Ranken mit verkniffenem Gesicht an. „Lass uns einfach zur Schiff gehen, bevor die auch noch von Grünzeug überwuchert wird.“

„Falls das nicht schon passiert ist.“

Sie glaubte erst, Leox wäre zu pessimistisch, aber nachdem sie den halb eingestürzten Verbindungsgang passiert hatten, sahen sie auch auf dem Andockring überall Schlingpflanzen. Sie wuchsen an den gewölbten Wänden hoch, quollen aus jeder Öffnung und jedem Schacht. Entsetzt rannte Affie in Richtung der Schiff los. Ihr Herz raste, während sie die letzte Biegung nahm, dann atmete sie erleichtert aus. Die Luftschleuse war völlig frei von Ranken. Doch diese Erleichterung währte nicht lange. Denn als sie das Cockpit erreichten und nach draußen sahen, mussten sie feststellen, dass die gesamte Vorderseite des Frachters in ein Netz aus Ranken eingesponnen war.

Leox kletterte auf den Pilotensitz und überprüfte die Sensoren. „Verflucht, ich habe Geode doch gesagt, er soll hierbleiben.“

„Was hätte er denn dagegen tun können?“ Affie deutete auf die Schlingpflanzen.

„Nichts. Mir wäre nur lieber, er wäre hier, statt sich da draußen rumzutreiben – aber er konnte ja noch nie Nein zu einem Kampf sagen.“ Leox ließ sich auf seinem Sitz nach hinten fallen. „Sie sind überall. Die Drengir haben uns an die Station gefesselt.“

Affie versuchte, die Situation zu begreifen. Wie lange konnten Pflanzen in der Kälte des Alls überleben? Sicher nicht sehr lange. Aber das mussten sie auch nicht. Nur lange genug, um den Frachter zu umwickeln. Tote Ranken konnten die Schiff ebenso effektiv fesseln wie lebende.

„Kontaktiere die Jedi“, sagte Leox. „Lass sie wissen, dass es hier ein Problem gibt.“

Leise fragte sie: „Wie sollen wir jetzt hier wegkommen?“

„Wir schießen uns den Weg frei oder sterben bei dem Versuch.“

Obwohl die zwei mit gedämpfter Stimme sprachen, konnte Cohmac sie hören. Er war nach vorne zum Cockpit gekommen, um mit ihnen über Dez zu sprechen und sich über die Situation im Innern der Station zu informieren, bevor er wieder zu Orla und Reath stieß. Doch nun machte er wortlos kehrt und eilte auf den Andockring hinaus.

Was zwischen den Nihil und den Drengir geschieht, ist nicht länger unsere größte Sorge, überlegte er, während er über die wuchernden Ranken auf dem Deck hinwegsetzte. Wir Jedi sind für die Besatzung der Schiff verantwortlich und für Dez Rydan. Wir müssen sie in Sicherheit bringen.

Um alles Weitere können wir uns später kümmern.

Er erreichte den zerstörten Verbindungskorridor zur großen Halle, wo inzwischen eine ausgewachsene Schlacht tobte. Doch bevor er sich auf die Suche nach Orla und Reath machen konnte, stolperten die beiden auch schon aus dem Korridor. Sie rochen nach giftigen Chemikalien. Die Komlinks an ihren Gürteln blinkten – vermutlich Affie, die sie vor den Pflanzen warnen wollte.

Ein Blick auf die wild wuchernden Pflanzen machte das Problem aber klarer als tausend Worte. „Was jetzt?“, keuchte Orla, während Reath eine der Ranken mit der Stiefelspitze anstieß. „Verwandelt sich die gesamte Station in eine Art … riesigen Drengir?“

„Wer weiß“, sagte Cohmac. „Wir können davon ausgehen, dass die Drengir die Ranken erschaffen haben, alles andere ist Spekulation. Die Pflanzen haben bereits begonnen, die Schiff einzuranken. Wir müssen sofort starten.“

Orla hielt sich dicht neben ihm, als sie durch den Andockring zurückeilten. „Die gute Nachricht ist, dass die Drengir und die Nihil sich gegenseitig beschäftigen. Ich glaube nicht, dass uns jemand verfolgen wird. Wie geht es Dez?“

„Er ist im Delirium“, antwortete Cohmac abwesend, während er in Gedanken nach einer Möglichkeit suchte, den Frachter aus dem Netz der Ranken zu befreien.

Orla war vermutlich auch abgelenkt, denn sie bemerkten erst, dass ihre Gruppe nicht vollständig war, als sie die Schleuse der Schiff erreicht hatten.

Dann fiel es ihnen gleichzeitig auf. „Halt … Wo ist Reath?“

Reath war nach ein paar Metern stehen geblieben.

Jemand musste hierbleiben und sichergehen, dass sich die Situation so entwickelte, wie sie es geplant hatten. Falls etwas schiefging, mussten seine Freunde sofort davon erfahren. Und ganz davon abgesehen hatte er noch eine wichtige Aufgabe zu erledigen.

Die Station durfte weder den Nihil noch den Drengir in die Hände fallen. Sie hatte den Amaxinen einen entscheidenden taktischen Vorteil verschafft, und sie könnte es wieder tun. Selbst jetzt, Jahrtausende später, könnte sie noch großes Unheil über die Galaxis bringen. Sicher, vielleicht konnte die Republik die Station übernehmen – aber wäre sie dann wirklich sicher?

Wir müssten immer auf Angriffe der Nihil und der Drengir gefasst sein, dachte er. Keine der beiden Gruppen wird ihre Pläne für die Station aufgeben. Es wäre ein langwieriger Konflikt, der etliche Leben kosten würde … und wofür das alles?

Nein, wenn die Station nicht gesichert werden konnte, musste sie zerstört werden.

Natürlich würde Reath sie nicht wirklich zerstören. Dafür fehlten ihm mehrere Ladungen Sprengstoff, und die Feuerkraft der Schiff würde auch nicht reichen. Aber er konnte die Amaxinen-Station sabotieren, sodass sie jeglichen strategischen Wert verlor.

Der Plan war einfach: Er würde alle Hyperraumkapseln gleichzeitig starten und sie zu Koordinaten irgendwo in den Weiten des Alls schicken, wo niemand sie finden würde und sie sich nie wieder aufladen könnten.

Hätte er Orla und Meister Cohmac von seinem Vorhaben erzählt, hätten sie sicher darauf bestanden, die Sache selbst in die Hand zu nehmen, aber er wollte nicht, dass ein anderer unnötige Risiken einging.

„Die Kontrollen für die Station sind unten“, murmelte er, während er einen großen Bogen um die Schlacht in der Mitte der Haupthalle machte. „Also muss ich schon wieder diesen Schacht runter.“

Der Abstieg erwies sich als ebenso ereignislos wie der vorige, trotzdem war Reath extrem angespannt. Wenn er eines Tages ein richtiger Jedi war, würde er in solchen Situationen sicher in eine meditative Trance verfallen und Ruhe finden können. Aber noch war er nicht so weit.

Als er die Hauptkontrollen erreicht hatte, legte er die Hände darauf, und die Konsole leuchtete auf. Ein paar Versuche und jede Menge Stoßgebete an die Macht später schaffte er es endlich, eine Karte mit den Zielkoordinaten des Transportsystems aufzurufen: winzige Kreise aus Licht, die in der Luft schwebten. Die dazugehörigen Beschriftungen waren sehr verwirrend – aber nicht gänzlich unvertraut, wenn man die Geschichte der Amaxinen studiert hatte, so wie Reath.

Akademische Arbeit hat eben doch ihren Nutzen, dachte er mit einem Anflug von Stolz.

Er verschob die Ringe auf der Karte, bis die Reisekoordinaten der Kapseln weit von ihren ursprünglichen Zielplaneten entfernt waren, weit entfernt auch von allen anderen bewohnten Planeten, die der Wissenschaft bekannt waren, weit entfernt von Raumstationen und galaktischen Verkehrsrouten. Im schlimmsten Fall würden die Kapseln in einen unbewohnten Mond hineinrasen, aber die meisten von ihnen sollten einfach mitten im Nirgendwo aus dem Hyperraum zurückfallen, wo sie umhertreiben würden, bis ein dahintorkelnder Asteroid sie zertrümmerte oder nichtsahnende Schrottsammler sie in ihre Einzelteile zerlegten.

Sobald die Koordinaten festgelegt waren, drückte Reath auf das zentrale Eingabefeld. Sofort begannen die unteren Ringe zu vibrieren. Es war dieselbe Energie, die durch die Station pulsiert hatte, als er und Dez sie verlassen hatten, nur ungleich größer. Reath verlor beinahe das Gleichgewicht, und er musste sich an der Konsole abstützen, als sämtliche Kapseln in die entlegensten Winkel der Galaxis fortrasten. Das Werk der Amaxinen und die Träume der Nihil und Drengir waren zerstört.

Reath bedauerte es fast. Diese uralte Technologie, die so lange und so gut funktioniert hatte, war wirklich beeindruckend gewesen. Doch dann hörte er die Kampfgeräusche der Nihil und Drengir über sich, und dachte: Nichts kann ewig währen.

Er kletterte durch den Schacht zurück nach oben und erschrak, als er sah, dass sich inzwischen fast die gesamte Halle in ein Schlachtfeld verwandelt hatte. Die Krieger schienen ihn glücklicherweise überhaupt nicht zu bemerken, ebenso wenig wie sie den Start der Kapseln bemerkt hatten. Trotzdem gab es keinen sicheren Weg zurück zum Andockring mehr.

Da vibrierte sein Komlink. Der Lärm der Schlacht würde die Stimme sicher übertönen, also wagte Reath es, das Gerät zu aktivieren. „Ich würde ja fragen, was bei den Sonnen du da treibst“, sagte Leox Gyasi. „Aber ich schätze, es hat etwas mit den Dutzenden Kapseln zu tun, die hier gerade vorbeigezischt sind.“

„Richtig geraten. Hören Sie zu, mein Rückweg ist abgeschnitten. Ich werde versuchen, einen anderen zu finden, aber wenn ich es nicht schaffe, müssen Sie allein starten und die anderen retten.“

„Noch ist es zu früh für selbstlose Opfer. Wir können nämlich gar nicht starten. Die Drengir haben die Schiff mit Ranken an die Station gebunden. Wir werden versuchen, uns zu befreien, aber die Dinger wachsen immer weiter.“

„Was?!“ Der Gedanke, dass die anderen nicht mit den Ranken fertigwerden könnten, war Reath überhaupt nicht gekommen. Es waren doch schließlich nur Ranken, oder? Aber dann dachte er daran, wie lang und dick die Wurzeln sein mussten, um sich durch die Station selbst hindurchzugraben, und er erkannte, dass die Schiff in der Tat feststecken könnte. „Gibt es einen Ausweg?“

„Im Moment fällt mir nur rohe Gewalt ein. Und wir haben nicht viel Zeit. Bald werden wir vollständig eingewickelt sein.“

Reath konnte in Leox’ Stimme hören, wie schlecht die Erfolgschancen standen.

Wenn die Schiff entkommen sollte, mussten die Leute an Bord den Frachter von den Ranken befreien. Dabei durften sie nicht von den Nihil oder den Drengir gestört werden. Noch tobte der Kampf zwischen beiden Gruppen, aber er konnte jederzeit enden.

Reath dachte an den verletzten, hilflosen Dez, an die anderen Jedi, die sich auf dieser Mission in Meisterin Joras Abwesenheit um ihn gekümmert hatten, an die Mannschaft der Schiff, die irgendwie zu seinen Freunden geworden war. Sie schwebten alle in Gefahr. Sie hatten alle nur noch eine Chance, hier lebend herauszukommen.

Meisterin Joras Stimme hallte durch seine Gedanken: Warum kann kein Jedi den Kyberbogen allein überqueren? Jetzt – endlich – kannte er die Antwort.

Reath musste alles tun, um seine Freunde zu retten.

Selbst wenn ihn das sein Leben kostete.
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6. TEIL

„Falls wir das überleben“, sagte Cassel zu Thandeka, „dann werden die Dinge von jetzt an besser.“

Thandeka, die mit ihren wund gescheuerten, schmerzenden Handgelenken und dem wütenden Gemurmel der Wachen beschäftigt war, brauchte einen Moment, bevor sie die Worte verstand. „Was meint Ihr? Welche Dinge?“

Sein Gesicht nahm einen noch tieferen Blauton an. „Ich meine die Beziehungen zwischen Eiram und E’ronoh. Wir müssen diese dummen Streitereien beilegen und am selben Strang ziehen. Verbündete sein. Vielleicht sogar Freunde.“

Es war eine Untertreibung, die Dispute zwischen ihren Planeten „Streitereien“ zu nennen. Freundschaft aufzubauen brauchte Zeit. Aber auch Thandeka sah die Chance auf eine friedlichere Zukunft. „Wir werden diplomatische Beziehungen aufnehmen. Begrenzten Verkehr zwischen den beiden Welten erlauben.“

Zum ersten Mal, seit sie ihm begegnet war, lächelte Cassel strahlend. „Oh, ich liebe diplomatische Treffen. Alle putzen sich raus, es gibt Empfänge, Paraden …“

Thandeka konnte sich ein Schmunzeln nicht verkneifen. „Ich muss zugeben, Dima wirft sich auch gern in Schale. Manchmal streiten wir uns sogar um die schönsten Tiaras.“

„Wundervoll, wundervoll.“ Cassel nickte, als wäre damit alles beschlossene Sache. „Es tut gut, sich auf etwas zu freuen, findet Ihr nicht?“

Thandeka hatte noch immer große Zweifel, dass sie diesen Tag überleben würden, aber die Jedi waren auf dem Weg. Außerdem, was konnte ein wenig Hoffnung schaden? „Ja“, sagte sie. „Ja, das finde ich auch.“

Orla kroch auf den Eingang der Höhle zu. Die Jedi konnten inzwischen deutlich Bewegungen und gedämpfte Stimmen hören. Der Weg zu dem Raum, in dem die Geiseln festgehalten wurden, schien frei zu sein, und Meisterin Laret, die in Kampfhaltung vor Orla und Cohmac stand, schien nur noch auf den richtigen Augenblick zu warten.

Die Gebote der Taktik besagten, dass dieser Moment gekommen wäre, wenn die Geräusche am weitesten vom Eingang entfernt waren und sie schnell und tief in die Höhle vorstoßen konnten, um schnellstmöglich die Geiseln zu erreichen und sie zu schützen, ehe sie den Entführern das Handwerk legen würden. Ihre Lichtschwerter würden also erst verteidigen, dann angreifen.

Doch Orlas Instinkt sagte ihr: Du musst zuerst die Entführer ausschalten.

Aber die Regeln der Taktik wurden nicht umsonst am Tempel unterrichtet, also entschied sie, sich an sie zu halten.

Die schweren Schritte der Wachen entfernten sich vom Eingang. Meisterin Laret verlagerte unmerklich das Gewicht, aber die beiden Schüler verstanden den Befehl so deutlich, als hätte Laret ihn gebrüllt:

Los!

Zu dritt stürmten sie in die Höhle. Orlas Instinkte waren so stark, dass sie ihre Schwerthand kurz in Richtung der Feinde zogen, aber dann nahm sie sich zusammen und stellte sich gemeinsam mit den anderen zwischen Entführer und Geiseln.

Inmitten des Chaos sprang plötzlich ein großer, schwer bewaffneter Lasat vor, aber er hatte es nicht auf die Jedi abgesehen. Nur wenige Spezies waren in der Lage, sich über zwei Menschen und eine Umbaranerin hinwegzukatapultieren, aber Lasats gehörten offenbar dazu. Zu spät begriff Orla, was der Kerl vorhatte. Sie konnte nicht rechtzeitig herumwirbeln und ihn abfangen. Alles, wozu sie noch Zeit hatte, war ein Gedanke: Nichts steht mehr zwischen ihm und den Geiseln …

Thandeka schrie, als Isamers Blaster auf ihr Herz zielte. Es war das erste und einzige Mal, dass sie während ihrer Entführung schrie, und trotz ihrer Todesangst hasste sie sich dafür.

Da warf Cassel seinen Oberkörper vor sie. Er konnte sie nicht ganz abschirmen, aber er versuchte es. Sein blaues Gesicht war nur Zentimeter von ihrem entfernt. Ihre Blicke trafen sich.

Der Blaster ging los, mit einem ohrenbetäubenden Knall und einem blendend grellen Blitz, als wäre es das Ende der Welt.

Meisterin Laret schnellte herum und bohrte ihr Lichtschwert durch den Leib des Lasats, einen Sekundenbruchteil nachdem er abgedrückt hatte. Mit einem verbrannten Loch in der Brust ging er zu Boden, danach war es abrupt still. Der Kampf hatte nur eine Minute gedauert, und Orlas Blick wanderte über die Verwüstung vor ihnen: Brandflecken an den Wänden und Kisten, Leichen auf dem Boden, niedergestreckt durch ihre eigenen, zurückgeworfenen Schüsse. Wie hatte das alles so schnell gehen können?

Das Geräusch, das die Stille schließlich brach, war ein Schluchzen.

Orla sah Monarch Cassel auf dem Boden liegen. Seine Robe rauchte noch immer dort, wo der Blasterstrahl ihn getroffen hatte. Königin Thandeka kniete mit tränenüberströmtem Gesicht neben ihm. „Ihr habt mich beschützt“, brachte sie hervor. „Ihr habt Euch für mich geopfert. Wieso?“

„Damit … damit Ihr zu … zu Eurer Königin nach Hause gehen könnt.“ Cassel lächelte schwach. „La-ladet den nächsten Monarchen … nach …“

Seine Stimme verstummte, seine Augen wurden starr. Cassel war tot.

Die Königin beugte sich vor, vergrub ihr Gesicht an Cassels Schulter und schluchzte haltlos. „Er hat sein Leben für mich gegeben.“

„Dann starb er einen noblen Tod“, sagte Meisterin Laret. Sie legte der Königin eine Hand auf die Schulter. „Man wird seiner gedenken.“

Orlas Instinkt hatte sie gedrängt, Isamer sofort auszuschalten. Warum hatte sie ihn ignoriert?

Weil es nicht den Regeln der Jedi entspricht, ermahnte sie sich. Es sollte noch einige Jahre dauern, bis die Ereignisse dieses Tages ihre volle Wirkung entfalteten und Orla erkannte: Wenn der Orden will, dass ich die Stimme der Macht ignoriere – dann entscheide ich mich für die Macht.

Als Cohmac Königin Thandeka weinen sah, überkam ihn eine Emotion, so fremd, dass es mehrere Sekunden dauerte, bis er sie schließlich erkannte. Es war … Neid.

Sie konnte ihren Verlust beweinen. Er durfte sich seinen nicht einmal zugestehen.

Meister Simmix hätte mich angewiesen, die Trauer zu begraben, dachte er. Im Geist eines Jedi gibt es dafür keinen Platz.

Also vergrub er die Trauer, so tief er nur konnte.

Doch was er wirklich begrub, war eine Bombe. Eine, die noch viele Jahre ticken sollte, bis sie schließlich explodierte.

Ein paar Tage später und eine halbe Galaxis entfernt, erfuhren die Hutts vom Scheitern des Direktorats. Laut ihren Berichten war Lord Isamer getötet worden, und die Informationen, die man im Versteck der Entführer gefunden hatte, hatten es den Behörden erlaubt, fast alle hohen Mitglieder der Organisation aufzuspüren und gefangen zu nehmen. Das Direktorat war zerschlagen.

Genauso, wie die Hutts es geplant hatten.

Sie hatten die Falle ausgelegt, und Isamer hatte den Köder bereitwillig geschluckt. Das Direktorat war das einzige größere Verbrechersyndikat in dieser Region des Alls gewesen.

Jetzt würde den Hutts nichts mehr im Weg stehen, wenn sie beschlossen, dieses Gebiet zu übernehmen – egal, ob nun in einem Jahr oder in fünfundzwanzig.


25. KAPITEL

Reath musste den anderen Zeit verschaffen. Aber wie? Verzweifelt ließ er den Blick über die chaotische Szene in der Haupthalle der Station schweifen. Es dauerte nicht lange, bis er eine Möglichkeit entdeckte.

Die große, ungleichmäßig geformte Luftschleuse an der Oberseite der zentralen Kugel war ihm schon bei ihrem ersten Besuch aufgefallen. Sie war direkt über der Halle angebracht, und die Kontrollen … da! Die Konsole befand sich in einer Kabine, nur ein paar Meter entfernt. Reath kroch hinüber und stellte fest, dass anscheinend noch alle Instrumente ordnungsgemäß funktionierten.

Was er vorhatte, könnte seinen eigenen Tod bedeuten. Aber es war die einzige Möglichkeit, um sicherzustellen, dass die Drengir und die Nihil keine Bedrohung mehr für die Schiff darstellten.

Außerdem könnte er vielleicht doch überleben. Ausatmen, ermahnte er sich. Du musst ausatmen und dich mit aller Kraft festhalten. Das ist deine einzige Chance.

Er deaktivierte die Verzögerungsfunktion, dann ließ er seinen Atem entweichen, schlang den Arm um eine Stützstrebe und drückte auf das blinkende Feld.

Die Luftschleuse glitt auf und setzte die Halle dem Vakuum des Alls aus. Normalerweise hätte die Verzögerungsfunktion das magnetische Feld darüber lange genug aufrechterhalten, damit alle Anwesenden die Halle sicher verlassen konnten. Aber jetzt erlosch das Feld praktisch sofort.

Alles und jeder im Herzen der Station – Nihil, Drengir, Pflanzen – wurde von einem ebenso plötzlichen wie brutalen Sturm erfasst, als die Luft ins All entwich. Kurz konnte man noch entsetzte Schreie hören, danach übertönte das Heulen des Windes alle anderen Geräusche. Reath klammerte sich an der Strebe fest, um nicht aus der Kabine gesaugt zu werden, aber er konnte spüren, wie seine Beine den Kontakt zum Boden verloren. Sein ganzer Körper wurde in die Luft gehoben, als wollte ihn das Weltall in seine tödliche Umarmung ziehen.

Ranken sausten wie Luftschlangen durch die Haupthalle. Oberflächen, die seit Jahrhunderten von Pflanzen bedeckt gewesen waren, wurden freigeweht. Nihil und Drengir wirbelten an Reath vorbei, und immer noch fielen Schüsse. Er bedauerte zutiefst, dass sein Plan so viele Opfer forderte, aber sie waren entschlossen gewesen, anderen zu schaden. Er hatte zwischen ihnen und dem Leben seiner Freunde und etlicher Unschuldiger entscheiden müssen.

Eiskristalle formten sich in seinem Haar und auf seiner Kleidung. Er wagte es nicht, einzuatmen, obwohl seine Lunge inzwischen brannte. Falls er nachgab und die verbliebene Luft einsaugte, würden sich die Gase wegen des mangelnden Drucks ausweiten und seine Lunge platzen lassen. Halte durch, sagte er sich. Halte durch und halte dich fest: Die Türen werden sich gleich wieder schließen …

Aber ihm lief die Zeit davon. Die Strebe, an der er sich festhielt, begann zu zittern. Die Schrauben, die sie an der Wand hielten, begannen nachzugeben.

Reath hatte keine Angst. Es war traurig, aber er hatte keine Angst. Falls er eins mit der Macht werden sollte, dann war es eben so. Zumindest hatte er seinen Freunden ein wenig Zeit verschafft, eine Chance auf eine Zukunft. Sein Tod war nicht umsonst – mehr konnte niemand verlangen.

Die Erinnerung an Meisterin Joras gütiges Gesicht füllte seinen Geist, und er dachte: Bald werden wir in der Macht vereint sein.

Die Strebe brach von der Wand. Reath schlitterte aus der Kabine, dann riss der Sog ihn vom Boden hoch, der offenen Schleuse und dem Weltraum entgegen …

… bis er gegen etwas Hartes, Unnachgiebiges stieß.

Was zum …? Schmerz schoss durch seinen Körper, aber was auch immer er getroffen hatte, es gab dem Vakuum nicht nach. Es war zu stark. Reath wagte es, die Augen zu öffnen, und er stellte fest, dass er um den Rand des Gegenstands herumsehen konnte. Was er jenseits davon erblickte, waren die Türen der Luftschleuse, die endlich wieder zuglitten.

Das Vakuum wurde ausgesperrt, und Reath fiel um Luft ringend auf den Boden hinab. Die Umweltkontrollen der Station brauchten ein paar Sekunden, um das Sauerstofflevel wiederherzustellen, und als er schließlich wieder atmen konnte und sein verschwommener Blick sich klärte, drehte er sich herum, um zu sehen, was ihn gerettet hatte.

Nein, nicht was. Wer.

„Geode?“, krächzte er.

Geode stand über ihm, beruhigend gefasst und ungerührt. Und nun konnte Reath es spüren – eine Verbindung zu einer vollkommen fremdartigen Lebensform, die aber gleichzeitig eines der lebendigsten Wesen darstellte, dem er je begegnet war.

Reath’ Komlink vibrierte. „Was ist da gerade passiert?“, erklang Affies Stimme. „Die Sensoren zeigen … Reath, du bist doch noch da, oder?“

Er schaffte es, mit rauer Stimme zu antworten: „Ich bin noch da, dank Geode. Aber die Nihil und die Drengir nicht mehr.“

„Du wirst später einiges erklären müssen“, sagte Affie. „Haltet durch. Wir kommen euch holen.“

Er ließ sich auf den Boden zurücksinken und sah zu Geode hoch. „Mein Held.“

Geode erwiderte nichts, aber Reath wusste, dass er ihn verstand.

Die Schiff war fast völlig von Ranken überwuchert, als die Sensoren plötzlich rot aufblinkten. Danach lenkte der Druckabfall im Innern der Station sie alle für ein paar Minuten ab, aber jetzt hatten Orla und die anderen die Gewissheit, dass Reath in Sicherheit war und die Station nicht gleich auseinanderbrechen würde. Also wandten sie sich wieder dem Problem der Schlingpflanzen zu – das inzwischen aber kein Problem mehr war. Wie sich herausstellte, hatten die Ranken nicht nur aufgehört zu wachsen, sie begannen sich auch bereits schwarz zu verfärben. Offenbar waren sie gemeinsam mit den Drengir gestorben.

Jetzt war es kein Problem mehr, sich von der Amaxinen-Station zu lösen. Natürlich dauerte es trotzdem eine Weile, weil sie erst die dicken, langen Ranken wegschneiden mussten, die die Schiff umschlangen, aber die Pflanzen wuchsen nicht mehr nach, und sie konnten ganz ohne Zeitdruck arbeiten – und ohne die Angst, dass die Drengir oder die Nihil sie angreifen würden.

(Obwohl einige der Nihil überlebt hatten. Es gab Zeichen von Aktivität auf ihrem Schiff. Die Überlebenden waren vermutlich alle an Bord gewesen, als Reath die Luftschleuse geöffnet hatte. Aber es konnten nicht mehr allzu viele übrig sein – Scans zeigten, dass sie die Systeme in den meisten Teilen des Kriegsschiffs heruntergefahren hatten und die Schäden überprüften. Orla bezweifelte nicht, dass sie sich eines Tages rächen würden, aber sie waren klug genug, es nicht in ihrem jetzigen Zustand zu versuchen.)

„Wurde alles aus der Station rausgesaugt?“, fragte Affie, während Leox und Geode die letzten Startvorbereitungen trafen. „Ist nichts mehr übrig, was noch einen Nutzen hätte? Oder einen Wert?“

„Um ehrlich zu sein, hat überraschend viel überlebt, und das in ziemlich gutem Zustand“, sagte Orla. „Sogar einige Pflanzen in der Haupthalle. Ich könnte mir vorstellen, dass sie sich wieder erholen, wenn die 8-Ts, die in den äußeren Bereichen der Station waren, ein wenig nachhelfen. Die wichtigsten Systeme sind alle noch intakt. Aber es gibt jetzt keine Hyperraumkapseln mehr, was bedeutet, dass dieser Ort jegliche taktische Bedeutung verloren hat. Es ist jetzt nur noch ein Garten.“

Affie nickte. Das Mädchen wirkte seltsam zufrieden, aber Orla beschloss, nicht nachzuhaken. Es reichte ihr, zu wissen, dass sie alle am Leben waren – sogar Dez! – und nun nach Hause zurückkehren konnten.

Allerdings nicht für lange, denn jeden Tag wurden weitere Hyperraumrouten freigeräumt, und Orla würde eine der Ersten sein, die erneut die galaktische Wildnis anflog. Der wilde, offene Raum wartete, und sie konnte es nicht erwarten, seinem Ruf zu folgen.

Reath nutzte den Rückflug nach Coruscant, um sich auszuruhen. Die Verletzungen, die er sich bei seiner Entlüftungsaktion zugezogen hatte, waren zwar nur leicht, dafür aber zahlreich: Kratzer und Schnitte von Trümmersplittern, ein gezerrtes Handgelenk, mit dem er sich an der Strebe festgeklammert hatte, Blutergüsse und ein blaues Auge von seiner lebensrettenden Kollision mit Geode. Folglich blieb er auf seinem Bett liegen und ließ sich von den anderen mit heißem Tee, Decken und Lob für seine heldenhafte Tat versorgen.

Die anderen Jedi hatten die Trennwände abgebaut, die zwischen Reath’ und Dez’ „Kabinen“ standen, damit sie beide Patienten gleichzeitig im Auge behalten konnten. Unglücklicherweise schien es Dez aber nicht halb so gut zu gehen wie Reath.

Er lag mit röchelndem Atem auf seinem Bett, seine sonst goldgebräunte Haut war kreidebleich und von kaltem Schweiß bedeckt. Obwohl sie die Wunden an seinen Armen und Beinen mit Synthplasthaut verbunden hatten, ließen die Rötungen und Schwellungen kaum nach.

Bei einem seiner Besuche im Hauptfrachtraum fragte Meister Cohmac Reath leise: „Hast du versucht, ihn mit der Macht zu heilen, Reath?“

„Ja“, sagte Reath. „Meisterin Jora meinte, es sei immer einen Versuch wert, aber ich konnte es noch nie. Dass wir nicht wissen, welche Gifte die Drengir in sein Blut gepumpt haben, macht die Sache vermutlich nicht einfacher.“

Orla streckte den Kopf zur Tür herein. „Wie geht es ihm?“

„Nicht schlechter“, antwortete Reath. „Aber auch nicht besser.“ Es war offensichtlich, dass Dez dringend medizinische Betreuung brauchte.

„Entschuldigt die Störung.“ Leox marschierte herein, in den Händen ein in ein Tuch gewickeltes Bündel. „Aber ich habe da vielleicht etwas, das die Schmerzen eures Freundes lindern kann.“

Orla und Cohmac schauten sich unsicher an, während Leox sich neben Dez auf den Bettrand setzte. Ihre folgende Reaktion nahm Reath nicht wahr, aber sie waren sicher ebenso schockiert wie er, als der Pilot das Tuch auf seinen Knien auseinanderfaltete. Es enthielt getrocknete Blätter, die stark und absolut unmissverständlich nach Spice rochen.

Leox begann, die breiten, weichen Blätter, auf Dez’ Brust zu legen, andere wickelte er um seine Wunden, und zu guter Letzt platzierte er eines auf der Stirn des Verletzten. Als er fertig war, klang Dez’ Atmung bereits etwas ruhiger.

Leox wandte sich den Jedi-Meistern zu, die ihn anstarrten. „Ich hab doch gesagt, dass es für medizinische Zwecke ist“, bekräftigte er.

Meister Cohmac konnte ein Lächeln nicht unterdrücken. Es war eigentlich nie eine gute Idee, Geheimnisse vor dem Jedi-Rat zu haben, aber Reath hielt es für das Beste, wenn sie diesen Teil der Geschichte für sich behalten würden. Vor allem, da der Rat ohnehin schon unzufrieden mit ihnen sein würde.

Es waren nur zwei Tage vergangen, seit sie Coruscant verlassen hatten, aber es fühlte sich sehr viel länger an. Reath musste an all die Regeln denken, die sie gebrochen hatten, und an die Konsequenzen, die das unweigerlich nach sich ziehen würde. „Man wird uns bestrafen, nicht wahr? Weil wir hierhergekommen sind.“

„Vielleicht entscheiden sie, dass unser Tun auf der Station ja eine Begnadigung wert ist“, erwiderte Meister Cohmac. „Falls nicht, wird es vermutlich nicht bei einer Verwarnung bleiben. Im schlimmsten Fall könnte man uns sogar aus dem Orden ausschließen.“

Reath erblasste. War seine erste Mission als freier Jedi womöglich auch seine letzte gewesen?

Orla begann zu lachen. „Cohmac, macht ihm doch keine Angst. Reath hat noch nicht die Erfahrung, um zwischen dem Möglichen und dem Wahrscheinlichen zu unterscheiden.“ Sie wandte sich direkt an den Padawan. „Ja, wir kriegen Ärger. Aber ich würde mir keine großen Sorgen machen.“

Doch Reath war niemand, der Dinge einfach so auf die leichte Schulter nehmen konnte. Sich Sorgen zu machen, lag praktisch in seiner Natur. Also zog er die Decke bis zu seinen Schultern hoch und begann in Gedanken an einer Rechtfertigung für den Jedi-Rat zu arbeiten.

Die Ankunft der Schiff auf Coruscant hätte eigentlich Anlass zur Erleichterung geben sollen. Sie waren in Sicherheit und würden für lange Zeit keinem Drengir mehr begegnen. Was die Nihil anging – die waren zwar immer noch da draußen, aber Affie erwartete nicht, in nächster Zeit von ihnen zu hören.

Trotzdem fühlte sie sich benommen. Orientierungslos.

Während sie die Aufgaben erledigte, die vor jeder Landung anfielen – die Gelenke der Landungsfüße schmieren, die Bankcodes der Gilde eingeben, damit im Dock die Tanks aufgefüllt wurden –, schweiften ihre Gedanken immer wieder zurück zur Amaxinen-Station.

Scover konnte sie nicht mehr für ihre Zwecke benutzen, dafür hatten die Jedi gesorgt. Zweifelsohne würde eine andere unternehmerische Gruppe oder Spezies sich dort breitmachen und sie zu einem regulären Zwischenstopp für Handelsreisen machen. Verzweifelte, zur Vertragsknechtschaft verdammte Piloten müssten nicht mehr dorthin fliegen, um sie auf illegale Weise zu nutzen. Niemand würde mehr auf dieselbe Weise sterben müssen wie Affies Eltern.

Trotzdem würde Scover weiter Vertragsknechte beschäftigen, und die Amaxinen-Station war längst nicht der einzige gefährliche Ort in der Galaxis. Sie würde die Leute unter ihrer Kontrolle weiter nötigen, sich auf gefährliche Missionen einzulassen. Ihre heimtückischen „Boni“ würden weiterhin die einzige Möglichkeit sein, um sich aus seiner Vertragsknechtschaft freizukaufen, bevor man alt und grau war.

Ich dachte, durch diese Sache würde sie etwas lernen, überlegte Affie. Aber das hätte sie nicht. Es hätte ihr nur gezeigt, dass ich wütend bin, mehr nicht.

Nach der Landung kehrte sie in Scovers Hotel zurück und ließ die erwartete Standpauke über sich ergehen.

„Einfach so wegzurennen! Ich habe mir Sorgen gemacht, weißt du?“, sagte Scover bei einem üppigen Abendessen auf dem großen Balkon, von wo aus man die Lichter von Coruscant bewundern konnte. Ihr ruhiger Ton deutete an, dass sie sich in Wirklichkeit überhaupt keine Sorgen gemacht hatte, aber Bivall sprachen eben so. Oder zumindest hatte Affie immer versucht, sich das einzureden. Und sie glaubte es auch jetzt noch – zumindest teilweise. „Ich dachte mir fast, dass du die Schiff nehmen würdest, aber dass du nicht mal versucht hast, mit mir zu reden, bevor du verschwunden bist, ist verletzend.“

„Die Jedi wollten schnellstmöglich zurück, und niemand durfte von ihrer Mission wissen.“ Das war die Wahrheit oder zumindest ein Teil davon.

„Und der Kunde hat immer recht.“ Scover nickte. „Es ist gut, dass du die Zufriedenheit deiner Kunden über alles andere stellst. Das ist der einzige Weg, um langfristig erfolgreich zu sein.“

Affie konnte sich eine Bemerkung nicht verkneifen. „Es gibt wichtigere Dinge als Profit.“

„Ja“, erwiderte Scover, „aber nicht viele.“

„Das Leben unserer Piloten ist wichtiger“, sagte Affie. Nach einer Pause fügte sie an: „Findest du nicht?“

Scover zuckte nicht mal mit der Wimper. „Wir alle müssen Risiko und Profit gegeneinander abwägen. Auch unsere Piloten, Affie.“

„Normalerweise riskieren Leute ihr Leben nicht einfach so für eine Prämie. Es sei denn, sie suchen einen Ausweg aus einer schrecklichen Lage.“

„Viele Leute riskieren ihr Leben für eine Prämie“, entgegnete Scover, während sie einige chandrilanische Köstlichkeiten von einem Tablett auf ihren Teller lud. „Rennpiloten zum Beispiel. Mmmh, du musst unbedingt das Baha probieren. Ich weiß noch, wie gut es dir geschmeckt hat.“

Affie nahm gehorsam ihre Schale mit Baha, aber nicht mal die kalte Süße konnte den Nebel der Niedergeschlagenheit durchbrechen. Ebenso gut hätte sie einfach nur zerstoßenes Eis essen können.

„Siehst du.“ Das schmale Lächeln auf Scovers Lippen wurde eine Spur breiter. „Du magst die schönen Seiten des Lebens, Affie. Und du musst einsehen, dass du diese Dinge nur haben kannst, weil die Byne-Gilde erfolgreich operiert. Eines Tages, in zwanzig oder dreißig Jahren, werde ich mich zur Ruhe setzen, und dann wird all das dir gehören. Aber ich muss wissen, dass ich die Gilde in die richtigen Hände gebe.“

„Ich verstehe“, sagte Affie.

An diesem Abend überlegte Affie, ob sie zur Schiff zurückgehen sollte, um an Bord zu schlafen, aber der Ausblick vom Balkon brachte sie von diesem Vorhaben ab. Das stetige Summen der geschäftigen Aktivität verwandelte sich schon bald in ein einlullendes Hintergrundrauschen, und es half, ihre rasenden Gedanken zu beruhigen.

Lange nachdem Scover zu Bett gegangen war, saß Affie noch auf dem Balkon, ihr braunes Haar zerzaust vom Wind. Sie schaute zum seltsamen, sternenlosen Himmel über Coruscant hinauf und fragte sich, ob sie den Mund halten konnte. Falls ja, würde Scover ihr mehr und mehr Befugnisse innerhalb der Gilde geben. Irgendwann würde sie vielleicht sogar in der Lage sein, Vertragsknechte früher zu entlassen oder ihre Schulden zu reduzieren. Und wenn Scover starb oder sich zur Ruhe setzte, würde Affie alles erben – Macht und Wohlstand. Beinahe unvorstellbaren Wohlstand sogar, falls Scovers Expansionspläne in der Republik aufgingen. Dann könnte Affie die Vertragsknechtschaft in der Gilde ein für alle Mal beenden und alle beschützen.

Doch bis dahin würden noch viele Jahre vergehen. Jahrzehnte sogar. Ein halbes Menschenleben.

Ja, dachte Affie. Sie konnte warten. Die Vertragsknechte aber nicht.

Reath stand mit seinen Freunden in der Ratskammer des Jedi-Tempels.

Einerseits war es unglaublich, zu wissen, dass diese erwachsenen, erfahrenen Jedi-Meister – Cohmac Vitus und Orla Jareni – ihn als ihren Freund betrachteten. Dass sie mehr in ihm sahen als nur einen Schüler, nämlich einen Gleichberechtigten, einen Gefährten bei ihren Abenteuern.

Andererseits war er sich der Tatsache nur zu bewusst, dass sie ihre Freundschaft vielleicht außerhalb des Jedi-Ordens fortsetzen mussten. Sie alle hatten direkte Anweisungen ignoriert oder willentlich dagegen verstoßen (mit Ausnahme von Dez natürlich, der gerade von den Medizinern des Tempels umsorgt wurde und endlich auf dem Weg der Besserung war).

Aber alles, was Reath im Moment tun konnte, war, gerade dazustehen, seinen Respekt vor dem Rat auszudrücken und auf das Beste zu hoffen.

„Euch sind die Gefahren bewusst, die entstehen, wenn ein Jedi eigenmächtig handelt“, sagte Meister Adampo. „Selbst Wegsuchende müssen sich an ein Protokoll halten. Die Talente, die wir besitzen, die Fähigkeiten, die wir erlernt haben – sie dürfen nicht für selbstsüchtige Zwecke genutzt werden. Falls wir sie nicht im Dienste anderer einsetzen, setzen wir sie falsch ein. Darum existiert dieser Orden: um sicherzustellen, dass unsere Fähigkeiten uns nicht in Versuchung führen und uns verderben, sondern damit wir stattdessen die Galaxis und die Macht selbst bereichern.“

Reath sah einen Schatten über Orlas Gesicht huschen. Offenbar gab es einen Teil von Adampos Ansprache, der ihr missfiel. Zu seiner Erleichterung sah sie aber davon ab, ihre Gedanken mit dem Rat zu teilen. Es kostete sie vermutlich große Überwindung, und gewiss tat sie es nur um seinet- und Cohmacs willen.

„Aber“, fuhr Meister Adampo fort, „obwohl Eure Beweggründe privater Natur waren, waren sie nicht selbstsüchtig. Tatsächlich waren sie überaus selbstlos. Jareni und Vitus hofften, Wesen aufzuhalten, die fest mit der dunklen Seite verbunden waren. Und Padawan Silas wollte mehr Informationen über die Feinde der Republik an der Grenze sammeln. Die Risiken, die Ihr auf Euch genommen habt, waren immens. Jeder von Euch hätte beinahe sein Leben verloren. Und doch habt Ihr es geschafft, den Feinden der Republik eine wertvolle, strategische Ressource zu nehmen. Mehr noch, Ihr habt Dez Rydan gerettet, den wir alle schon verloren wähnten.“

Meisterin Rosason ergriff mit ernster Miene das Wort: „Angesichts der Tatsache, dass dieses Verhalten äußerst untypisch für Euch ist – und angesichts der Bedeutung der erzielten Resultate –, sieht der Rat zu diesem Zeitpunkt von Disziplinarmaßnahmen ab. Aber sollte sich solch eigenmächtiges Verhalten wiederholen, wird der Rat beim nächsten Mal deutlich härter über Euch urteilen.“

„Mit anderen Worten“, fügte Meister Adampo hinzu, „macht keine Gewohnheit daraus. Ihr könnt jetzt gehen.“

Reath’ Schultern sanken erleichtert nach unten. Die anderen Jedi wirkten weniger überrascht als er – vielleicht hatten sie einfach genug Erfahrung, um abzuschätzen, wo der Rat die Grenze zog. Reath für seinen Teil hatte nicht vor, sich diese Erfahrung anzueignen. Nein, von nun an würde er sämtliche Regeln befolgen, und zwar noch gewissenhafter als zuvor.

Als sie sich zur Tür herumdrehten, sagte Meister Adampo: „Padawan Silas, falls du noch einen Augenblick Zeit hättest.“

Oh nein! Sie werden mich also doch bestrafen. Sein Magen zog sich zusammen, trotzdem trat Reath wieder mit erhobenem Kopf vor die Ratsmitglieder. Aus dem Augenwinkel fing er einen mitfühlenden Blick von Orla auf, aber sie und Cohmac waren entlassen worden und mussten gehen. Reath war auf sich allein gestellt.

Meister Adampo begann: „Padawan Silas, du bist uns noch eine Antwort schuldig.“

„Äh … Wie lautete gleich noch mal die Frage, Meister?“

„Es geht nicht um diese Anhörung, sondern um unsere letzte Unterhaltung. Bist du bereit, deine Ausbildung fortzusetzen?“

Jetzt fiel es Reath schlagartig wieder ein: Der Rat hatte die Entscheidung über seine Zukunft – wo er hingehen, welchen Pfad er beschreiten würde – in seine Hände gelegt.

„Es liegt ganz bei dir, Silas“, sagte Meister Adampo. „Also, wie soll es weitergehen?“


26. KAPITEL

Affie war an „Regierungsbüros“ gewöhnt, die nur dem Namen nach offiziell waren. Sie befanden sich auf Schiffen oder in den Hinterzimmern von Cantinas, und anstelle von Gesetzen und Richtlinien galten dort die regionalen Gepflogenheiten oder die Launen des örtlichen Machthabers.

In der Republik liefen die Dinge anders. Das hatte man ihr bereits gesagt, aber wirklich bewusst wurde es ihr erst, als sie das Büro für Raumfahrt betrat. Jeder Schritt ihrer abgetragenen Stiefel hallte auf dem polierten Steinboden wider. Die hohe Decke wurde von Säulen getragen, die so breit waren, dass sie sie nicht mal mit beiden Armen hätte umfassen können. Jede Konsole und jedes Utensil, das sie sah, glänzte so makellos sauber, als wäre es erst am Vortag ausgepackt worden. Affie hatte sich einen Termin am Morgen geben lassen – hauptsächlich, weil sie nicht im Hotel sein wollte, wenn Scover von ihrem Frühstückstreffen mit weiteren zukünftigen Kunden zurückkehrte, aber teils auch, weil sie glaubte, um diese Uhrzeit wäre noch nicht viel los. Doch wie sich herausstellte, herrschte bereits geschäftiges, wenn auch geordnetes Treiben.

Die blitzsaubere Umgebung wirkte eher einschüchternd als einladend auf Affie. Hinzu kam das Gefühl, als würden die Dateien auf ihrem Datapad ein Loch in die Tasche brennen. Mehr als einmal überlegte Affie, ob sie einfach umdrehen und wieder gehen sollte.

Aber bevor sie dem Drang nachgeben konnte, wurde ihr Name aufgerufen.

Man führte sie in einen kleinen Raum, wo ein Twi’lek-Beamter wartete. Obwohl Affie nur ein siebzehnjähriges Mädchen war, schien er sie sehr ernst zu nehmen. Hätte er sie ausgelacht, hätte sie eine Ausrede gehabt, um …

Aber sie hatte genug von Ausreden.

„Sie möchten also etwas melden?“, fragte der Twi’lek.

„Ja.“ Affie atmete tief durch, dann zog sie das Datapad aus der Tasche. Sie hatte geglaubt, dass es leichter werden würde, wenn es kein Zurück mehr gab – dem war aber nicht so. Trotzdem legte sie das Datapad auf den Tisch und begann: „Ich möchte die Ausnutzung von Vertragsknechten in der Byne-Gilde melden.“

Anfangs wartete Reath noch auf eine Einladung, aber es kam keine. Drei Tage nach Dez’ Entlassung aus der Krankenstation entschied der Padawan schließlich, dass er lange genug gewartet hatte.

Als er den Türsummer drückte, blieb eine Reaktion zunächst aus. Die Autofunktion sagte, dass Dez Rydan zu Hause und wach war, aber das hieß nicht, dass er auch in der Stimmung war, Besucher zu empfangen. Vielleicht war er müde. Reath war schon im Begriff zu gehen, als die Tür sich doch noch entriegelte.

Dez war angeblich ein sehr unordentlicher Padawan gewesen, aber jetzt war seine Unterkunft so aufgeräumt, wie man es von einem Jedi erwartete. Vielleicht lag es auch daran, dass er erst seit ein paar Tagen wieder hier war. Er saß in einer weiten, schlichten Robe auf einem Meditationskissen in der Mitte des Raumes. Soweit Reath sehen konnte, hatte Dez das verlorene Gewicht wieder zugenommen, und seine Wunden hatten anscheinend keine Narben hinterlassen.

„Ihr seht gut aus“, sagte Reath mit einem Lächeln, als er den Raum betrat und die Tür sich hinter ihm wieder schloss. „Viel besser als vor ein paar Tagen.“

„Kann ich mir vorstellen.“ Dez fuhr sich mit der Hand durch das dichte schwarze Haar. „Ich fühle mich auch besser. Andererseits wäre es auch kaum möglich gewesen, mich noch schlechter zu fühlen.“

„Ich weiß nicht, ob es Euch interessiert“, begann Reath. „Aber … ich will eine Mahnwache für Meisterin Jora abhalten. Ihr Leichnam konnte nicht geborgen werden, also wird es keinen Scheiterhaufen geben, aber ich möchte trotzdem ein kleines Feuer entzünden und ihrer gedenken. Habt Ihr vielleicht Lust, ebenfalls zu kommen?“

„Ich kann nicht“, sagte Dez, so als wolle er Reath ausweichen, und schaute ihm auch nicht in die Augen, während er sprach. „Ich werde morgen zu einer der Meditationswelten reisen, um den Barash-Eid abzulegen.“

Durch dieses Gelübde verschrieb sich ein Jedi der Aufgabe, vollkommene Einheit mit der Macht zu erlangen. Man verbrachte Jahre – manchmal sogar Jahrzehnte – in tiefer Meditation und in völliger Einsamkeit. Das war so ziemlich die letzte Entscheidung, die Reath von Dez erwartet hätte.

„Aber warum?“, fragte er. „Der Barash-Eid … den legen doch nur Jedi ab, die schreckliche Fehler begangen haben. Aber Ihr habt keinen Fehler begangen! Eure Verbindung mit der hellen Seite wurde nie gebrochen.“

„Doch“, räumte Dez ein. „Sie wurde gebrochen – durch die Drengir. Die Heiler haben sie wiederhergestellt, aber sie ist … wackelig. Brüchig. Sie wird nicht halten, es sei denn, ich konzentriere mich mit jeder Faser darauf, sie zu reparieren.“

„Aber …“ Reath’ Stimme wurde schrill. „Ist das wirklich das Leben, das Ihr wollt?“

Dez nickte langsam. „Du musst verstehen. Die Drengir haben eine sehr starke Verbindung zur dunklen Seite. Die Tage, die ich ihr Gefangener war, haben meine eigene Verbindung zur Macht beschädigt und verfremdet. Ohne dich wäre ich vermutlich wie sie geworden – ein gedankenloser Diener der Dunkelheit. Vorausgesetzt, sie hätten mich vorher nicht einfach gefressen.“

„Aber Ihr seid der Dunkelheit nicht anheimgefallen“, protestierte Reath. „Ihr seid noch immer Ihr selbst.“

„Ja, aber nicht alles, was ich bin, ist gut. Ich wollte immer … Abenteuer, Aufregung. Ich wollte es zu sehr. Jedi sollten nicht an ihr eigenes Vergnügen denken. Ihre Aufgabe ist es zu dienen. Anstatt das zu tun, was sie tun wollen, sollten sie auf die Macht hören, und ich habe aufgehört, auf sie zu hören.“ Dez schüttelte den Kopf. „Ich weiß, was ich tun muss.“

„Ich verstehe“, sagte Reath. „Ich habe auch darüber nachgedacht.“ Sein Unwille, zur Grenze zu reisen, beruhte allein auf seinen persönlichen Wünschen. Seine Meisterin mit einem Feuer und einer Mahnwache zu ehren, war bedeutungslos, wenn er nicht auch das ehrte, was sie ihm beigebracht hatte. Und zwar, indem er die Mission auf der Starlight-Station annahm. Dort würde er lernen, was es bedeutet zu dienen – genau wie Meisterin Jora es gewollt hatte.

Dez schien die Wirkung seiner Worte auf Reath zu spüren. „Was wirst du jetzt tun?“

„Ich glaube …“ Reath zögerte, aber dann nickte er. „Ich glaube, ich hab es gerade herausgefunden.“

Gegen Mittag waren Beamte der Republik bereits dabei, alle Schiffe der Byne-Gilde zu überprüfen und jeden Piloten der Byne-Gilde zu befragen. Sie mussten damit angefangen haben, kaum dass Affie den Behörden ihren Bericht übergeben hatte. Eigentlich hatte sie erwartet, dass die Republik Tage oder Wochen brauchen würde, um etwas zu unternehmen – auf jeden Fall lange genug, dass Scover sich an die Grenze zurückziehen könnte. Dort war ihr Einfluss größer als der der Republik. Dort hätte sie auf freiem Fuß bleiben können.

Stattdessen war Scover umgehend von Sicherheitsleuten verhaftet worden. Affie hatte sich dazu gezwungen, sich die Aufzeichnungen der Festnahme anzusehen (man hatte ihr die Möglichkeit angeboten, weil sie Scovers Gast gewesen war). Scover war ganz ruhig geblieben und hatte sich wortlos mit Handschellen fesseln und abführen lassen.

Mit dieser Beherrschtheit könnte es aber vorbei sein, wenn sie erfuhr, dass Affie diejenige war, die sie gemeldet hatte – und Affie hatte vor, Scover diese Nachricht selbst zu überbringen. Es würde das schwerste Gespräch ihres Lebens werden, aber sie konnte sich nicht davor drücken. Scover hatte sie großgezogen, sich um sie gekümmert, sie sogar geliebt. Sie verdiente eine Gelegenheit, ihre Ziehtochter zu fragen, wie sie ihr das nur hatte antun können.

Und Affie verdiente eine Gelegenheit, es ihr zu erklären.

Sie stand nervös vor der Schiff und beobachtete die Aktivität im Raumhafen. Das Schlimmste an der ganzen Sache waren nicht die Schuldgefühle oder die Verunsicherung, sondern das Wissen, dass ihre Zukunft von Mächten bestimmt wurde, die außerhalb ihres Einflusses lagen, und dass es nichts gab, was sie dagegen tun konnte.

Sie drehte sich um, als Schritte auf der Einstiegsrampe erklangen. Leox schlenderte neben der republikanischen Inspekteurin von Bord, die den Frachter gerade überprüft hatte. „Nichts Außergewöhnliches“, sagte die Frau. „Sie haben jetzt wieder Starterlaubnis.“

„Wie nett von Ihnen“, erwiderte Leox, „aber im Moment können wir leider nirgendwohin.“

„Eigentlich können Sie überallhin.“ Die Inspekteurin sah sich offenbar als ihre Retterin oder zumindest als Überbringerin guter Neuigkeiten. „Gemäß den Gesetzen der Republik fallen nach der Zerschlagung illegaler Frachtunternehmen alle Schiffe in den Besitz ihrer jeweiligen Kommandanten. Mit anderen Worten, die Schiff gehört Ihnen, Captain Gyasi.“

Leox schüttelte den Kopf. „Nicht so schnell. Ich bin nicht der Kommandant der Schiff. Das ist Affie Hollow da drüben.“

Als er auf sie deutete, schaffte Affie es gerade so, den Mund zu schließen, damit sie nicht wie eine absolute Idiotin aussah. „Ich?“

„Eine offizielle Repräsentantin der Gilde steht in der Hackordnung über einem einfachen Captain.“ Einfach so, mit einem Schulterzucken, sprach Leox ihr die eine Sache zu, die er mehr liebte als alles andere in dieser Galaxis. Affie war im Lauf der Jahre von Scover mit zahlreichen erlesenen Dingen verwöhnt worden, aber noch nie hatte sie ein großzügigeres Geschenk erhalten als dieses.

Die Inspekteurin schien bereit, auf Leox’ Wort zu vertrauen, jedenfalls wandte sie sich Affie zu und fragte: „Möchten Sie den Namen des Frachters ändern?“

„Nein.“ Ein Grinsen breitete sich auf ihrem Gesicht aus. „Das wird auf immer und ewig die Schiff bleiben. Und Leox Gyasi ihr Captain. Er … arbeitet ab jetzt eben einfach für mich.“

Leox lächelte ebenfalls, dann schüttelte er den Kopf. „Worauf lasse ich mich da nur ein?“

Nachdem die republikanische Inspekteurin gegangen war, umarmte Affie Leox, so fest sie nur konnte. „Ich möchte, dass alles so bleibt, wie es war. Nur dass wir diesmal auf eigene Faust Geschäfte machen.“

„Damit habe ich kein Problem, Dreikäsehoch … und ja, ich darf dich jetzt wieder so nennen. Jetzt bin ich nämlich dein Angestellter, das macht es ironisch.“

Würde sie dagegen protestieren? Vielleicht. Später. „Wir drei werden … Moment! Wo ist Geode?“

In der Verkaufshalle der Schiffswerft schaute Orla von der Hologramm-Miniatur, die man ihr gezeigt hatte, zu dem brandneuen Transporter hinüber, der bald ihr gehören würde. Er war nahezu pyramidenförmig, mit drei Antrieben, einem spitzen Bug und einem nicht weniger kantigen Heck. Ihr gefielen diese scharfen Kanten – scharf wie eine Glasscherbe oder eine Klinge. Wie Orla selbst. Das Schiff glänzte vor dem schwarzen Hintergrund der Hangarwand, seine perlmuttfarbene Hülle war so schön wie ein Juwel.

Der Verkaufsdroide surrte an ihre Seite. „Falls Sie an Bord gehen möchten …“

„Oh ja. Das möchte ich.“

Orla betrat ihr neues Schiff fast schon mit einem Gefühl von Ehrfurcht. Während der Hyperraumkatastrophe und den Ereignissen auf der Amaxinen-Station hatte sie sich gefragt, ob es selbstsüchtig von ihr war, eine Wegsuchende zu werden und auf eigene Faust loszuziehen. Doch jetzt, da alles vorbei war, fühlte sie sich mit ihrer Entscheidung wieder viel sicherer. Die Galaxis war größer und seltsamer, als ein Wesen es je erahnen könnte. Es gab einen Ort, wo die Regeln des Jedi-Ordens funktionierten – und es gab Orte, wo Jedi ihre eigenen Regeln finden mussten. Dem Orden zu dienen war wichtig, aber sie würde nie ihr wahres Potenzial entfalten können, wenn sie nicht lernen würde, sich selbst, ihre Instinkte und die Macht besser zu verstehen. Nie zuvor hatte sie sich so bereit gefühlt, eine Reise anzutreten.

„Sie ist wunderschön“, hauchte Orla, wobei sie mit der Hand über den schlanken Pilotensessel strich. „Ein Kunstwerk. Richten Sie den Erbauern mein Kompliment aus.“

Die Lichter des Droiden blinkten stolz. „Heißt das, Sie nehmen es?“

„Erst möchte ich noch einmal über den Preis sprechen“, merkte Orla an. „Was soll ich sagen? Ich liebe dieses Schiff, aber es ist einfach zu teuer.“

Das Feilschen dauerte nicht lange. Orlas Preisvorschlag war fair, und der Droide hatte augenscheinlich eine Verkaufsquote zu erfüllen. Binnen einer Stunde hatte Orla ihren Daumenabdruck auf alle Dokumente gesetzt und die Passcodes für ihr neues Schiff erhalten.

„Die Lichtsuchende“, entschied sie. „Ich werde das Schiff Lichtsuchende nennen.“

„Zur Kenntnis genommen“, bestätigte der Droide. „Soll ich die Zahl der Mannschaftsmitglieder mit eins angeben?“

„Ja … es sei denn, ich kann meinen Freund überzeugen, als Navigator mitzukommen.“

Geode stand in Hörweite, aber er antwortete nur mit Schweigen. Der Vintianer hatte sich zwar bereit erklärt, ihr bei der Auswahl eines Schiffes zu helfen, aber Orla wusste bereits, dass seine Loyalität bei Leox und Affie lag.

Außerdem war dies ein Weg, den sie allein beschreiten musste.

„Vielleicht nächstes Mal“, sagte sie, wobei sie eine von Geodes Kanten tätschelte.

Als sie schließlich allein auf der Brücke ihres Schiffes (ihr Schiff!) stand, rief sie Cohmac über das Kom. Sein Gesicht erschien auf dem Bildschirm, und Orla trat zur Seite, damit er mehr von der Lichtsuchenden sehen konnte. „Und, was sagt Ihr?“

„Prächtig.“ Cohmac lächelte mit den Lippen, aber nicht mit den Augen. „Ich freue mich für Euch, Orla, wirklich. Die Macht hat Euch gerufen, und Ihr antwortet ihr nun.“

„Seit ich ein Padawan war, habe ich gegen meine Instinkte angekämpft“, murmelte Orla. „Ich zwang mich, einem Pfad zu folgen, der nicht der richtige für mich war. Ich wollte dem Orden und der Galaxis dienen, aber das kann ich nicht tun, wenn ich eine Lüge lebe.“

Wieder einmal dachte sie an jenen längst vergangenen Tag zurück, als sie eine Geisel gerettet, aber eine andere verloren hatte, weil sie die Regeln der Jedi über die Stimme der Macht gestellt hatte. Diesen Fehler würde sie nie wieder begehen.

Cohmac nickte. „Ich beneide Euch um Eure unerschütterliche Überzeugung, Orla.“

Der Zorn, den sie nach Dez’ vermeintlichem Tod in ihm gespürt hatte – ein verzerrtes Echo der Trauer um seinen Meister und die Geisel –, hatte einen hohen Preis von Cohmac gefordert. Höher, als Orla wahrscheinlich ahnte. Sie fragte: „Geht es Euch gut? Möchtet Ihr vielleicht selbst ein Wegsuchender werden?“

„Nein. Ich brauche den Orden, jetzt mehr denn je. Aber ich brauche noch etwas. Einen neuen Fokus – ein Ziel. Nur die Zeit wird zeigen, was es ist.“

Orla war nicht sicher, ob Cohmac wirklich den Orden brauchte, aber es stand ihr nicht zu, ihm einen Weg aufzuzeigen. Das war die Aufgabe der Macht. Apropos:

„Möge die Macht mit Euch sein, alter Freund.“ Sie hoben beide die Hand zum Abschiedsgruß.

Reath war nervös, als er das Meditationszentrum des Tempels betrat. Es war unhöflich, andere Jedi in ihrer Trance zu stören. Aber wie der Zufall es wollte, war Meister Cohmac allein in dem Raum und schwebte im Schneidersitz über dem Boden.

Das war sicher nicht einfach. Zweifelsohne bedurfte es einer tiefen Meditation. Reath überlegte, ob er auf Zehenspitzen wieder nach draußen schleichen sollte, und er war schon kurz davor, es zu tun, als Meister Cohmac, ohne auch nur die Augen zu öffnen, sagte: „Was ist, Reath?“

„Ich hatte gehofft, mit Euch sprechen zu können“, sagte er. Gnädigerweise wies Meister Cohmac ihn nicht darauf hin, dass sich das ja eigentlich von selbst verstand.

Stattdessen schwebte er auf den Boden hinab und führte Reath zu einem kleinen Gemeinschaftsbereich vor dem Meditationsraum, wo ein geschnitzter Zierbrunnen gluckerte. „Wie kann ich helfen? Ich nehme an, es ist dringend?“

„Ich wollte Euch nicht stören“, begann Reath, „aber ich sah, dass Ihr einen Platz auf einem Schiff zur Grenze reserviert habt, um dort Eure ursprüngliche Mission aufzunehmen. Und da ich nicht wusste, wann genau Ihr abreist, wollte ich Euch sofort aufsuchen.“

Meister Cohmac sah ihn fragend an. „Aber du hast mir noch immer nicht gesagt, warum.“

Reath war nicht sicher, wie er es ausdrücken sollte. „Ich wollte Euch fragen … Es ist nur eine Frage, Ihr verletzt nicht meine Gefühle, wenn Ihr Nein sagt …“

„Jetzt frag schon.“

Sein Anliegen kam in einem Wortschwall über seine Lippen: „Würdet Ihr erwägen, mich als Euren Schüler anzunehmen?“

Meister Cohmac starrte ihn an, als hätte er nicht im Traum an so eine Möglichkeit gedacht. Das hatte er vermutlich auch nicht. Aber so seltsam war die Bitte doch gar nicht, oder?

Vielleicht hatte Reath sich nur nicht klar genug ausgedrückt. „Während der Ereignisse auf der Amaxinen-Station habe ich großen Respekt vor Euch entwickelt. In vielerlei Hinsicht seid Ihr kein typischer Jedi – aber ich glaube, dass ich meine eigene Vorstellung von einem Jedi vielleicht neu definieren muss. Zumindest meine Vorstellung von dem Jedi, der ich sein möchte. Aber natürlich nur, falls Ihr mich ausbilden wollt.“ Nach einem Moment des Zögerns ergänzte er: „Meisterin Jora hätte gewollt, dass ich an die galaktische Grenze zurückkehre. Und wenn wir beide dorthin reisen, dachte ich mir, könnten wir es ja ebenso gut gemeinsam tun.“ Meister Cohmac schaute noch immer verdutzt drein, also beschloss Reath, ihm einen taktvollen Ausweg anzubieten. „Falls dies nicht der richtige Zeitpunkt ist, verstehe ich das natürlich.“

„Es ist … ein interessanter Zeitpunkt“, erwiderte Meister Cohmac. Er begann langsam vor dem Brunnen auf und ab zu gehen, und aus einem Impuls heraus ging Reath neben ihm her. „Ich weiß, dass Jora Malli als gütigste und weiseste aller Lehrmeister beschrieben wurde“, erklärte Cohmac. „Es wäre ein schwieriger Übergang, dort weiterzumachen, wo sie aufgehört hat. Aber was sie dich gelehrt hat und was ich dich lehren kann, sind grundverschiedene Dinge.“

Reath’ Miene hellte sich auf. Das klang vielversprechend. „Ja, genau das will ich … Ich meine, ja, Meister.“

„Du hast Initiative bewiesen, indem du zu mir gekommen bist und indem du deine Ausbildung auf einem neuen Pfad fortsetzen willst.“ Meister Cohmac blieb stehen, um Reath in die Augen zu sehen. „Während der letzten Wochen plagten mich Zweifel, ob die vom Jedi-Rat vorgegebenen Methoden wirklich immer der beste Weg sind.“

Hatte er gerade richtig gehört? „Meister?“

Cohmac seufzte. „Die Dunkelheit ist ebenso Teil der Macht wie das Licht. Der Orden glaubt, er kann sie fein säuberlich in zwei Hälften teilen – als wäre die lebendige Energie, die alles durchdringt, ein Mahl, das man aufteilen und servieren kann.“

Reath dachte über diese Worte nach. „Aber schützt uns diese Unterteilung nicht?“

„Tut sie das?“, entgegnete Meister Cohmac. „Oder macht die Trennung die Dunkelheit nicht einfach nur dunkler und gefährlicher, als sie es in ihrem natürlichen Zustand wäre?“

„Ich weiß nicht“, gestand Reath. Er hatte nicht erwartet, dass abstrakte Philosophie Teil seiner Ausbildung sein würde, aber bei Meister Cohmac musste er sich vielleicht daran gewöhnen – sofern er ihn als Schüler annehmen würde, versteht sich. „Ich weiß nur, was wir tun, ist gut. Wir retten Leben, beenden Konflikte und bringen Frieden.“

Meister Cohmac lächelte. „Du bist dir deines Weges sicher, Reath Silas. Lass dich niemals von dieser Überzeugung abbringen.“

„Lange Zeit fehlte mir diese Überzeugung“, berichtete Reath. „Aber bevor sie zur Grenze aufbrach, stellte Meisterin Jora mir eine Frage. Sie meinte, wenn sich mir die Antwort offenbart, würde ich auch erkennen, warum wir Coruscant verlassen müssen. Sie fragte, warum kein Jedi den Kyberbogen allein überqueren kann. Inzwischen verstehe ich es. Niemand überquert ihn allein, weil der Bogen überhaupt nicht existieren würde, wären da nicht all die Jedi-Ritter, die vor uns da waren. Sowohl die, die im Kampf gefallen sind, als auch die, die den Bogen zu ihrem Andenken errichtet haben. Ich hingegen schenkte dem Orden nur so viel von mir, wie ich wollte. Alles drehte sich um mich, nicht um uns. Aber von nun an werde ich das Wir an die erste Stelle setzen.“

„Jora Malli war eine weise Frau“, sagte Meister Cohmac. „Ich bezweifle, dass ich mit der Tiefgründigkeit Ihrer Ausbildung mithalten kann.“

Das klang verdächtig nach einer Ablehnung. „Also“, begann Reath, „heißt das …“

„Ich habe viel zu lernen“, erklärte Meister Cohmac. Das klang noch mehr nach einem Nein – bis er hinzufügte: „Und es gibt keinen besseren Weg, zu lernen, als zu lehren. In Ordnung, Reath. Du wirst mein erster Padawan sein und gleichzeitig mein größter Lehrmeister in den Belangen der Macht.“

Wochen später wurde die Starlight-Station offiziell in Betrieb genommen. Ihre Lichter strahlten in die Galaxis hinaus, hell wie eine Supernova, eine wortlose Botschaft, dass die Republik Schutz, Führung und Wohlstand versprach.

Als die Außenlichter aktiviert wurden, schallte Applaus durch das Innere der Station. Alle waren sie zusammengekommen: die ranghohen Jedi Avar Kriss, Elzar Mann und Stellan Gios, andere Jedi wie Sskeer und Burryaga, Vertreter der Republik, diverse Diplomaten, Delegationen der nahe gelegenen Welten – und ein Padawan, der vor ein paar Wochen nicht geglaubt hätte, dass er aus freien Stücken hier sein würde.

Reath Silas applaudierte mit den anderen. Kurz wünschte er, Meisterin Jora wäre hier, um neben den anderen Meistern ihren Ehrenplatz auf der erhöhten Plattform einzunehmen. Sie hatte gewollt, dass Reath die Grenze kennenlernte, diesen Ort, an dem alles möglich, aber nichts sicher war. Jetzt, zu guter Letzt, erkannte er, was sie sich davon versprochen hatte, und er war entschlossen, seiner verstorbenen Meisterin diesen letzten Wunsch nicht zu verwehren.

Nein, er machte sich nichts aus Abenteuern. Sie waren gefährlich, chaotisch, und am besten ging man ihnen aus dem Weg – die Amaxinen-Station hatte das eindeutig bewiesen. Soweit es Reath anging, erlebte man Abenteuer am besten aus zweiter Hand – in Geschichten, wo sie hingehörten.

Aber jemand musste diese Geschichten erleben, bevor sie erzählt werden konnten. Jemand musste sie schreiben. Vielleicht war das die Rolle, die ihm bestimmt war. Reath wusste nur, dass er bereit war, dem Willen der Macht zu dienen, wie – oder wohin – sie ihn auch führen mochte.

Es hatte bereits diverse Ansprachen und Aufführungen während der Zeremonie gegeben, und es würden noch einige folgen. Die nächste Rednerin schien jedoch besondere Aufmerksamkeit zu erregen. Es war eine alte Frau mit silbernen Strähnen in ihrem schwarzen Haar, die lauten Jubel und Applaus erntete, als sie zur Plattform hochstieg. Ihre wallende Robe und die schillernde Krone bezeugten ihren königlichen Status, bereits bevor ihr Name verkündet wurde. „Meine Damen und Herren, Königin Thandeka von Eiram!“

Die Königin hob den Kopf, und die Menge verstummte. Soweit Reath wusste, war Thandeka die Gemahlin der Herrscherin auf einem der umliegenden Planeten. Doch auch wenn sie nicht selbst das Zepter schwang, war ihre Präsenz durch und durch königlich.

„Wir heißen die Republik willkommen“, sagte sie, und ihre Stimme drang an jedes Ohr in der Menge. „Vor fünfundzwanzig Jahren hatten wir uns vom Rest der Galaxis isoliert. Wir trauten weder der Republik noch den Jedi oder auch nur einander. Das änderte sich, als die Jedi mich nach einer Entführung befreiten und der Monarch Cassel von E’ronoh sich opferte, um mein Leben zu retten.“ Sie neigte den Kopf, als sie Cassels Namen erwähnte. „Danach begannen unsere Welten, miteinander zu reden. Wir wagten es, mehr über die Galaxis jenseits unserer eng gesteckten Grenzen zu lernen. Wir merkten, dass Unabhängigkeit eine Illusion ist – niemand steht wirklich allein. Wir hatten den Mut, zu vertrauen, denn ohne Vertrauen hätten wir uns nie weiterentwickeln können. Vertrauen ist Hoffnung. Vertrauen ist der Glaube an eine bessere Zukunft, der Glaube, dass andere mit uns zusammenarbeiten, um diese Zukunft zu ermöglichen.“

Viele klatschten. Reath war einer von ihnen.

„Zu Ehren von Monarch Cassel und dem Jedi-Meister, der bei unserer Rettungsmission das Leben verlor, wurde die Starlight-Station in der Nähe des Planetoiden erbaut, auf dem sich die Krise damals zutrug“, fuhr Königin Thandeka fort. „Wir feiern hier ihr Andenken, heute und für immer.“

Es gab noch mehr Applaus, dann verließ die Königin die Bühne, und ein Chor versammelte sich, um ein traditionelles Lied von ihrer Welt zum Besten zu geben. Reath war nie ein großer Musikliebhaber gewesen, und er war erleichtert, als sich sein neuer Meister vom Zentrum der Zeremonie zurückzog. „Was kommt als Nächstes?“, fragte Reath.

Meister Cohmac klatschte noch immer. „Ich glaube, das große Festessen.“

„Gut. Ich verhungere.“

Die Bemerkung entlockte Cohmac ein Lachen, was Reath als gutes Omen betrachtete.

Nach dem Choral, als die Menge sich in Richtung des Banketts zu bewegen begann, fragte Reath. „Und was kommt nach dem heutigen Tag?“

„Alles ist möglich“, sagte Meister Cohmac. „Das ist ja das Schöne daran.“

Eine halbe Galaxis entfernt …

… kniete Nan vor dem Anführer der Nihil. Dem Anführer – dem Auge, Marchion Ro, einer Person, die so hoch über ihr stand, dass Nan nie auch nur davon geträumt hätte, ihr persönlich zu begegnen. Nie zuvor hatte sie sich so unwürdig gefühlt. Aber ihre Gefühle waren unwichtig – die Informationen, die sie übermitteln sollte, hatten hingegen Gewicht.

„Mein Vormund Hague wurde durch die List der Jedi getötet“, sagte sie. „Gemeinsam mit so vielen anderen. Ich habe nur überlebt, weil ich in die unteren Tunnel zurückgekehrt war, um sicherzugehen, dass dort keine weiteren Drengir lauerten.“

Marchion Ro nickte, und das Licht schimmerte stumpf auf seiner metallisch grauen Haut. „Dich trifft keine Schuld“, erklärte er. „Ihr Tod ist das Werk der Jedi. Und die Jedi werden dafür bezahlen.“

Der Zorn in seiner Stimme war Öl auf die Flammen von Nans eigenem Hass. Trotzdem musste sie ihn warnen. „Ich fürchte, die Jedi sind überaus mächtig. Sie besitzen Fähigkeiten, wie wir sie noch nie gesehen haben.“

Marchion Ro lächelte lediglich. „Es ist weise von dir, die Jedi und die Republik zu fürchten. Aber glaube mir, sie haben ebenso Grund, uns zu fürchten. Denn die Nihil werden die Jedi vernichten.“
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